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  PROLOG


  Die Frau in dem Video trägt einen weißen schulterlangen Hidschab, der mit kostbaren Perlen bestickt ist. Der makellose Seidenschal umrahmt ihr Gesicht und betont ihre natürliche Schönheit. Sie nickt kurz in Richtung Kamera.


  Man hört ein leises Signal, dann fängt sie an.


  “Ich heiße Samara. Ich bin keine Dschihad-Kämpferin. Ich bin Witwe und Mutter, getauft mit dem Blut meines Mannes und meines Kindes, als eure Regierungen sie ermordeten.”


  Ihre kraftvolle, intelligent wirkende Stimme unterstreicht ihre Entschlossenheit, ihr leicht akzentgefärbtes Englisch spiegelt eine Mischung aus Mittlerem Osten und East London wider. Ihre Augen brennen sich in die Kamera, die langsam zurückfährt. Sie spricht direkt ein Publikum an, das sie bald auf jedem Fernseher dieser Welt verfolgen wird.


  Es folgt ein Moment des Schweigens. Ihre verschlungenen Hände ruhen vor ihr auf einem einfachen Holztisch. An Daumen und Ringfinger ihrer linken Hand glitzern Ringe. Die Kamera fährt weiter zurück und gibt den Blick auf ein gerahmtes Familienfoto mit einem Mann, einem Jungen und der Frau frei. Sie alle lächeln. Die Augen der Frau leuchten vor Freude. Denn es ist ein Bild aus einer anderen Zeit. Aus einem anderen Leben. Es steht neben ihr als Grabstein ihres Glücks und Zeuge ihres Schicksals.


  Um den Schmerz am Leben zu halten.


  Für die Experten des FBI, die ihre Botschaft analysieren werden, gibt es keinen vorgefertigten Text. Keinen Granatwerfer vor ihr. Kein AK-47-Gewehr neben ihr.


  Keine Vorträge aus dem heiligen Koran.


  An der Wand hinter ihr hängen keine schwarz-goldenen Flaggen. Überhaupt keine Flaggen. Kein Teppich oder andere Vorhänge. Der Hintergrund besteht nur aus angewinkelt aufgehängten Spiegeln.


  Nichts verrät den Aufenthaltsort der Frau oder deutet darauf hin, wo sie das Video hat aufnehmen lassen oder wer ihr dabei behilflich ist. Sie könnte sich in einem sicheren Haus im Westjordanland befinden. Oder in Athen. Vielleicht in Manila, Paris oder London. Oder auch Madrid oder Casablanca.


  Oder in einem Vorort in den Vereinigten Staaten.


  “Eure Soldaten sind in mein Haus eingedrungen und haben meinen Mann und mein Kind gefoltert. Sie zwangen sie, mit anzusehen, wie mich einer nach dem anderen schändete. Dann töteten sie meinen Mann und mein Kind vor meinen Augen. Sie flohen, als eure Bomber den Tod in meine Stadt brachten. Ich trug meinen toten Sohn durch die Ruinen zum Ufer des Flusses Eden, wo ich erst ihn, dann meinen Mann und schließlich mein Leben begrub. Doch ich wurde wiedererweckt, um diese Verbrechen zu sühnen.


  Und es sind diese Verbrechen, die meinen gerechten Zorn einer Witwe entfachen. Für diese Verbrechen werdet ihr den Tod spüren.


  Zu sterben, das bedeutet für mich nicht den Tod. Zu sterben ist für mich wie ein heiliges Versprechen, das sich erfüllt. Weil ich die Zerstörung meiner Welt dadurch gerächt haben werde, dass ich den Tod in die eure brachte. Der Tod ist meine Belohnung, weil ich meinem Mann und meinem Kind ins Paradies folge. Um ihretwillen bin ich die Märtyrerin. Um ihretwillen bin ich die Rache.”


  Buch eins


  “Wo ist mein Sohn?”


  1. KAPITEL


  Blue Rose Creek, Kalifornien


  Als Maggie Conlin das Haus verließ, glaubte sie an die Lüge.


  Sie glaubte, dass das Leben wieder normal verlief. Sie glaubte, dass die Schwierigkeiten, die ihrer Familie zu schaffen machten, überwunden waren. Dass Logan, ihr neunjähriger Sohn, inzwischen zurecht kam mit dem Tribut, den der Irak von ihnen forderte.


  Doch die bittere Wahrheit nagte an ihr, als sie zur Arbeit fuhr.


  Ihre Narben – die unsichtbaren – waren nicht verheilt.


  Als sie heute Morgen mit Logan auf den Schulbus gewartet hatte, war er unruhig gewesen.


  “Du liebst Dad, oder, Mom?”


  “Aber ja. Von ganzem Herzen.”


  Logan hatte zu Boden gesehen und einen Kieselstein fortgekickt.


  “Komm, sag schon, was ist los?”, fragte sie.


  “Ich mache mir Sorgen, dass irgendetwas Schlimmes geschehen wird. Dass ihr euch vielleicht scheiden lasst.”


  Maggie umfasste seine Schultern. “Niemand lässt sich scheiden. Es ist völlig in Ordnung, ein bisschen durcheinander zu sein. Es war nicht immer einfach in den letzten Monaten, seit Daddy nach Hause gekommen ist. Aber das Schlimmste ist jetzt vorüber, okay?”


  Logan nickte.


  “Daddy und ich werden immer für dich da sein, zusammen in diesem Haus. Immer. Okay?”


  “Okay.”


  “Denk daran, dass ich dich heute für das Schwimmtraining von der Schule abhole. Steig also nicht in den Bus ein.”


  “Gut. Ich hab dich lieb, Mom.”


  Logan hatte sie so fest umarmt, dass es wehgetan hatte. Dann war er zum Bus gerannt, hatte ihr durch das Fenster zugelächelt und gewinkt, bevor der Bus um die Ecke verschwunden war.


  Während Maggie auf ihrem Weg zur Liberty Valley Promenade Mall durch Blue Rose Creek fuhr, eine Stadt mit etwa hunderttausend Einwohnern in der Nähe des Riverside County, dachte sie über Logans Sorgen nach. Sie parkte ihren Ford Focus und kam pünktlich bei Stobel & Chadwick an, wo sie als Buchhändlerin arbeitete.


  Der Vormittag verging rasch, indem sie Kunden anrief und davon in Kenntnis setzte, dass ihre Bestellungen eingetroffen waren. Anderen half sie bei der Suche nach dem gewünschten Titel oder gab einen Geschenktipp. Zwischendurch füllte sie die Bestseller im Regal und den Displays auf. Doch so beschäftigt sie auch war, konnte sie der Realität doch nicht ganz entfliehen. Ihre Familie war durch Geschehnisse zerbrochen, die keiner von ihnen hatte kontrollieren können.


  Ihr Ehemann Jake war ein Trucker. In den letzten Jahren hatte sein Sattelschlepper immer wieder Pannen gehabt, sodass sich die Rechnungen stapelten. Es war wie ein Fluch gewesen. Deshalb hatte er einen Job als Fahrer im Irak angenommen. Hochbezahlt, aber gefährlich. Maggie hatte nicht gewollt, dass er fortging. Doch sie hatten das Geld bitter nötig.


  Als er vor einigen Monaten nach Hause zurückkehrte, hatte sie einen veränderten Mann vor sich. Er verfiel in lange, düstere Stimmungen, wurde misstrauisch, ja sogar paranoid, und hatte unerklärliche Wutausbrüche. Irgendetwas war im Irak mit ihm geschehen, aber er wollte keinesfalls darüber reden und lehnte jede Hilfe ab.


  Lag das nun alles hinter ihnen?


  Ihre Schulden waren bezahlt, und sie hatten etwas Geld auf dem Konto ansparen können. Jake fuhr wieder lukrative Langstrecken und schien endlich zur Ruhe gekommen zu sein; was Maggie glauben ließ, dass das Schlimmste vielleicht tatsächlich vorüber war.


  “Maggie Conlin. Wie kann ich Ihnen helfen?”


  “Ich bin’s.”


  “Jake? Wo bist du?”


  “Baltimore. Arbeitest du heute den ganzen Tag?”


  “Ja. Wann kommst du nach Hause?”


  “Am Wochenende bin ich wieder in Kalifornien. Wie geht es Logan?”


  “Er vermisst dich.”


  “Ich vermisse ihn auch. Sehr. Ich kümmere mich um alles, wenn ich wieder zu Hause bin.”


  “Ich vermisse dich ebenfalls, Jake.”


  “Du, ich muss los.”


  “Ich liebe dich.”


  Er antwortete nicht, und das sich ausbreitende Schweigen ließ Maggie befürchten, dass Jake noch immer glaubte, dass sie ihn während seiner Zeit im Irak betrogen hatte. Während sie dort am Infoschalter der kleinen Vorort-Buchhandlung stand, sehnte sie sich nach dem Mann, in den sie sich einst verliebt hatte. Sehnte sich nach ihrem gemeinsamen früheren Leben. “Ich liebe dich, und ich vermisse dich, Jake.”


  “Ich muss los.”


  Zweimal stahl sich Maggie an diesem Nachmittag zu den Toiletten, wo sie sich in eine der Kabinen setzte und ein Taschentuch an die Augen presste.


  Nach der Arbeit schaffte Maggie es gerade rechtzeitig durch den dichten Verkehr zu Logans Schule. Die letzten Busse rumpelten gerade fort, als sie eintraf.


  Sie meldete sich im Sekretariat und ging dann in das Klassenzimmer, in dem die Kinder auf ihre Eltern warteten. Eloise Pearce, die verantwortliche Lehrerin, hatte zwei Jungen und zwei Mädchen bei sich. Logan war nicht dabei. Vielleicht war er gerade auf der Toilette?


  “Mrs. Conlin?” Eloise lächelte erstaunt. “Warum sind Sie hier? Logan ist schon fort.”


  “Er ist fort? Was meinen Sie damit, er ist fort?!”


  “Er wurde heute schon früher abgeholt.”


  “Nein, das ist unmöglich!”


  Eloise teilte ihr mit, dass Logans Abmeldung bereits heute Morgen im Sekretariat eingetragen worden wäre. Maggie lief dorthin zurück und schlug so fest auf die Glocke, dass eine Sekretärin und Vizedirektor Terry Martens herbeistürmten.


  “Wo ist mein Sohn? Wo ist Logan Conlin?”


  “Mrs. Conlin.” Der Vizedirektor schob Maggie die Tageseinträge mit den Abmeldungen zu. “Ihr Mann hat Logan heute Morgen abgeholt.”


  “Aber Jake ist in Baltimore. Vor ein paar Stunden habe ich noch mit ihm telefoniert.”


  Terry Martens und die Sekretärin tauschten untereinander Blicke aus.


  “Er war heute Morgen hier, Mrs. Conlin”, sagte der Vizedirektor. “Er sagte, dass etwas Unvorhergesehenes dazwischengekommen sei und Sie es nicht zur Schule schaffen würden.”


  “Das kann nicht sein.”


  “Hoffentlich ist alles in Ordnung?”


  Maggie keuchte, während sie zu ihrem Wagen rannte und dabei Jakes Handy anrief. Es klingelte einige Male, bis die Mailbox ansprang.


  “Jake! Bitte ruf mich an und sag mir, was hier vor sich geht! Bitte!”


  Während der Fahrt schien jede rote Ampelphase ewig zu dauern. Sie rief bei sich zu Hause an, wo der Anrufbeantworter ansprang, und hinterließ eine weitere Nachricht für Jake. Während sie durch ihr Viertel fuhr, dachte Maggie daran, die Polizei zu benachrichtigen.


  Und was soll ich denen sagen?


  Es war besser, erst mal nach Hause zu fahren. Über alles nachzudenken. Vielleicht hatte sie etwas missverstanden, und die beiden waren schon zu Hause? War Jake in Wirklichkeit in Blue Rose Creek? Aber warum sollte er dann vorgeben, in Baltimore zu sein? Warum sollte er lügen?


  Als sie in ihre Straße einbog, erwartete Maggie, Jakes Sattelschlepper auf dem Platz neben dem Bungalow zu finden.


  Er stand nicht dort.


  Mit quietschenden Bremsen kam sie in der Auffahrt zum Stehen, rannte zur Tür und rammte den Schlüssel ins Schloss.


  “Logan!”


  Logans Schultasche stand nicht wie üblich im Flur neben der Tür. Maggie lief in sein Zimmer. Keine Spur von Logan oder seinen Sachen. Sie lief von Zimmer zu Zimmer, suchte vergebens nach irgendwelchen Hinweisen.


  “Jake! Logan!”


  Wieder versuchte sie es über Jakes Handy.


  Danach rief sie erst Logans Lehrerin und dann seine Freunde an. Niemand wusste etwas oder hatte etwas gehört. Sie lief nach nebenan zu Mr. Miller, doch der pensionierte Klempner war heute nicht den ganzen Tag zu Hause gewesen. Sie rief Logans Schwimmlehrerin an und telefonierte mit der Werkstatt, in der Jake seinen Sattelschlepper warten ließ.


  Niemand hatte etwas gesehen oder gehört.


  Bin ich verrückt geworden? Man kann nicht an einem halben Tag von Baltimore nach Kalifornien fahren. Und Jake hatte doch gesagt, dass er in Baltimore ist.


  Sie durchstöberte Jakes Schreibtisch, ohne zu wissen, wonach sie eigentlich suchte. Sie rief seinen Handy-Anbieter an, um zu erfahren, wo sich Jake zum Zeitpunkt seines Anrufs aufgehalten hatte. Sie benötigte all ihre Überredungskünste, um den Angestellten dazu zu bringen, ihr Auskunft zu geben, doch er konnte ihr nur sagen, dass Jake während der letzten zwei Tage anscheinend keinen Anruf von seinem Handy aus getätigt hatte.


  Am frühen Abend benachrichtigte sie die Polizei.


  Der Diensthabende versuchte Maggie zu beruhigen. “Ma’am, wir geben eine Beschreibung des Trucks und das Kennzeichen raus. Wir überprüfen sämtliche Verkehrsunfälle. Mehr können wir im Moment nicht tun.”


  Als die Nacht hereinbrach, verlor Maggie jedes Zeitgefühl und auch die Übersicht über ihre Anrufe. Den Hörer des schnurlosen Telefons umklammert, sprang sie jedes Mal zum Fenster, wenn sie ein Auto auf der Straße hörte. In der Dunkelheit, die sie zu verschlucken drohte, spukten Logans Worte in ihrem Kopf herum.


  “Ich mache mir Sorgen, dass irgendetwas Schlimmes geschehen wird …”


  2. KAPITEL


  Fünf Monate später


  Faust’s Fork, in der Nähe von Banff, Alberta, Kanada


  Haruki Ito wanderte allein am Flussufer entlang, als er plötzlich wie angewurzelt stehen blieb.


  Er hob seine Nikon ans Auge und stellte den Zoom ein, bis der Bär in der Ferne seinen Sucher ganz ausfüllte. Ein weiblicher Grizzly, der in den Rocky Mountains am Ufer des reißenden Faust River Forellen jagte.


  Mit dem Foto des Grizzlys erfüllte sich ein Traum für Ito, der gerade ein paar Tage Urlaub genoss. Er arbeitete als Nachrichtenfotograf bei der Yomiuri Shimbun, einer der größten Tagezeitungen in Tokio. Jetzt aber betätigte er den Auslöser ganz privat und drehte gerade für ein weiteres Bild am Schärfering, als an der Peripherie seines Sichtfelds etwas verschwommen auftauchte.


  Er zoomte es heran und knipste ein Bild – eine kleine Hand, die aus dem rasch dahintosenden Wasser ragte.


  Ito lief am Ufer entlang und kämpfte sich durch dichtes Gebüsch und über glitschige Felsen, während er ab und zu einen Blick auf die Hand erhaschte, dann auf einen Arm und schließlich auf einen Kopf, als der Fluss sein Opfer in einen Strudel gespült hatte.


  Er trat vorsichtig an die kleine Ausbuchtung mit dem wirbelnden Wasser heran. Dann legte er seine Kameraausrüstung ab, ging Schritt für Schritt in das hüfthohe Wasser und streckte sich angespannt nach dem Kinderkörper.


  Ein weißer Junge. Etwa acht oder neun Jahre alt, schätzte Ito. Sweatshirt, Jeans und Turnschuhe.


  Er war tot.


  Traurigkeit stieg in Ito auf.


  Als er den Jungen ans Ufer zog, ließ ihn ein plötzliches Krachen und Splittern zusammenzucken. Ein Kanu war in die Felsen neben ihm gerast. Es war leer.


  Er blickte suchend über den Fluss und schauderte.


  Gibt es noch mehr Opfer?


  Ito lief zurück zum Wanderweg, wo es ihm gelang, zwei Frauen – deutsche Touristinnen auf Fahrradtour – anzuhalten. Binnen einer Stunde hatten die Parkaufseher eine Such- und Rettungsaktion organisiert.


  Die Gegend war als Faust’s Fork bekannt, ein felsiges Gebiet mit Flüssen, Seen, Wäldern, Gletschern und Bergketten, das sich zwischen dem Banff National Park und Kananaskis County erstreckte. Es war durchsetzt mit Wanderpfaden und abgelegenen Zeltplätzen. Der Zugang war nur zu Fuß oder per Pferd erlaubt. Mit dem Fahrzeug erreichte man lediglich einige Ausflugsziele am Flussufer sowie ein paar Zeltplätze entlang des Flusses, die nur durch eine alte Holzfällerstraße miteinander verbunden waren.


  Nachdem man den Tod des Jungen bestätigt und die Möglichkeit weiterer Opfer eingeräumt hatte, unterrichtete die Parkleitung nicht nur die Royal Canadian Mounted Police, sondern auch Gerichtsmediziner, Sanitäter, Feuerwehrmänner und die Park Ranger vor Ort. Naturschutzbeauftragte und andere Stellen wurden ebenfalls in Kenntnis gesetzt. Sie grenzten das zu durchsuchende Gebiet ein und teilten es in verschiedene Sektionen auf.


  Rettungsboote wurden zum Fluss gebracht, konnten in dem Abschnitt, in dem man den Jungen gefunden hatte, jedoch nicht nach Überlebenden suchen. Die Strömung war zu stark. Man stellte Suchteams zusammen, die das Gebiet zu Fuß, zu Pferde und mit Geländewagen durchkämmten. Alle Helfer hatten Funkgeräte dabei, manche auch Suchhunde. Ein Hubschrauber und ein Flugzeug beteiligten sich an der Suche, ebenso wie viele Gruppen mit Freiwilligen, die noch weitere Camper in Faust’s Fork verständigten.


  Etwas weiter flussaufwärts stand Daniel Graham in der Nähe eines entlegenen Zeltplatzes allein auf einem kleinen Anstieg, der einen weiten Blick auf den Fluss, die Berge und den Himmel eröffnete.


  Er betrachtete die bronzene Urne in seiner Armbeuge und liebkoste die Blätter und Tauben, die in einem Schmuckband um die Mitte eingraviert waren. Nach einiger Zeit schraubte er den Deckel ab, schüttelte die Urne und übergab ihren Inhalt dem Wind. Feine, sandige Asche wirbelte und tanzte über die Wasseroberfläche, bis die Urne leer war.


  Graham blickte zu den schneebedeckten Gipfeln, als ob sie die Antwort auf etwas bereithielten, das ihn sehr beschäftigte. Doch er bekam nicht die Zeit, darüber in Ruhe nachzudenken. Die Stille, die er gesucht hatte, wurde durch einen dröhnenden Hubschrauber gestört, der in weniger als dreißig Metern Höhe über den Fluss flog.


  Kurz darauf kehrte er um und verschwand im Tiefflug in die entgegengesetzte Richtung.


  Muss sich wohl um eine Suchaktion handeln, dachte Graham. Er stellte die Urne beiseite und suchte den Fluss prüfend nach einem Anzeichen für den Helikoptereinsatz ab. Nicht lange nach dessen Abdrehen hörte er das undeutliche Knistern und Knarzen von Funkgeräten, als zwei Männer in orangefarbenen Overalls seinen Zeltplatz betraten.


  “Sir, wir sind vom Such- und Rettungsdienst”, sagte der erste. “Auf dem Fluss gab es einen Bootsunfall. Verschiedene Mannschaften suchen nach Überlebenden. Bitte geben Sie uns Bescheid, wenn Ihnen irgendetwas auffällt.”


  “Wie ernst ist es?”


  Die Männer musterten Graham, der in Jeans und T-Shirt vor ihnen stand. Er war in den späten Dreißigern, gut einen Meter achtzig groß und muskulös gebaut. Sein markantes Kinn schmückte ein dunkler Dreitagebart, der seine eindringlichen, tief liegenden Augen noch betonte.


  Er zog eine lederne Brieftasche aus seiner Jackentasche und öffnete sie, damit die Männer das goldene Abzeichen sehen konnten – die Krone, umgeben von einem Kranz von Ahornblättern, mit den Worten “Royal Canadian Mounted Police” versehen. Daneben der Bisonkopf, der von dem Spruchband mit dem Motto Maintiens le Droit eingerahmt war. Der Ausweis identifizierte ihn als Daniel Graham, Corporal der RCMP, der Royal Canadian Mounted Police.


  “Sie sind ein Mountie?”


  “Beim Dezernat für Gewaltverbrechen in Calgary. Im Moment außer Dienst. Wie ernst ist der Unfall? Gab es Todesopfer?”


  “Mindestens eines. Ein Junge. Wir haben noch keine weiteren gesicherten Informationen.”


  “Sind schon irgendwelche Kollegen von mir eingetroffen? Können Sie Ihren Einsatzleiter fragen?”


  Einer der Männer griff nach seinem Funkgerät, hielt kurz Rücksprache mit seinem Einsatzleiter und übergab dann an Graham. Von dem Einsatzleiter erfuhr er, dass Mounties von Banff und Canmore auf dem Weg waren. Weitere hatte man zur Unterstützung angefordert.


  “Haben Sie einen Unglücksort und die Identität des Opfers?”, fragte Graham.


  Ein Parkleiter informierte Graham, dass man die Leiche eines männlichen Kindes, etwa acht bis zehn Jahre alt, ungefähr einen Kilometer flussabwärts von Grahams Standort gefunden habe. Offenbar sei ein Kanu gekentert, die Parkaufsicht vermutete weitere Opfer.


  “Es wird alles Menschenmögliche getan”, sagte der Einsatzleiter.


  “Ich helfe bei der Suche und arbeite mich zum Fundort des Jungen vor. Geben Sie das bitte weiter”, sagte Graham.


  Die beiden Männer gingen weiter flussaufwärts, während Graham seine paar Habseligkeiten einpackte und so rasch, wie es das unwegsame Gelände zuließ, auf den Fluss zusteuerte. Die Unterbrechung hatte ihn vom eigentlichen Grund seiner Anwesenheit abgelenkt. Graham schob seine persönlichen Probleme beiseite, um sich der Tragödie zu widmen, die sich ihm hier bot.


  Er hielt inne, um mit dem Fernglas die zerklüfteten Ufer und das Wasser abzusuchen, konzentrierte sich besonders auf Felsen, die aus dem Wasser ragten. Sie erzeugten kräftige Wirbel und eine in allen Regenbogenfarben schimmernde Wassergischt, wenn die Strömung gegen sie schlug. Während er die Gegend absuchte, hörte Graham über sich das charakteristische Geräusch der Hubschrauberrotoren und das entfernte Surren des einmotorigen Flugzeugs.


  Als er an eine gefährliche Stelle kam, rutschte er auf den feuchten Felsen aus und schlug sich das Knie an. Doch er ging weiter und bahnte sich seinen Weg zwischen den schroffen Steinformationen, die das Tor für einen Wasserfall bildeten. Er hörte donnerndes Rauschen.


  Während er über das Gestein balancierte, glaubte Graham etwas Buntes zwischen einigen größeren Felsen zu erspähen, an denen sich das Wasser in der Mitte des Flusses schäumend brach. Er suchte nach einem sicheren Stand und setzte das Fernglas an. Die Gischt behinderte seine Sicht, doch er war überzeugt, dass er durch den sprudelnden Wasserwirbel etwas Pinkfarbenes an dem Felsen erblickte. Er verschaffte sich eine bessere Position, sodass er mehr Details erkennen konnte: einen kleinen Kopf, einen Arm, eine Hand.


  Es ist ein Kind. Ein Mädchen. Das durch die Strömung gegen den Fels gepresst wird. Das um sein Leben kämpft.


  Sie war knapp fünfzig Meter von ihm entfernt und wurde durch eine Haube aus Gischt verdeckt. Sie konnte jeden Moment von dem Felsen weggespült und in Richtung Wasserfall getrieben werden. Den Sturz würde sie nicht überleben.


  Es gab keine Zeit zu verlieren. Er hatte weder Funkgerät noch Handy bei sich. Es waren auch keine anderen Rettungskräfte in Sicht. Er musste die Entscheidung allein treffen.


  Während er an dem rauschenden Fluss stand und auf den winzigen pinkfarbenen Fleck starrte, fühlte Graham die Vibrationen des Wassers in seinem Brustkorb. Er wusste, wie gefährlich es war, hier und jetzt selbst ins Wasser zu gehen. Er hatte nur eine Chance, sie zu erreichen. Wenn er versagte, würde ihn die Strömung davontragen – und dann müsste er um sein Leben kämpfen, bevor sie ihn zum Wasserfall trieb und er auf die Felsen darunter stürzte.


  Nach allem was geschehen war – was hatte er in seinem Leben zu verlieren?


  Graham kannte das Risiko. Vermutlich musste er sterben. Doch das würde auch das Kind, wenn er nicht versuchte, es zu retten.


  Er musste sie herausholen.


  Er eilte ein Stück zurück flussaufwärts, streifte seine Stiefel ab, legte Marke, Fernglas und alles andere ab, was ihn behindern konnte, und ließ sich in das kalte Wasser gleiten.


  Der Fluss drohte ihn mit sich zu reißen, und das Adrenalin schoss in seinen Körper, als er gegen die Strömung ankämpfte und sich einen Weg zwischen den Felsen bahnte. Weiße Blitze zuckten vor seinen Augen, als sein Bein gegen einen Stein prallte. Schmerz durchzog ihn, und er ging unter. Das Wasser rauschte in seinen Ohren, er schluckte Wasser.


  Er drückte sich wieder an die Wasseroberfläche, keuchte und spuckte einen Schwall Flusswasser. Nach Luft schnappend versuchte er sich zu orientieren und das Mädchen auszumachen. Der pinkfarbene Fleck, sein wichtigster Anhaltspunkt, war verschwunden. Stromschnellen und Gischt verdeckten ihn, er konnte den Standort des Mädchens nur ahnen.


  Er wurde gegen einen Felsen gedrückt, was ihm fast die Luft abschnürte. Er packte ihn, um sich daran hochzuziehen. Gerade als er ein Stück flussabwärts etwas Pinkfarbenes schimmern sah, zog ihn die Strömung unerbittlich weiter, wobei er sich die Hand an einer Felskante aufschnitt.


  Graham wurde erneut nach unten gedrückt. In dem aufgewühlten Wasser sah er Beine, die sich um einen Fels vor ihm pressten. Mit letzter Kraft schaffte er es, dorthin zu schwimmen. Die Strömung drückte ihn gegen den Felsen.


  Er war unter Wasser, konnte sich nicht bewegen, kam nicht an die Oberfläche.


  In seinen Ohren klingelte es. Seine Lungen zerbarsten fast. Er würde es nicht schaffen.


  “Mach weiter, Daniel“, hörte er die Stimme seiner Frau. “Du musst weitermachen.”


  Er mobilisierte seine letzten Kräfte, um sich gegen den Sog an die Oberfläche zu kämpfen. Keuchend holte er Luft und klammerte sich an den Felsbrocken. Einige Sekunden später war er wieder bei sich und arbeitet sich langsam um das Gestein herum. Er griff so weit wie möglich aus, bis er erst kleine Finger berührte, dann eine Hand und schließlich den Arm des Mädchens. Er schob sich weiter, bis er ihr ins Gesicht sehen konnte.


  Ihre schreckgeweiteten Augen starrten ihn an.


  Ihre Lippen waren blau.


  Sie lebte, doch sie zitterte am ganzen Körper, stand unter Schock.


  Sie war vielleicht fünf oder sechs Jahre alt.


  Graham schob sich näher, schlang den Arm um sie und löste ihre Hände vom Felsen. Sie blutete aus einer Kopfwunde. Graham arbeitete sich mit ihr wieder um den Felsen herum, bis zu einem Punkt, an dem er die Position besser kontrollieren konnte. Er presste sich und das Mädchen gegen den Felsen und hoffte, dass alles nicht vergebens war.


  Während er sie festhielt, sah sie ihn eindringlich an.


  Er legte den Mund an ihr Ohr, um sie zu trösten.


  “Alles wird wieder gut”, sagte er. “Ich helfe dir. Halt durch. Halt einfach nur durch.”


  Sie starrte ihn an, und ihre Lippen bewegten sich.


  Er legte sein Ohr an ihren Mund und bemühte sich, ihre Worte im Getöse der Stromschnellen zu verstehen, doch er war sich nicht ganz sicher, was sie sagte.


  “…Daddy … nicht … weh …”


  3. KAPITEL


  Blue Rose Creek, Kalifornien


  In diesem Moment stand Maggie Conlin etwa achtzehnhundert Meilen südlich des Faust River vor einem Verlagsgebäude einer Tageszeitung und ließ die fünf Monate Revue passieren, seit Jake mit Logan verschwunden war.


  Am Tag danach hatte der Bezirk einen Deputy geschickt, um Maggies Haus nach Hinweisen auf ein Verbrechen zu durchsuchen, bevor er sie an Vic Thompson verwies, einen mürrischen, chronisch überlasteten Detective. Dieser teilte ihr mit, dass Jake, ab dem Tag, an dem Maggie Anzeige erstattet hatte, zehn Tage Zeit habe, um dem Bezirksstaatsanwalt eine Adresse sowie eine Telefonnummer zu übermitteln und ein Sorgerechtsverfahren einzuleiten. Falls das nicht geschehe, würde der Bezirk einen Haftbefehl gegen Jake wegen Kindesentführung ausstellen. Maggie übergab Thompson all ihre Bank-, Kreditkarten-, Telefon-, Computer-, Schul- und medizinischen Unterlagen.


  Er riet ihr, sich einen Anwalt zu nehmen.


  Trisha Helm, die günstigste Anwältin, die Maggie auftreiben konnte – “Ihr erster Besuch ist kostenlos” –, riet ihr, die Scheidung einzureichen und das Sorgerecht zu beantragen.


  “Ich will keine Scheidung. Ich muss Jake finden und mit ihm reden.”


  In diesem Fall, schlug Trisha vor, solle Maggie einen Privatdetektiv anheuern, und empfahl ihr Lyle Billings, einen Mitarbeiter von Farrow Investigations.


  Maggie überreichte Billings die Kopien all ihrer persönlichen Unterlagen und einen Scheck über mehrere hundert Dollar. Zwei Wochen später berichtete er ihr, dass Jake weder in irgendeinem US-Staat noch auf kanadischem Boden seinen Führerschein neu habe registrieren lassen und dass Logan an keiner Schule eingeschrieben sei.


  “Ich schätze, er hat sofort die Namen geändert”, sagte Billings. “Sich eine neue Identität zuzulegen ist einfacher, als die meisten Leute glauben. Es sieht so aus, als sei ihr Mann untergetaucht.”


  Für weitere Recherchen benötigte die Detektei mehr Geld.


  Das Maggie nicht aufbringen konnte.


  Es waren gerade noch so viele Ersparnisse übrig, dass sie das Haus weitere drei, vielleicht auch vier Monate halten konnte. Dann würde sie es verkaufen müssen. Sie schränkte sich bereits ein. Zwar hatte sie noch den Job im Buchladen, aber ihre finanzielle Situation wurde immer verzweifelter.


  Also lehnte Maggie es ab, der Detektei mehr Geld zu zahlen. Sie recherchierte auf eigene Faust und verbrachte die meisten Nächte vor dem Computer. Sie nahm Kontakt mit Fernfahrer-Verbänden auf und mit Organisationen, die nach vermissten Kindern suchten, schilderte ihren Fall in einschlägigen Newslettern und Blogs. Sie durchkämmte Nachrichtenseiten nach Meldungen von Unfällen, in die ein Truck und ein Junge in Logans Alter verwickelt waren.


  Bei jeder neuen Tragödie krampfte sich Maggies Magen zusammen.


  Sie schloss sich Selbsthilfegruppen an. Dort riet man ihr, die Presse auf ihren Fall aufmerksam zu machen, um Jake und Logan wiederzufinden. Alle paar Tage, dann jede Woche arbeitete sie die Liste ab: Los Angeles Times, Orange County Register, Riverside Press Enterprise und nahezu jede TV- und Radiostation hier im Süden.


  “Oh ja, wir haben uns die Sache angesehen”, sagte ein apfelkauender Produzent zu Maggie, nachdem sie dreimal eine Nachricht hinterlassen hatte. “Nach unseren Quellen ist der Fall zwar als Kindesentziehung durch ein Elternteil klassifiziert, doch es scheint sich eher um eine häusliche Angelegenheit zu handeln. Tut mir leid.”


  Abgesehen von Stacy Kurtz, der Kriminalreporterin vom Star Journal, beantwortete kein Journalist mehr ihre Anrufe.


  “Ich glaube nicht, dass wir bereits eine Story haben, aber halten Sie mich auf dem Laufenden”, sagte Stacy jedes Mal, wenn Maggie anrief.


  Zumindest hörte sie zu. Sie hatte Maggie nie persönlich kennengelernt, doch manchmal erschienen ihre Artikel mit einem Porträtbild von ihr. Stacy trug eine dunkel gerahmte Brille, große Ohrringe und hatte ein Lächeln, das im Laufe ihres Jobs allmählich bitterer wurde. Tägliche Berichte über die letzte Schießerei, Feuer, Ertrunkene, Autounfälle oder andere Tragödien laugten sie aus. An einigen Tagen sah sie älter aus, als sie war.


  “Ich kann nicht garantieren, dass wir eine Story daraus machen, aber ich höre mir Ihren Fall gerne an, solange Sie mich über alle neuen Entwicklungen im Bilde halten.” Stacys direkte Art mochte rüde erscheinen, aber sie ersparte ihr kostbare Zeit in einem Beruf, der von Abgabeterminen diktiert wurde.


  Auch Maggie hatte das Gefühl, dass ihr die Zeit zwischen den Fingern zerrann.


  Was, wenn sie Logan niemals wiederfand? Ihn nie wiedersah?


  Nun stand sie vor den Redaktionsräumen des Star Journal, einer Zeitung, die in einem eingeschossigen Gebäude an einem vierspurigen Boulevard residierte.


  Es befand sich zwischen Sids-Bargeld-Service und Fillipos Menswear und wirkte wie das traurige Relikt einer abgewickelten 60er-Jahre-Einkaufsmeile. Von der ehemaligen Toplage war nichts mehr übrig geblieben.


  Eine Palme ließ ihre Blätter müde über den Eingang hängen. Auf dem Dach wehte eine zerschlissene US-Fahne in der schwachen Brise, und aus einer knatternden Klimaanlage rann rostfarbenes Wasser über die Fassade nach unten.


  Für die Einheimischen war das Gebäude des Star Journal ein Schandfleck, der abgerissen gehörte.


  Für Maggie war es die letzte Chance, um Logan zu finden, denn von Tag zu Tag verblich ihre Hoffnung – wie die Flagge auf dem maroden Gebäude. Dennoch war sie heute Morgen hierhergekommen, mit nichts als einem Gebet bewaffnet.


  “Kann ich Ihnen helfen?”, fragte eine korpulente Frau im geblümten Kleid von einem Schreibtisch aus, der dem Empfangstresen am nächsten stand. Ungefähr ein Dutzend weiterer Schreibtische waren nach der klassischen Redaktionsanordnung dicht an dicht aufgestellt. Die meisten waren nicht besetzt. An manchen saßen ernst dreinblickende Menschen, die auf ihren Monitor blickten oder in ein Telefongespräch vertieft waren.


  Die weißen Wände waren über und über bedeckt mit Landkarten, Titelseiten, Fotografien und verschiedenen Titelzeilen. Aus der einen Ecke, in der auf drei TV-Geräten die Nachrichtensender liefen, krächzte der Polizeifunk. Am anderen Ende des Raums befand sich ein gläsernes Büro, in dem sich ein kahlköpfiger Mann mit gelockerter Krawatte mit einem jungen Mann stritt, der eine Kamera über der Schulter trug.


  “Ich möchte zu Stacy Kurtz”, sagte Maggie.


  “Haben Sie einen Termin?”


  “Nein, aber …”


  “Name?”


  “Mein Name ist Maggie Conlin.”


  “Maggie Conlin?”, wiederholte die Frau und blickte fragend zu ihrer Kollegin neben sich, die einen Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt hielt.


  “Nein, das ist völlig falsch”, sagte die Frau ins Telefon, während sie gleichzeitig tippte, und blickte dann zu Maggie am Empfangstresen. Sie hob kurz den Zeigefinger, bevor sie sich wieder dem Telefongespräch widmete. “Nein, dies entspricht ganz und gar nicht dem, was mir Ihr Pressesprecher am Tatort sagte. Gut. Richten Sie Detective Wychesski aus, er möchte mich auf dem Handy anrufen. Das ist richtig. Stacy Kurtz vom Star Journal. Wenn er sich nicht meldet, nehme ich sein Schweigen als Bestätigung.”


  Stacy Kurtz, die wenig Ähnlichkeit mit ihrem Porträt hatte, tippte noch kurz etwas in ihre Tastatur und ging dann zum Empfangstresen.


  “Stacy, dies ist Maggie Conlin”, sagte die dicke Frau. “Sie hat keinen Termin, aber sie möchte mit dir sprechen.”


  Stacy Kurtz streckte ihre Hand aus. “Tut mir leid, Ihr Name kommt mir bekannt vor, aber ich kann ihn gerade nicht unterbringen.”


  “Mein Mann ist vor einigen Monaten mit meinem Sohn verschwunden.”


  “Richtig. Ein merkwürdiger Fall von Kindesentziehung durch einen Elternteil, nicht wahr? Gibt es eine neue Entwicklung?”


  “Nein. Mein Mann …” Maggie knetete die Henkel ihrer Handtasche. “Könnten wir unter vier Augen miteinander sprechen?”


  Stacy taxierte Maggie, als wolle sie abschätzen, ob sie ihre Zeit wert war. Sie drehte sich zu dem Glaskasten um, wo der glatzköpfige Mann noch immer mit dem Jüngeren stritt. Sie biss sich auf die Unterlippe.


  “Ich muss nur kurz mit Ihnen sprechen”, sagte Maggie. “Bitte.”


  “Ich gebe Ihnen zwanzig Minuten.”


  “Danke.”


  “Della, sag Perry, dass ich draußen einen Kaffee trinken gegangen bin.”


  “Hast du dein Handy?”


  “Ja.”


  “Ist es eingeschaltet?”


  “Ja-ah.”


  “Aufgeladen?”


  “Bis später, Della.”


  Wenig später saß Stacy Kurtz einen halben Block weiter auf einer Parkbank, nippte an ihrem Milchkaffee und klopfte sich mit einem Notizbuch auf den Oberschenkel. Während Maggie ihr ihre Angst offenbarte, kreischten über ihnen die Möwen.


  “Dann gibt es also wirklich nichts Neues, Maggie, oder? Ich meine, seitdem das Ganze überhaupt geschah?”


  “Nein, aber ich hoffte, dass Sie jetzt, nach all der Zeit, eine Geschichte darüber machen würden.”


  “Das glaube ich nicht, Maggie.”


  “Bitte. Sie könnten ihre Bilder veröffentlichen und sie an die Agenturen geben, sodass sie überall …”


  “Maggie, es tut mir leid, aber wir werden keine Geschichte daraus machen können.”


  “Ich flehe Sie an. Bitte. Sie sind meine letzte Hoffnung.”


  Die ersten Takte von “Sweet Home Alabama” erklangen in Stacys Tasche, und sie holte ihr Handy heraus. “Entschuldigung. Ich muss rangehen. Hallo”, meldete sie sich. “Okay. Ich bin auf dem Weg und in zwei Minuten dort.”


  “Aber Sie machen doch eine Geschichte? Bitte!” Maggie hielt Stacy einen Umschlag hin, während sie in Richtung Zeitungsgebäude eilten.


  “Was ist das?”


  “Bilder von Logan und Jake.”


  “Verstehen Sie doch”, Stacy schob den Umschlag zurück, “es tut mir leid, aber ich habe Ihnen nie eine Geschichte versprochen.”


  “Sprechen Sie mit Ihrem Chefredakteur.”


  “Das habe ich, und um ehrlich zu sein, ist dies zu diesem Zeitpunkt keine Story für uns.”


  “Zu diesem Zeitpunkt? Was soll das heißen? Dass mein Sohn erst dann einen Nachrichtenwert für Sie hat, wenn ihm etwas Schreckliches zugestoßen ist? Wenn er verletzt ist oder tot?”


  Stacy hielt abrupt inne.


  Sie hatten den Star Journal erreicht. Sie warf ihren noch dreiviertelvollen Becher in den Mülleimer und starrte erst Maggie an, dann auf den vorbeiziehenden Verkehr. Jeden Tag mit verzweifelten Menschen zu sprechen war nie leicht, doch nach Stacys Erfahrung war es am besten, aufrichtig zu sein, auch wenn es schmerzte.


  “Maggie, ich sprach mit Detectiv Vic Thompson. Er erwähnte etwas von einem Vorfall zwischen Ihrem Mann und einem Fußballtrainer. Und dass es dabei um Eheprobleme ging. Eine häusliche Angelegenheit also.”


  “Ein Fußballtrainer? Nein, das ist nicht wahr.”


  “Es tut mir leid.”


  Die Gebäude, der Verkehr, der Bürgersteig, alles schien sich plötzlich zu drehen. Maggie fand ihr Gleichgewicht wieder, indem sie sich am Briefkasten des Star Journal abstützte. Im vergeblichen Versuch ihre Tränen wegzublinzeln, hob sie ihr Gesicht zum Himmel.


  “Mein Sohn ist alles, was ich auf der Welt habe. Mein Mann kam von Übersee als ein anderer Mensch zurück. Das ist jetzt fünf Monate her, und niemand ist in der Lage, sie zu finden. Ich werde sie vielleicht nie wiedersehen.”


  Stacys Handy klingelte. Sie sah aufs Display und klappte es zu.


  “Ich muss los.”


  “Was würden Sie an meiner Stelle tun?”, fragte Maggie. “Ich war bei der Polizei, einer Anwältin, einem Privatdetektiv. Alles vergeblich. Ich weiß nicht mehr, an wen ich mich noch wenden soll. Ich habe keine Familie, keine Freunde. Ich bin ganz allein. Sie waren meine einzige Hoffnung. Meine letzte Hoffnung.”


  “Es tut mir wirklich leid. Ich bin sicher, dass sich die Dinge klären werden. Ich kann Ihre Verzweiflung nachvollziehen, aber ich muss jetzt wirklich gehen.” Und damit verschwand Stacy durch die Türen des Star Journal.


  Maggie stand allein auf der Straße, das Flattern und Klirren am Fahnenmast klang wie ein Requiem zu ihrer Niederlage. Sie ging zurück zu ihrem Wagen. Im Rückspiegel blickte ihr eine Fremde entgegen. Sie betrachtete die Falten, die der Stress in ihr Gesicht gegraben hatte. Ihre Haare waren durcheinander. Sie hatte abgenommen und konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal gelächelt hatte.


  Wie konnte es nur so weit kommen? Sie und Jake hatten sich doch geliebt. Sie hatten ein glückliches Leben geführt. Ein gutes Leben. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und schluchzte, bis sie jemanden an die Scheibe klopfen hörte. Sie schaute auf und erblickte Stacy Kurtz.


  Maggie ließ die Scheibe hinunter.


  “Hören Sie.” Stacy blätterte in ihrem Notizbuch. “Es tut mir leid, dass das so enden muss.”


  Maggie gewann ein wenig ihre Fassung zurück, während Stacy die Seiten durchging.


  “Ich bin nicht sicher, ob Ihnen das hier weiterhelfen wird, aber man weiß nie.”


  Stacy schrieb etwas auf eine leere Seite, die sie dann herausriss.


  “Nur wenige Menschen wissen von dieser Frau. Sie will kein Geld, sie macht keine Werbung. Und als ich sie in der Zeitung vorstellen wollte, lehnte sie ab. Sie wünscht keine Öffentlichkeit.”


  Maggie wischte sich die Tränen fort und musterte den Namen und die Telefonnummer auf dem Zettel.


  “Wer ist diese Frau?”


  “Ein befreundeter Detective schwört, dass diese Frau der Polizei von Los Angeles bei der Suche nach einem Mordverdächtigen nützlich war und dass sie auch dem FBI bei der Suche nach einem verschwundenen Teenager geholfen hat. Soweit ich weiß, war sie vor zehn Jahren auch an der Suche nach einem entführten Säugling in Europa beteiligt.”


  “Ich verstehe nicht. Gehört sie zur Polizei?”


  “Nein, sie hat das zweite Gesicht. Sie sieht und spürt … Dinge.”


  “Also ist sie ein Medium?”


  “So etwas in der Art. Entscheiden Sie selbst, ob Sie zu ihr gehen oder nicht. Ich muss mich entschuldigen, heute war ein schlimmer Tag in der Redaktion. Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden. Alles Gute!.”


  Lange nachdem Stacy bereits fort war, starrte Maggie noch immer auf den Namen, den ihr die Journalistin auf den Zettel geschrieben hatte.


  “Madame Fatima.”


  Sie umklammerte den Zettel mit ihrer Faust, als wäre er ein Rettungsanker.


  4. KAPITEL


  Faust’s Fork, in der Nähe von Banff, Alberta, Kanada


  Graham umklammerte das Mädchen.


  Wie lange schon? Eine halbe Stunde? Eine ganze? Er wusste es nicht.


  Die Wucht des Wassers erschöpfte seine Kräfte, doch er ließ nicht los.


  Wo ist der Hubschrauber? Sie müssen uns sehen. Kommt her!


  Schreien war sinnlos. Die Strömung schlug auf ihn ein, der Schmerz zerriss ihn fast. Sein Körper wurde taub. Er drohte bewusstlos zu werden.


  Er dachte an Nora, seine Frau. Ihre Augen. Ihr Lächeln.


  Das gab ihm Kraft.


  Der Fluss war gnadenlos, doch Graham weigerte sich, loszulassen. Seine Hände bluteten, doch er weigerte sich loszulassen. Stattdessen besann er sich auf all das, was er in der Ausbildungsakademie in Regina gelernt hatte.


  Gib niemals auf, gib dich niemals geschlagen, kapituliere niemals.


  Er hielt durch, bis er das rhythmische Hämmern über sich hörte.


  Ein Hubschrauber.


  Alles um ihn herum verschwamm in dem Wirbel, den die Rotorblätter auslösten: Ein Rettungssanitäter wurde über eine Winde in einem Korb abgeseilt. Graham half dabei, das Mädchen in den Korb zu befördern, und sah zu, wie sie in den Hubschrauber gezogen wurde. Dann kam der Retter wieder zu ihm herunter, schnallte ihm ein Geschirr um, und der Hubschrauber flog los. Die Berge kreisten um ihn, während sie über das Wasser zu einer Wiese schwebten, wo man sie beide absetzte und den Hubschrauber ein paar Meter weiter landete. Die Sanitäter zogen ihm die nasse Kleidung aus, hüllten ihn in Decken und platzierten ihn im Fond; dann flogen sie wieder mit ihm los.


  Während die Sanitäter sich um das Mädchen kümmerten, raste der Hubschrauber über ein hügeliges bewaldetes Tal zwischen den Bergen. Binnen weniger Minuten erreichten sie eine Lichtung in der Nähe einer Wanderhütte, wo bereits mehrere Ambulanzen, und ein weiterer Hubschrauber der STARS-Luftambulanz aus Calgary warteten. Die hinteren Klapptüren der Maschine waren geöffnet, die Rotorblätter drehten sich.


  “Sie reagiert nicht”, hörte Graham die Sanitäter den Ärzten zurufen.


  Der Notarzt, der Rettungsassistent und die Krankenschwester arbeiteten noch in ihren Overalls und mit aufgesetzten Helmen. Sie starteten die Wiederbelebungsmaßnahmen, in dem sie einen intravenösen Zugang setzten, dem Mädchen eine Sauerstoffmaske anlegten und sie auf eine Trage betteten. Sie trugen sie in den Ambulanz-Hubschrauber, der in Richtung eines Unfallkrankenhauses in Calgary startete.


  Graham blieb am Boden zurück. Er war barfuß und in Decken gehüllt, als die Sanitäter ihn wegen einer leichten Unterkühlung und Schnittwunden an Händen und Beinen behandelten. Andere Helfer sahen dabei zu und warteten ab.


  “Wir bringen Sie ins Krankenhaus in Banff, um da einen genaueren Blick darauf zu werfen”, sagte einer der Sanitäter.


  Graham schüttelte den Kopf und sah dabei dem roten Rettungshelikopter nach, der in Richtung Osten entschwand.


  “Mir geht es gut. Ich möchte bei den Suchmannschaften bleiben.”


  Einer der Parkaufseher ging zu seinem Pick-up und holte einen behördeneigenen orangefarbenen Overall heraus, wie ihn die Feuerwehrmänner bei Waldbränden trugen, dazu wollene Socken und Stiefel. Das alles warf er Graham zu.


  “Sie sind trocken und sollten passen”, sagte der Aufseher und nickte in Richtung einer Umkleidekabine. “Wenn Sie fertig sind, fahre ich Sie zum Suchzentrum.” Er schüttelte Grahams Hand. “Bruce Dawson.”


  Wenig später schaltete Dawson durch alle Gänge, während sein Jeep mit Graham auf dem Beifahrersitz eine unbefestigte Straße entlangrumpelte, die südwestlich durch die Pinienwälder verlief. Während der Fahrt bat er die Suchmannschaften über Funk, die Tasche des Mounties mit allem, was er sonst noch am Fluss gelassen hatte, zu bergen und zum Zentrum zu bringen.


  “Wie ist die Lage?”, fragte Graham. “Diese Kinder sind hier doch nicht allein in diese Gegend gekommen.”


  “Richtig, wir gehen auch von einer erwachsenen Begleitung aus. Wir haben den Suchradius flussabwärts ausgeweitet.” Dawson behielt den Blick auf der Straße und ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er fortfuhr: “Ich hörte im Radio, dass man Sie mit dem Mädchen im Fluss entdeckt hatte. Das ist wirklich eine Wahnsinnstat.”


  Graham sah zu den Bergen am Horizont und antwortete nicht.


  Nach einer holprigen halben Stunde auf unbefestigtem Terrain erreichten sie die Aufseherstation für die Faust-Region. Sie stand auf einem kleinen Plateau in der Nähe eines Höhenpfads. In ihrem früheren Leben war die Station einmal eine Garküche gewesen, die eine Bergbaugesesellschaft 1909 aus handbehauenen Fichtenstämmen errichten ließ.


  Nun diente sie in einem Notfall zugleich als Kommandozentrale. Die Wände waren bedeckt mit Landkarten. Der größte Sitzungsraum war vollgepackt mit Menschen, und auf einem massiven Holztisch türmten sich Computer, GPS-Peilgeräte und noch mehr Landkarten. Satellitentelefone und Festnetzanschlüsse klingelten inmitten der Gespräche und dem Knacken der Funkgeräte, während über allem ständig das Dröhnen der Suchhubschrauber ertönte.


  Die Station war außerdem mit den notwendigsten Sanitäranlagen ausgestattet. Graham nahm eine heiße Dusche und zog sich Kleidung aus seiner mittlerweile eingetroffenen Tasche an. Als er sich zu den anderen gesellte, galt seine Hauptsorge dem Mädchen.


  “Wie ist ihr Zustand?”


  “Bislang keine Informationen.” Dawson bot ihm einen Becher Kaffee und ein Schinkensandwich an. Graham nahm den Kaffee, das Sandwich lehnte er ab. “Wir wissen, dass sie vor wenigen Augenblicken im Kinderkrankenhaus von Alberta gelandet sind. Während wir auf Neuigkeiten warten, bringe ich Sie auf den neuesten Stand, was unsere Notfallmaßnahmen angeht.”


  Auf einer der Landkarten deutete Dawson mit der Spitze seines Bleistifts auf einen Punkt am Fluss.


  “Hier wurde der Junge gefunden. Mounties aus Banff und Canmore sind am Unglücksort und der Gerichtsmediziner ist auch gerade eingetroffen.”


  “Haben Sie eine Ahnung, um wen es sich bei dem Jungen handelt? Oder zu wem er gehört? Wurden Kinder als vermisst gemeldet?”


  Dawson schüttelte den Kopf. “Noch nicht. Es gibt noch zu viele Möglichkeiten.” Mit dem Bleistift folgte er dem Fluss. “Wir haben überall in der Gegend Zeltplätze. Und jede Menge Tagesausflügler. Wir gehen jetzt die Registrierungen durch und schicken Zweierteams zu jedem Campingplatz und jedem Besucher. Aber die Leute sind mobil. Sie wandern oder halten sich in Banff oder Calgary oder wo auch immer auf. Das wird Zeit brauchen.”


  Graham verstand.


  “Wir haben das Gebiet in Planquadrate aufgeteilt. Wir haben Leute am Boden, zu Wasser, in der Luft … wir suchen –”


  “Ist hier ein Corporal Graham?” Am anderen Ende des Raums hielt eine junge Frau einen schwarzen Telefonhörer hoch.


  “Das bin ich”, meldete sich Graham.


  “Anruf für Sie!”


  Als Graham den Hörer nahm, hielt er sich das andere Ohr zu.


  “Dan, wir haben gehört, was Sie da unten getan haben. Sind Sie in Ordnung?”


  Es war sein Chef, Inspector Mike Stotter, Leiter der Abteilung für Gewaltverbrechen der RCMP im südlichen Distrikt von Calgary.


  “Es geht mir gut.”


  “Sie haben weit mehr als Ihre Pflicht getan.”


  “Nein, habe ich nicht.”


  “Dan, hören Sie, es tut mir leid, aber sie haben sie im Krankenhaus gerade für tot erklärt.”


  “Was?”


  “Man hat uns gerade benachrichtigt. Sie hat es nicht geschafft. Es tut mir leid.”


  Ihr bebender Körper. Ihre Augen. Die letzten Worte, die sie in sein Ohr flüsterte.


  Graham fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


  “Geben Sie mir diesen Fall, Mike.”


  “Es ist zu früh für Sie.”


  “Ich sollte diese Woche aus dem Urlaub zurückkommen.”


  “Ich habe da noch ein paar alte Fälle für Sie. Diese Sache wird sich vermutlich sowieso als Unglücksfall in der Wildnis herausstellen. Wir müssen da nichts tun. Die grünen Jungs von Fornier in Banff können den Fall gerne haben.”


  “Ich brauche diesen Fall, Mike.”


  “Sie brauchen ihn?”


  “Hat die Besatzung des Hubschraubers oder das Personal im Krankenhaus angedeutet, dass sie noch etwas gesagt hat? Oder ob sie noch versucht hat zu sprechen, bevor sie starb?”


  “Bleiben Sie mal dran. Shane hat den Anruf entgegengenommen.”


  Graham blickte hinüber zu den Bergen und fühlte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte, bis Stotter wieder am Apparat war.


  “Nein, Dan, warum?”


  “Sie sprach mit mir, Mike.”


  “Was hat sie gesagt?”


  “Es war nicht ganz deutlich. Doch ich habe das Gefühl, dass dies hier kein Unfall war. Wir müssen dranbleiben. Ich will diesen Fall, Mike.”


  Langes Schweigen.


  “Okay. Ich werde Fornier Bescheid geben. Sie leiten die Ermittlungen. Vorläufig. Wenn es sich um ein Verbrechen handelt, gehört der Fall unserem Department. Wenn nicht, geben Sie den Fall an Forniers Leute ab. Ach ja, Prell ist wegen einer anderen Angelegenheit in Canmore; ich schicke ihn zu Ihnen rüber, um Ihnen zur Hand zu gehen.”


  “Prell? Wer ist Prell?”


  “Constable Owen Prell. Er kam gerade aus Medicine Hat zu uns.”


  “Gut. Danke, Mike.”


  “Und Sie sind sicher, dass Sie sich das antun wollen? Sie haben bereits zwei Todesopfer zu verzeichnen, und der Fluss wird vermutlich noch weitere fordern.”


  “Ich bin mir sicher.”


  “Dann machen Sie sich auf den Weg dahin, wo man den Jungen gefunden hat.”


  5. KAPITEL


  Faust’s Fork, in der Nähe von Banff, Alberta, Kanada


  Das Gesicht des Jungen wirkte friedlich, im Tode geradezu erhaben.


  Die Augen waren geschlossen. Die Haut war makellos. Er sah aus wie ein schlafender Engel, als eine Brise ein paar Strähnen seines Haares anhob, wie von einer Mutter berührt, die ihren Sohn zärtlich weckt.


  Die Ähnlichkeit mit dem Mädchen war nicht zu übersehen. Er war älter, vermutlich ihr großer Bruder. Seine Jeans waren ausgeblichen, auf dem blauen Sweatshirt prangte das Logo der Kanadischen Rockies. Seine Sneaker stammten von einer populären Marke und sahen relativ neu aus. Er schien acht oder neun Jahre alt zu sein und wirkte winzig in dem offenen Leichensack.


  Wer ist er? Was tat er am liebsten? Welche Träume hatte er? Und welchen letzten Gedanken? Diese Fragen gingen Graham durch den Kopf, während er sich mit Liz DeYoung vom gerichtsmedizinischen Institut in Calgary über den Jungen beugte.


  “Was meinen Sie?”, Graham hob die Stimme, um das Tosen des Wassers zu übertönen. “Unfall oder etwas Verdächtiges?”


  “Etwas zu früh, um das zu sagen.” DeYoung trug blaue Latexhandschuhe. Mit äußerster Sorgfalt fasste sie den Jungen an den schmalen Schultern, um ihn umzudrehen. Sein Hinterkopf war zerschmettert wie eine Eierschale, sodass Hirngewebe freilag. “Dies scheint die Hauptverletzung zu sein.”


  “Von den Felsen?”


  “Vermutlich. Wenn wir ihn und das Mädchen in Calgary obduziert haben, wissen wir mehr. Zu diesem Zeitpunkt ist Mutter Natur Ihre Hauptverdächtige.”


  Graham blickte auf DeYoungs Armbanduhr und machte sich Notizen. Block, Stift und Klemmbrett hatte er sich von den Helfern aus Banff geliehen.


  “Keine Schwimmwesten”, sagte Graham.


  “Wie bitte?”


  “Das Mädchen hatte keine. Und er auch nicht. Haben Sie irgendwo Schwimmwesten gesehen?”


  “Nein. Aber würden Sie Ihren Verdacht bitte konkretisieren?”


  “Es ist nur so ein Gefühl.”


  “Ein Gefühl?”


  “Vergessen Sie’s. Ich taue immer noch auf. Haben Sie einen Hinweis auf seine Identität gefunden? Etwas in seinen Taschen? Etiketten in der Kleidung?”


  “Nein. Nichts außer einer kleinen Taschenlampe und einem Granola-Riegel. Sehen Sie, das ist Ihr Job. Bringen Sie uns einen Namen und einen Familienangehörigen, damit wir den Zahnstatus zur Bestätigung anfordern können. Sie wissen ja, wie das so läuft.”


  Ja, er wusste, wie das so lief.


  “Dann dürfen wir ihn abtransportieren?” DeYoung hatte noch viel Arbeit vor sich.


  Graham antwortete nicht. Er starrte lediglich den Jungen an, sodass sie Graham mit einer gewissen Besorgnis musterte.


  “Sind Sie in Ordnung?”


  DeYoung wusste einiges über Grahams private Situation.


  “Dan, Sie wissen, ich bin Nora nur letztes Jahr zu Weihnachten begegnet. Wir saßen alle beim Bankett des Justizministers. Wir hatten viel Spaß, erinnern Sie sich?”


  Er erinnerte sich.


  “Es tut mir so leid. Ich habe ihre Trauerfeier verpasst. Ich war auf einer Konferenz in Australien.”


  “Das ist in Ordnung.”


  “Wie kommen Sie zurecht? Ganz ehrlich?”


  Er ließ seinen Blick von dem Jungen zum reißenden Fluss wandern, starrte in die Fluten, als ob sich dort draußen die Antwort auf alles befände.


  Er erhob sich. “Sie können ihn jetzt mitnehmen.”


  DeYoung schloss den Leichensack. Ihre Männer luden ihn auf eine Bahre, schnallten ihn fest und trugen ihn vorsichtig über die Uferböschung in ihren Wagen. Graham blickte dem Wagen nach, wie er den schmalen Pfad entlangholperte und mit quietschender Federung auf die Straße einbog. Dann war er verschwunden.


  Einen Augenblick stand Graham ganz allein am Unglücksort.


  Er war zu drei Seiten mit gelbem Band abgesperrt. Graham trug Latexhandschuhe und Überschuhe. Die Kollegen von der Kriminaltechnik wirkten vor den dunklen Felsen und dem grünen Fluss in ihren strahlend weißen Overalls geradezu surreal. Wortlos fotografierten sie die Szenerie, maßen Abstände aus und sammelten mögliche Beweisstücke.


  Alles mit dem Wissen um einen fundamentalen Lehrsatz, den jeder Detective kannte.


  Hinter einem Unglücksfall in der Wildnis kann sich ein perfekter Mord verbergen. Behandle den Fall grundsätzlich als verdächtig, denn du kennst die Wahrheit nicht, bevor du alle Fakten kennst.


  Graham ging seine Notizen durch und blätterte in den Aussagen der Leute, die den Jungen gefunden hatten. Haruki Ito, vierundvierzig Jahre alt und Fotograf aus Tokio, war der Erste. Er hatte die Frauen mit den Fahrrädern angehalten. Ingrid Borland, einundfünfzig Jahre alt, eine Bibliothekarin aus Frankfurt, und Marlena Zimmer, dreiunddreißig Jahre alt, Programmiererin aus München. Sie schienen beide gewöhnliche Touristen zu sein.


  An ihrem Verhalten war nicht Ungewöhnliches aufgefallen.


  Der Fotograf aus Tokio war ein erfahrener Reporter, der schon furchtbare Dinge wie Krieg und Tsunamis miterlebt hatte. Er war ziemlich ruhig, fast philosophisch gewesen, dachte Graham. Anders als die beiden Frauen, die der vergebliche Versuch, den Jungen wiederzubeleben, tief erschüttert zurückgelassen hatte. “Das arme Kind. Das arme, arme Kind.”


  Rauschen drang aus einem der Funkgeräte und lenkte Grahams Aufmerksamkeit auf einen Mann, der sich ihm näherte. Er kam aus Richtung der parkenden Einsatzwagen oben am Flussufer, wo die Kollegen von den Einheiten aus Banff und Canmore mit den Zeugen sprachen. Der Mann hielt vor der Absperrung. Eine gute Entscheidung.


  “Corporal Graham?”


  Graham trat näher an den Neuankömmling heran. Er war Mitte dreißig, gut eins achtzig groß, trug Jeans und ein kariertes Hemd unter einer schwarzen Bomberjacke aus Leder.


  “Owen Prell. Inspector Stotter hat mich geschickt.”


  “Dann haben Sie ja ziemlich schnell hergefunden.” Graham schüttelte ihm die Hand.


  “Ich war bereits in Canmore.”


  “Mike sagte, Sie kommen vom Organisierten Verbrechen in Medicine Hat.”


  “Ich habe bislang bei der General Investigation Section gearbeitet. Im Büro haben sie mich direkt an den Schreibtisch neben Ihnen gesetzt. Ich freue mich darauf, mit Ihnen arbeiten zu können.”


  Prell blickte zurück zu den Einsatzwagen und den Polizisten. “Die anderen möchten wissen, ob Sie fertig sind mit den Zeugen. Die Leute würden gerne gehen.”


  “Wir sind fast fertig.” Graham durchblätterte seine Notizen. “Sammeln Sie Ihre Pässe ein, wir überprüfen sie durch Interpol. Sagen Sie einfach, dass das bei uns Routine ist und sie ihre Pässe bald zurückbekommen.”


  “Mach ich.”


  Als Prell sich umwandte, flog ein Hubschrauber über sie hinweg und peitschte das Wasser auf. Ein Helikopter der RCMP aus Edmonton. Kaum war er verschwunden, hörte Graham jemanden seinen Namen rufen.


  Der Officer, der das Kanu untersuchte, winkte ihm zu, dass er sich etwas ansehen solle.


  Etwas Wichtiges.


  Zwischen den Felsen, an denen das Kanu zerschellt war, hatte sich eine kleine Metallplatte mit der Inschrift Wolf Ridge Outfitters verkeilt. Die Löcher für die Schrauben stimmten mit denen am Kanu überein. Es war dort ausgeliehen worden. Nummer 27.


  Und die Bootsverleiher hatten garantiert Unterlagen über den Vorgang.


  “Prell!”


  Der Constable kehrte mit seinem Funkgerät zurück. Eine dringende Anfrage wurde ausgegeben, Wolf Ridge zu kontaktieren und die Mietunterlagen für Boot Nummer 27 mit denen der Parkbehörde abzugleichen.


  Nach zwanzig Minuten bekamen sie die gewünschten Informationen.


  Ein gewisser Ray Tarver aus Washington, D. C., hatte das Kanu angemietet.


  Die Unterlagen der Parkbehörde wiesen Ray, Anita, Tommy und Emily Tarver als Besucher auf dem Autozeltplatz Nummer 131 aus.


  6. KAPITEL


  Faust’s Fork, bei Banff, Alberta, Kanada


  Der Zeltplatz 131 lag flussaufwärts, tief im Hinterland und inmitten einer dichten Ansammlung von Fichten und Pinien. Der Platz eröffnete einen beeindruckenden Blick auf den Fluss und die zerklüfteten Felsen der Nine Bear Range, einer markanten Gebirgskette.


  Als Graham mit den anderen eintraf, konnte er keinerlei Lebenszeichen ausmachen.


  Ein modernes SUV parkte neben einem großen Kuppelzelt. Ein typischer Zeltplatz: Propangaskocher, Klappstühle und vier Schwimmwesten, die säuberlich aufgereiht an einer Fichte lehnten. Die Lebensmittel waren in sicherer Distanz zum Zelt untergebracht, und von einer zwischen zwei Pinien gespannten Wäscheleine hingen Hemden, Hosen und andere Dinge. Auf ihre Rufe nach den Tarvers hörten die Helfer nur das Rauschen des Flusses und das Wummern der Suchhubschrauber.


  Der Ort war verlassen, absolut still.


  Leblos.


  Graham erklärte ihn zum zweiten Tatort, und während Prell und die anderen die Absperrungsbänder befestigten und per Funk das Kennzeichen des SUV überprüfen ließen, betrat er alleine das Zelt.


  Innen empfing ihn der angenehme Geruch von Seife und Sonnencreme. Er hatte den Eindruck, dass hier etwas unterbrochen worden war, doch er konnte es nicht konkretisieren. Irgendwie war hier die Zeit stehen geblieben. An einer Seite lag ein Schlafsack, der groß genug war für zwei Erwachsene. Neben dem linken Kopfkissen lag ein Taschenbuch von Danielle Steel, neben dem rechten eine große Taschenlampe.


  Gegenüber befanden sich zwei kleinere Schlafsäcke nebeneinander. Auf dem einen lag ein aufgeschlagenes SpongeBob-Heft, auf dem anderen saß ein rosafarbener Plüschhase mit ausgebreiteten Armen, so als erwarte er die Rückkehr seines Besitzers.


  Graham nahm ihn hoch und blickte ihm in seine Knopfaugen.


  Kinderkleidung in hellen Farben quoll aus kleinen Rucksäcken: Pullover, Hosen. Die größeren Taschen auf der gegenüberliegenden Seite waren ebenfalls offen, auch aus ihnen schaute Kleidung heraus, sie war aber nicht so zerknautscht.


  Es war einigermaßen ordentlich.


  Nach einer Brieftasche oder einem Portemonnaie suchte Graham vergeblich. Camper versteckten sie oft oder schlossen sie fort. Nachdem er sich Notizen gemacht hatte, trat er hinaus, wo Prell ihn auf den aktuellen Stand brachte.


  “Das SUV wurde am Flughafen von Calgary gemietet. Kunde ist Raymond Tarver, dieselbe Adresse in Washington.”


  “Irgendwas Interessantes im Fahrzeug gefunden?”


  “Es ist verschlossen.”


  “Die Autovermietung soll ihn so schnell wie möglich für uns öffnen. Sagen Sie denen, dass es ein polizeilicher Notfall ist. Dann soll die Spurensicherung sich den Wagen und diesen Zeltplatz vornehmen. Vorher trampelt keiner hier rum oder fasst irgendetwas an.”


  Graham nickte in Richtung flussaufwärts.


  “Was ist mit den Leuten auf den benachbarten Zeltplätzen?”


  “Einige der Leute schreiben bereits ihre persönlichen Daten für uns auf.”


  “Gut. Ich möchte Aussagen, Zeitabläufe und Personenrecherchen.”


  “Mach ich. Corporal, was glauben Sie, was den Eltern zugestoßen ist?”


  “Ich weiß es nicht.” Graham überflog erneut den Platz: die Schwimmwesten, die Kühlbox mit Lebensmitteln in sicherer Entfernung zum Zelt, ein Eimer Asche neben der Feuerstelle. Haben sie Hotdogs gemacht, Marshmallows gegrillt und sich unter den Sternen zusammengekuschelt? Sind sie zusammen gestorben? “Diese Leute befolgen die Regeln, sichern ihre Sache ab, gehen kein Risiko ein. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist.”


  Nachdem Prell später am Abend zurück nach Calgary gefahren war, beobachtete Graham, wie das Rettungsteam mit Taschenlampen und Scheinwerfern die Suche im dunklen Flusstal fortsetzten. Graham saß neben seinem eigenen Zelt allein am Feuer und lauschte den Gesprächen aus dem geborgten Funkgerät neben ihm.


  Während die Suchmannschaften berichteten, dachte Graham über seinen Fall nach.


  Nachdem ein Mechaniker von der Autovermietung das SUV geöffnet hatte, fand Prell diverse Gegenstände, darunter eine Brieftasche, ein Portemonnaie und US-Pässe, die den Tarvers gehörten. Die Fackel beleuchtete die Gesichter von Raymond, seiner Frau Anita, seinem Sohn Thomas und seiner Tochter Emily – jenem Mädchen, das in Grahams Armen ihren letzten Atemzug getan hatte.


  Was war hier schiefgelaufen?


  Graham wollte glauben, dass es sich um eine nette amerikanische Durchschnittsfamilie handelte. Doch wo waren Ray und Anita Tarver?


  Hatten sie ihre Kinder ertränkt?


  Oder waren sie mit ihnen ertrunken?


  Was war geschehen?


  Hatten sie einen herrlichen Urlaub in den Bergen verbracht, bevor sie einem entsetzlichen Unfall zum Opfer fielen? Oder war etwas anderes vor sich gegangen? Gab es Streit in der Familie? Was hatte sich vor der Tragödie im Leben der Tarvers ereignet?


  Und wie sah es mit seinem eigenen Leben aus?


  Der Lichtschein des Feuers beleuchtete auch die Urne, die durch das Fliegennetz vor seinem Zelt zu sehen war.


  Graham fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


  Es war ein furchtbarer Tag gewesen. Er war hierhergekommen, um an einem von Noras Lieblingsplätzen ihre Asche zu verstreuen. Er war hierhergekommen, um seinen Job aufzugeben. Er konnte ohne sie nicht weitermachen wie bisher, weil ihm nichts geblieben war.


  Nichts.


  Weil es sein Fehler gewesen war.


  Und dann geschah es. In seinem schwärzesten Moment, als er im Fluss sicher gewesen war, nun ebenfalls zu sterben, hatte er Noras Stimme gehört, die ihn aufforderte, er solle durchhalten.


  Er solle weitermachen.


  Und dann folgten Emily Tarvers letzte rätselhafte Worte.


  Wie konnte er sich dem entziehen?


  Er schuldete den Toten etwas.


  Im Funkgerät knackte es.


  “Wiederholen Sie, Sektor 17 …”


  “Wir haben hier etwas!”


  7. KAPITEL


  Blue Rose Creek, Kalifornien


  Es war fast halb zwei Uhr morgens.


  In der Stille verlor Maggie die Hoffnung, dass sie jemals Madame Fatima begegnen würde. Während sie zu Bett ging, dachte sie an all die Nachrichten, die sie für sie hinterlassen hatte. Alle waren unbeantwortet geblieben.


  Sie würde es morgen wieder versuchen.


  Maggie zog die Decke über sich und erstarrte.


  Was ist das?


  Sie hatte etwas gehört. Unten im Erdgeschoss. In der Arbeitsecke des Wohnzimmers. Sie blickte sich um und lauschte für einen Augenblick.


  Nichts.


  Sie war erschöpft und entschied, dass sie sich geirrt hatte. Sie versuchte zu schlafen, doch ihre Ängste hielten sie wach.


  Sind Jake und Logan tot?


  Warum hatte sie nichts von ihnen gehört? Sie sehnte sich danach, Logan in den Armen zu halten und mit Jake zu sprechen.


  Nimm einfach den verdammten Hörer ab, Jake, und ruf mich an. Gib mir Nachricht, dass es euch gut geht.


  Warum tust du mir das an?


  Warum?


  Schon immer war Maggie eine Einzelgängerin gewesen. Doch heute Nacht wünschte sie sich dringend eine Freundin, jemanden, mit dem sie sprechen konnte. Als sie sechs Jahre alt war, hatte sich ihre Mutter umgebracht, nachdem ein betrunkener Autofahrer Maggies ältere Schwester April auf ihrem Fahrrad überfuhr. Maggies Vater hatte sie allein aufgezogen, bis sie Jake heiratete. Dann begann ihr Vater eine Beziehung mit einer jüngeren Frau, einer Drogenabhängigen, die er in der Entzugsklinik kennengelernt hatte.


  Er zog nach Arizona, und Maggie hatte seit Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen.


  Nun hatte sie ihn angerufen, um zu erfahren, ob er etwas von Jake gehört hatte, doch das Gespräch war kurz gewesen.


  Nein.


  Jake hatte ebenfalls keine Familie. Seine Eltern hatten sich scheiden lassen, gleich nachdem er die Highschool beendete hatte. Fünf Jahre später starb sein Vater an Krebs. Seine Mutter dann vor drei Jahren.


  Maggie und Jake waren immer für sich geblieben, glücklich, dass sie einander hatten. In dem Wissen, dass sie jedes Problem gemeinsam meistern konnten.


  Bis jetzt.


  Was war im Irak wirklich mit Jake geschehen?


  Maggie wusste, dass er bei geheimen Kommandos gefahren und sein Konvoi oft unter Beschuss geraten war. Doch er weigerte sich, ihr Einzelheiten zu erzählen, als sie sich wegen seines düsteren Brütens, seiner Albträume und Ausbrüche sorgte.


  Eines Tages ging Jake mit ihr zum Supermarkt, wo sie Craig Ullman begegneten, Logans Fußballtrainer. Während sie miteinander sprachen, huschte ein eisiger Ausdruck über Jakes Gesicht. Ein paar Tage später wandte er ihr nachts im Bett den Rücken zu.


  “Ich weiß, dass du mit Ullman geschlafen hast, als ich drüben war.”


  Sie war geschockt.


  Jake hatte nicht nur unrecht, er machte ihr zudem Angst, weil es fast so schien, als ob er den Verstand verlor. Danach folgte dann eine Szene bei einem von Logans Spielen. Jake war außerhalb beschäftigt gewesen und zu spät gekommen. Logan winkte vom Feld aus, und Maggie winkte von ihrem Platz zwischen den anderen Eltern an der Seitenlinie.


  Jake ignorierte sie und marschierte auf Craig Ullman zu.


  “Ich weiß Bescheid, Arschloch”, sagte Jake.


  Ullman blickte verwirrt von seinem Klemmbrett auf.


  “Stimmt irgendwas nicht, Jake?”


  “Du hast meine Frau gebumst, als ich weg war. Ich weiß es, verdammt noch mal!”


  “Was redest du da?”


  Jake starrte erst sie an und dann Logan, der ebenso wie alle anderen alles mitbekommen hatte. Dann drehte er sich einfach um, ging wortlos davon und verbrachte die Nacht in seinem Sattelschlepper, der in der Auffahrt vor ihrem Haus parkte.


  Sie und Logan ertrugen die Blamage, und in den nächsten Tagen wollte Jake nicht über den Vorfall reden. Er hatte einige Ferntransporte, während Maggie die Telefonseelsorge anrief, um ihr Leben irgendwie wieder in den Griff zu bekommen.


  Sie tat alles Menschenmögliche für ihre Familie.


  Maggie öffnete die Augen.


  Da ist es wieder.


  Das Geräusch.


  Dieses Mal ein bisschen lauter.


  Sie stand auf, um nachzusehen.


  Sie ging in den Flur und blickte sich um. Unbehagen kroch in ihr hoch, als sie auf das Wohnzimmer und die Arbeitsecke zusteuerte. Nichts Offensichtliches. Doch irgendetwas fühlte sich falsch an. Sie ging ins Badezimmer und sah hinter den Duschvorhang.


  Nichts.


  Sie ging in Logans Zimmer. Nichts. Sie kehrte zurück ins Wohnzimmer, wo sie diesmal weiter in die Arbeitsecke vordrang, in der sich ihr Computer und die Akten über Jake und Logan befanden.


  Die winzigen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf.


  Ihre Papiere waren durchwühlt worden, einige lagen auf dem Boden.


  War jemand in ihrem Haus gewesen?


  Maggie sah zur Hintertür direkt neben der Arbeitsecke. Sie stand einen Spalt offen. Sie schloss sie und legte den Riegel vor.


  Hatte sie die Tür etwa offen gelassen?


  Sie war auch früher schon unachtsam gewesen, wenn sie Sorgen hatte.


  Wenn sie die Tür offen gelassen hatte, würde das die durcheinandergebrachten Papiere erklären. Es war windig heute Abend.


  Aber was war das?


  Ein entfernter Duft. Ein Hauch von etwas, das sie nicht identifizieren konnte.


  Vielleicht war es auch nur Einbildung.


  War sie so angespannt, dass ihr Verstand ihr Streiche spielte?


  Unsinn. Sie konnte im Moment nur nicht damit umgehen.


  Nein. Es war seltsam, aber sie fühlte eine Präsenz hier im Arbeitszimmer.


  Maggie fuhr zusammen, als das Telefon klingelte.


  Wer würde um diese Zeit anrufen?


  Hoffnung erfasste sie kurz, bevor wieder die Angst in ihr aufstieg.


  “Hallo?”


  Stille. Laut dem Display ihres Telefons wurde die Nummer des Anrufers unterdrückt.


  “Hallo? Wer ist da?”


  Nichts. Kein Atmen. Kein Hintergrundgeräusch. Einfach nur Stille.


  “Bitte sagen Sie mir, wer Sie sind.”


  Maggie warf einen Blick aus dem Fenster und sah einen Wagen, nur mit Standlicht beleuchtet, auf der Straße vorbeigleiten.


  Was geht hier vor?


  Sie legte auf und schlug die zitternden Hände vors Gesicht.


  Verlor sie den Verstand?


  8. KAPITEL


  Washington, D. C.


  In einem Büro nördlich des Weißen Hauses, jenseits des Capitols und des Washington-Denkmals, analysierte Carol Mintz die möglichen Sicherheitsrisiken für die Vereinigten Staaten.


  Der anstehende Besuch des Papstes in den USA machte die Lage noch angespannter.


  Achte auf alles. Merk dir alles, hatte der Supervisor ihr geraten.


  Sicher. Kein Problem. Das machen wir hier vierundzwanzig Stunden lang, sieben Tage die Woche. Es hört nie auf.


  Mintz’ Tastatur klickte leicht, während sie sich durch einen Geheimbericht von der US-Botschaft in Libyen scrollte.


  Eine Quelle des französischen Geheimdienstes, die algerische Aufständische abhörte, hatte einen Funkspruch aus Tripolis abgefangen. Darin wurde angedeutet, dass sich eine Schiffsladung bedenklichen Frachtguts von Afrika aus der USA näherte.


  Nähere Informationen gab es nicht.


  Mintz, Spezialistin des Geheimdienstes, überprüfte die Archive, die bestätigten, was sie vermutete. Die Meldung war erstmals vor ein paar Wochen aufgetaucht, im Zusammenhang mit einem unbestätigten Bericht über einen Frachter, der in Tanger abgelegt hatte. Als Ladung vermutete man Drogen aus Äthiopien. Nach jüngsten Informationen hatte das Schiff den Suezkanal und den indischen Ozean durchquert und befand sich nun irgendwo im Pazifischen Ozean.


  Noch immer unbestätigt.


  Also warum tauchte die Meldung heute wieder auf?


  Tripolis empfahl, an der Sache dranzubleiben.


  Mehr Informationen wären gut. Das würde wieder ein langer Tag werden.


  Mintz arbeitete in der alten Marinebasis, die als Nebraska Avenue Complex bekannt war. Ihr Büro befand sich zwischen drei Dutzend Gebäuden auf dem fünfzehn Hektar großen Gelände, gleich neben der Schaltzentrale des Heimatschutzministeriums und ungefähr vierzehn Meilen entfernt von dem Ort, an dem Terroristen ein Flugzeug ins Pentagon gesteuert hatten.


  Das Heimatschutzministerium hatte den Auftrag, weitere Anschläge zu verhindern.


  Zu Mintz’ Job gehörte es, Spuren zu verfolgen und die Bedrohung gemeinsam mit ihren Kollegen von CIA, FBI, DIA, NSA, Secret Service und diversen anderen Stellen zu evaluieren.


  Ihrem Team oblag es, Informationen über eingehende Schiffe und Flugzeuge zusammenzustellen.


  Mintz biss sich auf die Lippen, als sie auf die Schlagzeile der New York Times blickte. Angeblich verzeichneten ausländische Geheimdienste vermehrt Hinweise auf terroristische Aktivitäten – Aktivitäten, die sich vor allem gegen Staatsoberhäupter richteten.


  Kann ich mir nur allzu gut vorstellen.


  Wenige Tage zuvor hatte ihr Büro auf eine Warnung des australischen und des britischen Geheimdienstes reagiert, die darauf abzielte, dass zwei terrorverdächtige Männer eine Maschine von Hongkong nach Sydney mit Anschluss nach San Francisco bestiegen hatten. Jagdbomber der Air Force waren daraufhin aufgestiegen.


  Zwei amerikanische Agenten hatten während des Fluges heimlich die Fingerabdrücke der Männer auf ihren Gläsern sichergestellt, sie eingescannt und nach Washington geschickt. Dort konnte man die Identität der Männer feststellen und eine Bedrohung definitiv ausschließen.


  Die Passagiere hatten von dem Geschehen um sie herum zu keinem Zeitpunkt etwas mitbekommen.


  Mintz griff nach einem Stück Karotte, als ihr Computer einen neuen Bericht anzeigte.


  Die Botschaft in Amsterdam hatte eine Warnung ausgegeben. Ein festgenommener Passfälscher in Istanbul hatte der türkischen Polizei beim Verhör von einem Schiff berichtet, in dem Sprengstoff versteckt sein und gezündet werden sollte, sobald das Schiff den Hafen von Boston erreichte. Zugelassen auf eine Firma in Aruba, hatte der Frachter Rotterdam verlassen und nahm jetzt Kurs auf amerikanische Gewässer.


  Mintz griff nach ihrem Telefon, als auf ihrem Computer ein Update von der CIA einging.


  Bei der verdächtigen Fracht aus Rotterdam handelte es sich um ein Dutzend Katalog-Bräute aus Moskau. Man hatte keinerlei Sprengstoff finden können. Keine Bedrohung. Es war völlig normal, dass Kriminelle im Verhör übertrieben, um dadurch einen besseren Deal mit der Staatsanwaltschaft aushandeln zu können.


  Danke, Langley, für die Info.


  Mintz massierte sich die verhärteten Nackenmuskeln, während sie auf die aktuelle Terror-Warnstufe auf der Wand hinter sich blickte.


  Heute sind wir auf Gelb – erhöhtes Risiko für terroristische Angriffe.


  Ihr Computer zeigte neue Informationen zu dem afrikanischen Frachter an.


  Er befand sich noch immer im Pazifischen Ozean mit Kurs auf die USA. Hinter der feindlichen Fracht wurden noch immer illegale Drogen vermutet, vielleicht Haschisch oder Kat-Blätter aus Äthiopien.


  Gut, dachte Mintz, die Information schien die Runde zu machen.


  Dennoch leitete sie den Text erneut an die anderen Stellen weiter.


  Anbei neueste Informationen, um sich ein vollständiges Bild zu machen. Noch einmal an euch, Jungs von der Küstenwache, dem Zoll, der Drogenfahndung und der Terrorabwehr, die sich der Sache vermutlich längst angenommen haben.


  Dann bemerkte Mintz, dass sie gerade einen Bericht vom Personenschutz des Secret Service erhalten hatte – jener Abteilung, die den Papst während seines USA-Besuchs in ein paar Wochen beschützen sollte. Mintz überflog die Änderungen auf der Reiseroute des Papstes. Zukünftige Ziele und interessante Hinweise bitte an alle Sicherheitsagenten.


  Mintz trommelte mit den Fingern auf dem Tisch, während sie über ihre derzeitigen Berichte nachdachte.


  Sie entschied, sie an den Secret Service weiterzuleiten.


  Mintz war sich bewusst, dass sie die Sache mit Nachdruck verfolgen würden, da sie schließlich den Heiligen Vater beschützen mussten.


  Es tat ihr leid, dass sie ihnen noch mehr Arbeit aufbürdete, doch ihr Auftrag lautete, alles Verdächtige weiterzuleiten.


  Auch eine unbestätigte Drogenfracht aus Äthiopien.


  Und wir wollen hoffen, dass es nicht mehr ist.


  9. KAPITEL


  Calgary, Alberta, Kanada


  Die Helfer fanden Anita Tarvers Leiche in Sektor 17, wo sie sich in aufgespültem Treibgut in einem Nebenarm des Faust River verfangen hatte.


  Weniger als vierundzwanzig Stunden später lag ihr nackter Körper auf einem Edelstahltisch im Autopsieraum des gerichtsmedizinischen Instituts von Calgary. Nur ein paar Meter entfernt lagen die sterblichen Überreste ihres Sohnes und ihrer Tochter.


  Während Graham dem Pathologen Dr. Bryce Collier und seinem Assistenten bei der Arbeit zusah, stellte er sich verschiedene Situationen im Leben von Anita und ihren Kindern vor. Die Weihnachtstage. Wie sie die Kinder auf den Schulweg verabschiedete. Ihre Aufregung vor dem großen Flug in die Ferien in den Bergen. Wie Anita ihnen unter den Sternen einen Gutenachtkuss gab.


  Hatten sie geahnt, was auf sie zu kam?


  Wie die meisten Detectives mochte Graham keine Autopsien. Doch sie waren Teil des Jobs. In seinen Jahren als Mountie hatte er die Opfer der verschiedensten Todesarten erlebt: Tod durch Verbrennen, Tötung per Elektroschock, Ertrinken, Erstechen, Erschießen, Zerhacken, Erhängen, Erwürgen. Durch Erschlagen mit Hammer, Hockeyschläger oder Rohr. Er hatte Enthauptungen bei Autounfällen und im Eis verschüttete Wanderer erlebt.


  Doch egal an wie vielen Autopsien er schon teilgenommen hatte, er konnte sich niemals an die Kühle im Raum gewöhnen; an die überraschend vielfarbigen Organe, den betäubenden Geruch von Formaldehyd und Ammoniak. Weil das alles bedeutete, dass er bereits versagt hatte. Er konnte diese Menschen nicht mehr beschützen. Seine Arbeit begann quasi jedes Mal erneut mit einer Niederlage.


  Und nun, mehr denn je, bedeutete es vor allem, dass er die Schuld am Tod seiner Frau trug.


  Als die Autopsie an Anita Tarver und ihren Kindern beendet war, begleitete Graham Dr. Collier in dessen Büro. Er mochte Colliers winzigen Bonsai-Baum und das beruhigende Plätschern seines kleinen Feng-Shui-Brunnens. Sie spiegelten einen gewissen Optimismus wider. Vor dem großen Kunstdruck neben Colliers eingerahmten Urkunden und Preisen blieb Graham jedes Mal wieder stehen: Van Goghs Im Zwielicht vor dem Sturm: Montmartre.


  Das Schlimmste steht uns noch bevor, dachte Graham.


  Collier öffnete eine Dose Cola Light, schüttete den Inhalt in seinen Kaffeebecher und machte sich Notizen in seiner Akte.


  “Ich führe die Todesursache auf die stumpfen Traumata zurück, die durch die Felsen verursacht worden sind. Herbeigeführt durch einen Unfall, nicht durch ein Verbrechen.”


  “Keinerlei Zweifel?”


  “Außer Sie wissen etwas, von dem wir nichts wissen.”


  “Emily versuchte mir vor ihrem Tod etwas zu sagen.”


  “Ach ja. Stotter erwähnte, dass es zusammenhanglos gewesen sei.”


  Graham atmete tief durch.


  “Oder etwa nicht, Dan?”


  “Doch. Aber wir haben den Vater noch nicht gefunden, und alles deutet darauf hin, dass er sich mit ihnen im Park aufgehalten hat.”


  “Sie glauben also, der Vater hat es getan?”


  “Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Bryce.”


  “Verstehe. Also wenn ich keinen Beweis für das Gegenteil geliefert bekomme, handelt es sich meines Erachtens um einen Unglücksfall in der Wildnis.” Collier nippte an seinem Becher. “Wir brauchen die Zahnunterlagen, um die Identifizierung abzuschließen. Haben Sie die Adressen der nächsten Angehörigen, damit wir dort anrufen können?”


  Graham sah in seinen Notizen nach. Auf dem Registrierungsformular des Parks hatten die Tarvers bei der Frage, wer im Notfall zu benachrichtigen sei, einen Jackson Tarver in Beltsville, Maryland, eingetragen.


  “Ray Tarvers Vater. Ich werde ihn vom Büro aus anrufen.”


  Graham verließ den Parkplatz in seinem Dienstwagen und fuhr Richtung Osten auf den Memorial Drive, der den Bow River jenseits von Calgarys glitzernden Bürogebäuden umarmte. Hinter dem Zoo von Calgary bog er in den Deerfoot Trail Expressway ab, der in Richtung des Bezirkspräsidiums der RCMP in Southern Alberta führte.


  Sein Ziel war das Stephen-A.-Duncan-Gebäude in der Nähe des Flughafens.


  In der Abteilung für Gewaltverbrechen traf er weder Corporal Shane Wilcox, der die Ermittlungen koordinierte, noch seinen neuen Partner an. Auch gut. Graham war zwar ein Teamplayer, aber er kam auch allein gut zurecht. Er kochte sich einen frischen Kaffee und ging dann in den Waschraum, wo er sich im Spiegel betrachtete.


  Was zur Hölle passiert hier gerade?


  Was für einen Sinn hatte es, weiterzumachen? Ohne Nora hatte sein Leben keine Bedeutung mehr. Vielleicht war er aus diesem Grund das Risiko eingegangen und hatte das Mädchen retten wollen. Doch wen wollte er wirklich retten? Was war mit ihm im Wasser geschehen? Er schwor bei Gott, dass er Nora hatte sagen hören, er solle nicht aufgeben.


  Und das Mädchen?


  Ihre letzten Worte verfolgten ihn.


  Alle glaubten an einen tragischen Unfall, doch er blieb unsicher.


  Vielleicht verlor er den Verstand.


  Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und ging dann zu seinem Arbeitsplatz. Er war aufgeräumt und, anders als die Schreibtische der anderen Mounties, völlig frei von irgendwelchen Fotos der Familie. Keine Andenken oder Erinnerungen, die auf seine Persönlichkeit schließen ließen. Nur ein Telefon, ein Glas mit Stiften, ein Stapel gelber Notizzettel und die Tarver-Akte.


  Das war alles, was ihm auf der Welt geblieben war.


  Er schlug die Akte auf und bereitete sich innerlich auf den Anruf bei Tarvers nächstem Angehörigen vor. Der Bote schlechter Nachrichten zu sein, die eine ganze Welt zerstören konnten, gehörte ebenfalls zu seinem Job.


  Es war der schlimmste Teil.


  Als Verkehrspolizist war Graham geschlagen und geohrfeigt worden; Menschen waren in seinen Armen zusammengebrochen, wenn er mit der Mütze in der Hand vor ihrer Tür stand, um ihnen das zu sagen, was niemand je zu hören bekommen sollte.


  Niemals.


  Manchmal sahen sie schon den Polizeiwagen vorm Haus halten und beobachteten durch das Wohnzimmerfenster, wenn er ausstieg und sich der Haustür näherte. Sie weigerten sich ihm die Türe zu öffnen. Weil sie es bereits ahnten. Sie wussten, dass ihre Welt nur heil bleiben würde, solange sie nicht hörten, was er ihnen zu sagen hatte. Wenn sie ihm nicht zuhörten, dann war ihre Tochter, ihr Sohn, ihre Schwester, ihr Bruder, ihre Mutter, ihr Vater, ihr Ehemann oder ihre Ehefrau auch noch weiterhin am Leben.


  Niemand wusste, wie sehr er den Tag fürchtete, an dem das Schicksal ihn treffen würde.


  Und dann geschah es.


  “Wir konnten die Blutung nicht stoppen. Wir haben getan, was wir konnten. Es tut mir so leid.”


  Nach fünfmaligem Klingeln meldete sich in Maryland eine Frau.


  “Ich möchte Mr. Jackson Tarver sprechen.”


  “Einen Moment bitte, er ist im Garten.” Schritte auf einem gefliesten Boden und das Quietschen einer Hintertür. “Jack! Telefon! Ich glaube, es ist wieder dieser Verkäufer!” Der Mann grummelte irgendwas, während er zum Telefon kam. Graham verstärkte den Griff um den Hörer. Er war dankbar, allein im Büro zu sein.


  “Hallo.”


  “Mr. Tarver? Mr. Jackson Tarver?”


  “Ja?”


  “Sir, hier spricht Corporal Daniel Graham von der Royal Canadian Mounted Police in Calgary.”


  “Polizei?”


  “Ja. Sir, es tut mir leid, Sie zu Hause zu stören, doch es ist wichtig, dass ich Ihre Beziehung zu Raymond, Anita, Tommy und Emily Tarver, wohnhaft in Washington, D. C., überprüfe.”


  Stille breitete sich aus, als Tarver die Situation erfasste und hart schluckte.


  “Anita ist meine Schwiegertochter. Tommy und Emily sind meine Enkel.” Tarver räusperte sich. “Raymond ist mein Sohn. Warum rufen Sie an?”


  Als Graham ihm die Nachricht überbrachte, ließ Jackson Tarver einfach den Hörer fallen.


  10.KAPITEL


  Calgary, Alberta, Kanada


  Die zahnärztlichen Krankenakten bestätigten, dass es sich bei den Opfern um Anita, Tommy und Emily handelte.


  Ray Tarvers Körper hatte man noch immer nicht gefunden.


  Die Tragödie landete auf den Titelseiten der Zeitungen von Calgary. Die Schlagzeilen lauteten: Fluss-Unglück tötet vier Amerikaner und US-Familie stirbt in den Bergen. Der Calgary Herald und die Calgary Sun zeigten Fotos der Tarvers und Bilder der Fundorte der Leichen sowie Kartenmaterial. Aus Gesprächen mit schockierten Freunden der Tarvers ging hervor, dass Ray Tarver ein freiberuflicher Journalist und Anita eine Teilzeit-Bibliothekarin waren. Tommy und Emily wurden als die “nettesten Kinder überhaupt” beschrieben.


  Auf den Websites der Washington Post und der Washington Times war auch nicht mehr zu erfahren, dachte Graham, bevor er Jackson Tarver am Flughafen von Calgary abholte. Mit Tarvers Pass und dem Führerschein erkannte er die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn, auch wenn der alte Tarver dünnes weißes Haar hatte, das er säuberlich gescheitelt trug.


  Jackson Tarver war ein siebenundsechzig Jahre alter Englischlehrer im Ruhestand. Sein Handschlag war kräftig für jemanden, dessen Welt zusammengebrochen war. Er bestand darauf, “sich gleich der Sache anzunehmen”, sodass Graham ihn zu seinem Hotel fuhr, wo sie eine ruhige Nische im Restaurant fanden. Tarver rührte seinen Kaffee nicht an. Er saß nur da und drehte an seinem Ehering.


  “Seit Ihrem Anruf bete ich, dass es sich hier um einen Irrtum handelt”, sagte Tarver. “Ich muss mich mit meinen eigenen Augen überzeugen, dass es wirklich geschehen ist. Ich hoffe, Sie verstehen das?”


  Graham verstand. Er schlug die Akte auf und zeigte Farbfotos von Anita, Tommy und Emily Tarper auf ihren Autopsietischen.


  Schmerz zeigte sich in Jacksons Gesicht, und er wandte sich ab.


  Graham gab ihm etwas Zeit und berührte dann Tarvers Arm, um sicherzustellen, dass er ihm zuhörte.


  “Unsere Leute haben schon das hiesige US-Konsulat benachrichtigt. Sie werden Ihnen bei der Flugbuchung, den Bestattungsvorbereitungen und der Überführung helfen”, sagte Graham. “Sie werden Ihnen auch bei der Verschickung ihrer Habseligkeiten behilflich sein, wenn wir die Untersuchung abgeschlossen haben. Hier sind einige Formulare, die Sie diesbezüglich benötigen werden.”


  Graham schob Tarver einen Umschlag zu. Der ältere Mann brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen.


  “Wissen Sie, wie es geschehen ist?”


  “Zum jetzigen Zeitpunkt gehen wir davon aus, dass ihr Kanu im Faust River kenterte.”


  “Und sie trugen keine Schwimmwesten?”


  “Nein.”


  “Ich verstehe das einfach nicht. Ray war so vorsichtig. Als alles noch in Ordnung war, war er mit Anita und den Kindern im Yellowstone-Nationalpark. Er war vertraut mit der Wildnis. Um Himmels willen, er war ein Eagle Scout.”


  “Sie sagten: ‘Als alles noch in Ordnung war.’“ Graham machte sich eine Notiz.


  “Ray war Reporter im Washingtoner Büro der Nachrichtenagentur World Press Alliance.”


  “An welcher Art von Themen arbeitete er?”


  “Er war investigativer Journalist, arbeitete an Enthüllungsgeschichten aller Art.”


  Graham nickte.


  “Dann überwarf er sich mit seinen Herausgebern. Ungefähr vor einem Jahr hatte er genug und entschloss sich, es als Freiberufler zu versuchen.”


  “Wie hat das funktioniert?”


  “Es war hart. Anita machte sich Sorgen. Schließlich hatte er einen gut bezahlten Job mit Sozialleistungen gekündigt.”


  “Warum hat er sich nicht nach einem anderen Reporterjob umgesehen?”


  “Ray hatte immer das Gefühl, einer ganz großen Story auf der Spur zu sein. Bis dahin lieh er sich immer Geld von uns, um die Rechnungen zu bezahlen, war ständig knapp bei Kasse und machte sich Sorgen um Anita und die Kinder. Vor etwa sechs Monaten schloss er eine besondere Lebensversicherung ab, damit Anita und die Kinder versorgt wären, wenn ihm etwas zustoßen sollte.”


  “Tatsächlich? Über welche Summe?”


  “Ich meine, dass er von zweihundertfünfzigtausend sprach.”


  “Das bedeutet höhere Versicherungsprämien. Wie konnte er sich diesen Ausflug dann überhaupt leisten?”


  “Ich lieh ihm das Geld. Er sagte mir, dass sie wirklich Urlaub bräuchten. Ich ging davon aus, dass er es mir wie gewöhnlich von dem Geld zurückzahlen würde, das er später für seine Reiseberichte bekam. Es dauerte nur immer etwas.”


  Graham sprach nicht aus, dass Ray auf ihn etwas widersprüchlich wirkte. Hier war ein Mann, der einerseits keine unnötigen Risiken einging, aber andererseits einfach mal so seinen Job kündigte. Rays Vater musste spüren, woran Graham dachte.


  “Gibt es etwas, das Sie mir verschweigen, Corporal?”


  “Ich versuche nur, mir einiges zusammenzureimen.”


  “Sie sagten, es sähe derzeit nach einem Unfall aus. Gibt es etwas, dass Sie mir verschweigen?”


  “Ich habe Ihnen alles gesagt, was wir wissen. Wir müssen nur noch Ray finden.”


  “Corporal, es ist schwer, ein Leben zu erklären. Mein Sohn hat seine Familie geliebt. Für ihn war seine Arbeit etwas geradezu Heiliges. Er arbeitete hart an seinen Artikeln, sie waren sehr gut. Tatsächlich möchte ich seinen Laptop so schnell wie möglich zurückhaben. Es bedeutet mir viel, nachzulesen, woran er zuletzt gearbeitet hat.”


  “Laptop? Ich glaube nicht, dass wir einen Laptop gefunden haben.”


  Graham blätterte durch die Inventarliste der Spurensicherung.


  “Er ging niemals ohne ihn aus dem Haus.”


  “Möglicherweise haben wir ihn in einer Box mit Beweismitteln, oder das Labor befasst sich gerade mit dem Gerät.”


  “Er hatte ihn bei sich, als ich sie zum Flughafen gefahren habe.”


  “Ich werde mich darum kümmern.”


  Graham war sicher, dass nirgendwo bei den Tarvers ein Laptop gefunden worden war. Den Rest des Abends verbrachte er mit Telefongesprächen mit dem Labor und den Kollegen in Banff, die er auf den Computer ansetzte.


  Am nächsten Morgen stand Graham früh auf und fuhr mit Jackson Tarver zwei Stunden in westlicher Richtung nach Banff und dann tief in Faust’s Park hinein. Jackson Tarver warf Rosen in den Fluss, in dem seine Enkel, seine Schwiegertochter und vermutlich auch sein Sohn gestorben waren.


  Am Nachmittag begleitete Graham ihn zum Flughafen und brachte ihn zum Flugsteig, wo sie Zeuge waren, wie drei Särge über die Gepäckanlage rollten und in Tarvers Maschine verladen wurden.


  Bevor er an Bord ging, schüttelte Tarver Graham die Hand.


  “Ich habe davon gehört, was Sie getan haben; dass Sie Ihr Leben riskiert haben, um Emily zu retten. Danke dafür.”


  “Sie brauchen mir nicht zu danken.”


  “Ich hoffe, Sie finden meinen Sohn, damit er zu seiner Familie nach Hause zurückkehrt.” Tarvers Händedruck gehörte zu einem Mann, der dagegen ankämpfte, zusammenzubrechen. “Bitte, tun Sie, was Sie können!”


  “Ich werde mein Bestes tun.”


  Graham stand am Fenster und sah zu, wie Tarvers Flugzeug langsam über das Flugfeld rollte. Er hörte wie die Turbinen aufjaulten und die Lichter der Startbahn flackerten. Dann klingelte sein Handy.


  “Graham, hier ist Fitzwald.”


  “Fitz, habt ihr den Laptop gefunden?”


  “Keinen Laptop, aber ich habe etwas entdeckt, was du unbedingt sehen solltest.”


  Zwanzig Minuten später stand Graham vor Fitzwalds Schreibtisch und betrachtete einen Schuh.


  “Wir glauben, dass er Ray Tarver gehört.”


  Graham war überrascht; er hatte diesen Schuh und sein Pendant schon gesehen.


  “Ich verstehe nicht ganz, Fitz. Ich kenne diese Schuhe, sie standen im Zelt der Tarvers.”


  “Und das hier befand sich im linken Schuh.”


  Fitzwald warf ein dünnes kleines, in Leder gebundenes Notizbuch auf den Schreibtisch.


  “Was hältst du davon, Dan?”


  Graham überflog die mit Hand beschriebenen Seiten. Der Inhalt war kryptisch: etwas über eine SS Age, dann eine weitere Notiz: B. Walker treffen. Jede Menge Anmerkungen kurz vor dem letzten Eintrag: ‘X’ und ‘Y’ treffen, Verbindung zu Blue Rose Creek verifizieren.


  “Schwer zu sagen, ob es von Bedeutung ist.”


  “Es muss von Bedeutung sein, gerade weil es in seinem Schuh versteckt war. Das hier schien ihm wichtiger zu sein als sein Pass.”


  11. KAPITEL


  Tokio, Japan


  Die Skyline von Tokio erhob sich schimmernd gegen den Nachthimmel.


  Setsuko Uchida betrachtete das Lichtermeer vom Balkon ihres Apartments im vierzigsten Stock des Mori Towers aus, doch in Gedanken war sie noch bei ihrem Urlaub in den Rockies.


  War sie wirklich um die halbe Welt gereist?


  Sie seufzte. Glücklich darüber, wieder zu Hause zu sein, beschloss sie, ihren Koffer im Schlafzimmer auszupacken. Morgen würde sie sich mit ihrer Tochter Miki in der Nähe der Kaiserlichen Gärten zum Mittagessen treffen und ihr von den wundervollen Bergen erzählen.


  Vorsichtig holte sie einen Geschenkkarton aus ihrem Koffer und entfernte das Papier, bis eine kleine Eisbärfigur und ein zweiter, kleinerer Bär aus handgeschnitzter Jade zum Vorschein kamen. Eine Mutter und ihr Junges. Sie wusste, dass Miki das Paar sehr gefallen würde. Die beiden Frauen waren sich nähergekommen, seit Setsukos Mann gestorben war.


  Toshiro.


  Er lächelte von dem in Gold gerahmten Foto auf ihrem Nachttisch. Er war höherer Beamter im Justizministerium und ein freundlicher Mann gewesen. Er starb an Lungenproblemen, die ihn seit Jahren quälten – seit dem Giftgasanschlag der Aum-Sekte in der U-Bahn von Tokio.


  Ihren Mann zu verlieren hatte Setsuko, die als Wirtschaftsprofessorin an der Universität von Tokio lehrte, fast zerstört. Schließlich ging sie in den vorzeitigen Ruhestand und zog von Chiba ins Zentrum von Tokio, um ihrer Tochter Miki näher zu sein.


  Miki war wütend über den Tod ihres Vaters. Sie hatte sich von allen zurückgezogen und sich in die Arbeit vergraben. Setsuko wollte Mikis Isolation nie akzeptieren und ließ sie niemals allzu lange allein, indem sie regelmäßig anrief oder bei ihr vorbeischaute. Mit der Zeit öffnete ihr Miki ihr Herz und nahm Setsuko wieder in ihr Leben auf; erlaubte es ihr wieder, ihre Mutter zu sein.


  Dies alles war nicht zuletzt Setsukos Freundinnen Mayumi und Yukiko zu verdanken, die sie immer wieder bestärkt hatten, bei Miki nicht aufzugeben. Dafür liebte sie die beiden. Sie liebte sie auch dafür, dass sie darauf bestanden hatten, sie auf ihrer Reise in die Wildnis Kanadas zu begleiten. Eine Reise, von der Setsukos Ehemann immer geträumt hatte.


  Der Urlaub war wunderschön gewesen, doch es fühlte sich auch gut an, wieder zu Hause zu sein.


  Setsuko machte beim Auspacken eine Pause.


  Sie ging mit ihren Kamera-Speicherkarten zum Schreibtisch, knipste den Computer an und begann, damit ihre Reisefotos zu betrachten.


  Die Frauen befanden sich auf einem Gipfel, in einem Wald, neben einem Fluss, auf dem Icefield Parkway. Hier eine Aufnahme mit Elchen auf dem Golfplatz in Banff. Dann ein Mann mit einem Cowboyhut. Lächelnd und kichernd klickte sich Setsuko durch Dutzende von Bildern, bis sie bei einem innehielt.


  Ihr Lächeln verblasste.


  Das Bild zeigte, wie Mayumi und Yukiko in Cowboyhüten lachend an ihrem Tisch in einem Restaurant außerhalb von Banff saßen. Setsuko hatte es während der letzten Tage ihrer Reise aufgenommen.


  Etwas an dem Bild störte sie.


  Etwas Vertrautes.


  Sie starrte auf das Foto und versuchte sich zu erinnern.


  Die Menschen im Hintergrund.


  Sie kehrte zu ihren Koffern zurück und stöberte in den tiefen Seitentaschen, wo sie Zeitschriften, Landkarten und Zeitungen verstaut hatte. Schließlich fand sie das Exemplar des Calgary Herald, den die Stewardessen im Flugzeug angeboten hatten. Sie erinnerte sich, dass sie ihn kurz überflogen hatte, bevor sie auf dem Flug nach Vancouver eingedöst war, wo sie in den Flieger nach Japan umstiegen.


  Sie legte die Zeitung auf den Schreibtisch.


  Da war die Schlagzeile, an die sie sich erinnerte: US-Familie stirbt in den Bergen. Dazu gab es Bilder von Ray und Anita Tarver und ihren zwei Kindern Tommy und Emily. Eine hübsche Familie, dachte Setsuko, während sie den Artikel las.


  Da sie ihre Doktorarbeit in London und Harvard geschrieben hatte, war ihr Englisch makellos. Laut dem Bericht hatten die Behörden die Leichen der Mutter und ihrer Kinder gefunden, nicht aber die des Vaters, Ray Tarver, einem freien Journalisten aus Washington, D. C.


  Der Artikel schloss mit der Aufforderung der Royal Canadian Mounted Police, dass jeder, der etwas über den Aufenthalt der Familie Tarver im Faust’s Fork berichten konnte, sich bei ihnen melden sollte.


  Setsuko verglich die Bilder in der Zeitung mit den Leuten auf dem Foto, das sie im Restaurant aufgenommen hatte. Bei dem Mann im Hintergrund, der an dem Tisch hinter Setsukos Freundinnen saß, handelte es sich eindeutig um Ray Tarver.


  Setsuko hatte keinen Zweifel.


  Sie überprüfte die Daten. Die Tragödie hatte sich ein oder zwei Tage nach dem Schnappschuss in dem Restaurant abgespielt.


  Dies war vielleicht das letzte Bild von Ray Tarver.


  Es konnte der kanadischen Polizei von Nutzen sein. Setsuko griff nach dem Telefon und rief ihre Tochter an, die noch spät im Büro arbeitete. Nachdem Setsuko alles erklärte hatte, sagte Miki: “Kannst du mir den Zeitungsbericht und dein Bild rüberschicken?”


  Setsuko scannte den Artikel ein und schickte ihn per E-Mail zusammen mit dem Schnappschuss an ihre Tochter, die im Rang eines Sergeants in der Abteilung für Gewaltverbrechen bei der Polizei von Tokio arbeitete. Miki würde wissen, was zu tun sei, dachte Setsuko, als sie die schreckliche Geschichte über diese arme Familie aus den USA noch einmal las.


  An ihrem Schreibtisch im Hauptquartier der Keishicho, im Ortsteil Kasumigaseki im Zentrum von Tokio, überprüfte Miki Uchida das Material, das ihre Mutter ihr geschickt hatte. Sie stimmte ihr zu. Bei dem Mann im Hintergrund handelte es sich um den vermissten Amerikaner.


  Miki sah zur Tür ihres Vorgesetzten. Er war bereits nach Hause gegangen.


  Als er am nächsten Morgen das Büro betrat, erzählte sie ihm von ihrer Entdeckung und in welchem Zusammenhang sie selbst mit der Tragödie in Kanada stand. Während er an seinem Kaffee nippte, sah er sich über ihre Schulter den Artikel und die vergrößerten Bilder auf dem Monitor an.


  “Stellen Sie alle vorhandenen Informationen zusammen und informieren Sie die kanadische Botschaft. Dann kümmern Sie sich wieder um unsere Angelegenheiten.”


  Sergeant Marc Larose war der für die Royal Canadian Mounted Police zuständige Verbindungsoffizier in der kanadischen Botschaft. Nachdem er die Hinweise evaluiert hatte, die Miki Uchida ihm aus Tokio geliefert hatte, schickte Larose einen Bericht zusammen mit den Bildern über eine sichere Leitung nach Kanada.


  Die Mail wurde durch sämtliche Hierarchie-Ebenen weitergeleitet, bis sie schließlich in der Mailbox von Corporal Daniel Graham landete. Der begriff rasch, dass es sich hier um mehr als einen Schnappschuss von Ray Tarver handelte, der zufällig kurz vor der Tragödie aufgenommen worden war.


  Der Hintergrund von Setsukos Foto zeigte Ray Tarver, mit dem Gesicht zur Kamera, an einem Restauranttisch.


  Er saß vor einem geöffneten Laptop.


  12. KAPITEL


  In der Nähe von Banff, Alberta, Kanada


  Ein Schatten von Furcht huschte über Carmen Navales’ Gesicht, als sie die Bilder betrachtete, die Graham vor ihr auf dem Tisch des Tree Top Restaurant ausgebreitet hatte.


  Ray Tarver blickte die Kellnerin von seinem Passfoto, seinem Führerschein und von dem Schnappschuss an, den Graham am Morgen aus Tokio erhalten hatte.


  “Denken Sie nach”, sagte er. “Erinnern Sie sich, dass Sie diesen Mann bedient haben?”


  Carmen nagte mit den Zähnen an ihrer Unterlippe.


  Graham war bereits aufgefallen, dass sie ihn beobachtete, als er in einer Nische des Restaurants mit dem Rest des Personals gesprochen hatte. Sie waren ihm keine große Hilfe gewesen, wussten praktisch nichts. Warum also war Carmen so nervös?


  Die RCMP wusste alles über Orte wie das Tree Top.


  Junge Leute aus aller Welt arbeiteten in den Motels, Resorts und Restaurants in den Rockies, angelockt von den Bergen, den Trinkgeldern und dem Nachtleben. Sicher, manchmal gerieten die Dinge etwas außer Kontrolle. Es gab Alkohol, Drogen, Diebstähle; ab und zu einen Übergriff. Letzten Monat hatte ein Koch aus Paris einen italienischen Bergsteiger wegen eines Mädchens aus Montreal mit dem Messer angegriffen. Der Italiener wurde danach mit zwanzig Stichen genäht.


  Doch Carmen war hier noch nicht in Schwierigkeiten geraten. Sie stammte aus Madrid, und ihr Visum lief bald aus. Eigentlich nichts, weshalb man nervös sein musste.


  Carmen war die letzte Bedienung, die Graham noch befragen musste. Von den anderen hatte sich niemand an Ray Tarver erinnern können. Ich war irgendwie so verkatert. Oder: Diese Tourbusse kommen und gehen. Da verschwimmt alles. Sorry, es ist so schade um die Kinder.


  Mit ihren Antworten schwand Grahams Hoffnung zusehends, dass sein Tipp aus Tokio ihn irgendwohin führen würde, denn sie hatten Rays Körper noch immer nicht gefunden.


  Carmens Zurückhaltung frustrierte ihn.


  Er tippte auf die Bilder.


  “Ms. Navales, dies ist Raymond Tarver, der Vater der Familie, die nicht weit von hier ertrunken ist. Es kam in den Nachrichten. Sie müssen davon gehört haben.”


  “Ja, ich weiß, aber ich war zu der Zeit in British Columbia.”


  “Laut Ihren Dienstplänen arbeiteten Sie an dem besagten Tag, bevor man die Kinder im Fluss fand, hier eine Doppelschicht.” Graham tippte auf das Bild aus Tokio. “Ray Tarver hat sich am Tag vor der Tragödie hier aufgehalten. In diesem Restaurant. An einem Ihrer Tische. Und Sie haben an dem Tag gearbeitet. Also denken Sie jetzt bitte gut nach.”


  Carmen knetete ihre Hände.


  “Wo liegt das Problem?”, fragte Graham.


  “Ich muss mein Visum verlängern.”


  “Was hat das mit meinen Fragen zu tun?”


  “Ich muss weiter Geld nach Hause schicken, um meiner Schwester in Barcelona zu helfen. Ihr Haus ist abgebrannt. Ich habe Angst, dass in meinen Akten dann stehen könnte, dass ich mit der Polizei …”


  “Moment mal. Sehen Sie, ich kann wegen Ihres Visums nichts tun. Aber die Dinge können nur besser laufen, wenn Sie kooperieren, verstehen Sie?”


  Sie nickte.


  “Sie haben ihn bedient?”


  “Ja.”


  “Und seine Familie?”


  “Keine Familie, er saß mit einem anderen Mann dort.”


  “Einem anderen Mann?”


  Carmen fuhr mit dem Finger über das Foto und zeigte auf einen unscharfen Schatten hinter einer der lachenden Japanerinnen. Er saß an einem Platz in einer Ecke des Fotos und war leicht zu übersehen.


  “Das ist seine Schulter.”


  Graham betrachtete das Detail und ärgerte sich insgeheim, dass er es nicht vorher gesehen hatte.


  “Kennen Sie diesen anderen Mann? Haben Sie ihn zuvor schon mal gesehen?”


  Carmen schüttelte den Kopf.


  “Beschreiben Sie ihn.”


  “Er war weiß, aber sehr gebräunt. Schlank. In den Dreißigern.”


  “Bart, Schmuck, ein Tattoo oder so etwas?”


  “Ich erinnere mich nicht, tut mir leid.”


  “Was ist mit der Kleidung? Was hatte er an?”


  Carmen sah Graham an.


  “Ich glaube, er war ähnlich gekleidet wie Sie. Jeans, ein Polo- oder Golfshirt, einen Anorak, denke ich.”


  “Hat er per Kreditkarte gezahlt?”


  “Bar. Und er hat für beide bezahlt. In amerikanischen Dollars.”


  “Erinnern Sie sich an ihr Verhalten? Stritten oder lachten sie miteinander?”


  “Sie waren ernst, als ob es um etwas Geschäftliches ginge.”


  “Irgendeine Ahnung, worüber sie sprachen?”


  “Es war voll und laut, ich konnte nichts verstehen.”


  “Wie lange waren die beiden hier?”


  “Ungefähr eine Stunde.”


  “Wissen Sie, ob sie in unterschiedlichen Autos abfuhren?”


  Carmen schüttelte den Kopf.


  In der nächsten halben Stunde befragte Graham sie nach weiteren Details. Als er sicher war, dass sie alles gesagt hatte, erhob er sich.


  “Eine letzte Sache”, sagte Carmen. “Ab und zu drehte der Mann am Computer dem anderen den Laptop hin, um ihm etwas auf dem Bildschirm zu zeigen.”


  Graham konnte nicht einschätzen, ob er auf etwas gestoßen war.


  Auf der Rückfahrt nach Calgary dachte er über die neuen Informationen nach. Das Tree Top lag etwa eine Dreiviertelstunde Fahrt entfernt von dem Zeltplatz der Tarvers. Das Foto zeigte Ray in dem Restaurant, einen Tag bevor man seine Familie im Fluss fand.


  Wer war der Mann, der mit ihm am Tisch gesessen hatte?


  Und warum zeigte Ray ihm seinen Laptop? War es ein verabredetes Treffen? Oder ein zufälliges? Vielleicht war er dort, um jemanden für einen Reisebericht zu interviewen?


  Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten?


  Doch keine vierundzwanzig Stunden später war seine Familie tot.


  Und nun wurde Ray vermisst, sein Laptop ebenso.


  Die Fragen nagten weiter an Graham, als er allein an seinem Schreibtisch saß.


  Seit die ersten Schlagzeilen erschienen waren, hatten die Anrufe aus der Bevölkerung deutlich abgenommen. Prell und Shane waren vielen Hinweisen nachgegangen. Meist hatten sich die Informationen als nutzlos, wenn nicht gar bizarr herausgestellt. Ein Anrufer behauptete, dass die Tarvers von außerirdischen Organsammlern entführt worden waren, die bald vor dem UN-Gebäude landen würden.


  Andere Hinweise waren realistischer, so wie der eines einheimischen Ranchers, der darauf bestand, dass ein Mann, der Ray ähnlich sah, per Anhalter mit einem Holztransporter gefahren war. Graham hatte alle Holz- und Transportunternehmen in der Region befragt.


  Niemand hatte irgendjemand mitgenommen.


  Und was den Verbleib von Rays vermisstem Laptop anging, so hatte sich ebenfalls nichts Neues ergeben.


  Die Mounties aus Banff und Canmore wollten verstärkt überprüfen, ob jemand auf der Straße einen Laptop wie den von Ray unter der Hand anbot. Graham benachrichtigte auch die Polizei von Calgary und Edmonton, die seine Suchmeldung an die Pfandhäuser verteilten.


  Jackson Tarver war einverstanden gewesen, die Bank-, Kredit- und Internetkonten der Familie zu überprüfen. Falls jemand Rays Laptop gestohlen hatte, benutzte ihn der Dieb vielleicht, und diese Information konnte dabei helfen, ihn aufzuspüren.


  Bislang war bei all den Bemühungen allerdings nichts herausgekommen.


  Was übersah er?


  Grahams Handy klingelte.


  “Danny, hier ist Horst am Zeltplatz.” Das Knistern in dem Satellitentelefon des Suchführers vermischte sich mit dem Rauschen des Flusses und dem entfernten Dröhnen eines Hubschraubers.


  “Habt ihr etwas gefunden?”


  “Nichts. Unsere Leute haben in den letzten Tagen rund um die Uhr alles gründlich abgesucht. Wir gehen davon aus, dass er sich irgendwo zwischen den Felsen verkeilt hat oder dass ein Grizzly sich ihn geholt hat. Man hat ein paar große Weibchen in der Suchzone gesichtet. Wir können ihn innerhalb der nächsten Stunde finden oder im nächsten Monat oder nie. Du weißt, was ich meine?”


  “Ja.”


  “Wir machen weiter, doch am Ende der Woche werden wir die Suche einstellen müssen.”


  Es war früher Nachmittag, als Graham sein Mittagessen zu sich nahm – allein, draußen, an einem Picknicktisch in einem kleinen Parkstreifen.


  Er kaute auf dem Schinken-Käse-Sandwich herum, das er sich zu Hause gemacht hatte, sah hinüber zu den Bürotürmen, die den Blick auf die dahinter liegenden Rockies verdeckten, und versuchte, nicht an sein eigenes Leben zu denken.


  Bleib an dem Fall, ermahnte er sich selbst.


  Er hatte sein Sandwich fast aufgegessen, als sich die Assistentin des Superintendents näherte, die in ihrer Mittagspausen für gewöhnlich im Viertel spazieren ging.


  “Da sind Sie ja. Wie kommen Sie klar, Dan?”


  “So gut wie jeden anderen Tag auch, Muriel.”


  “Am Lake Sundance soll dieses Wochenende ein Barbecue mit den Kollegen von der Sitte stattfinden.”


  “Ich habe davon gehört.”


  “Kommen Sie vorbei, wenn Sie in der Stimmung sind.” Sie tätschelte leicht seine Schulter.


  “Danke für die Einladung. Mal sehen …”


  “Sonntag. Um drei. Und Sie brauchen nichts mitzubringen.”


  Graham nickte.


  Doch als Muriel fort war, entschied er sofort, dass er eben nicht in der Stimmung dafür war. Er zerknüllte die Lunchtüte und warf sie in den Müll. Zurück am Schreibtisch machte er sich gleich wieder über die Akte her.


  Auf Grahams Bitte hatte ihm Rays Vater Kopien der Lebensversicherungen gefaxt, die Ray für sich und seine Frau abgeschlossen hatte. Jede war auf zweihundertfünfzigtausend Dollar ausgestellt. Anita war Rays Begünstigte, Ray war ihr Begünstigter. Für den Fall, dass beide starben, bekamen Rays Eltern die Auszahlung.


  Es handelte sich um große Summen. Menschen hatten schon für weniger getötet. Doch Graham sah keinen Grund, einen Versicherungsbetrug zu vermuten, solange Ray Tarver nicht unverletzt aus den Bergen kam, um eine Viertelmillion Dollar einzustreichen.


  Graham wandte sich wieder dem Foto aus Tokio zu. Er musste etwas übersehen haben, dachte er, während er auf Ray und seinen Laptop starrte, bis es dämmrig wurde. Der Tag war fast vorbei, die meisten seiner Kollegen hatten sich verabschiedet, und Graham graute vor dem, was jetzt unweigerlich folgte.


  13. KAPITEL


  Blue Rose Creek, Kalifornien


  Nach wiederholten Versuchen meldete sich endlich eine Frau auf Maggies Anrufe bei Madame Fatima.


  Maggie brachte ihr Anliegen vor, und die Frau teilte ihr mit, sie solle am nächsten Tag noch einmal anrufen – was Maggie auch tat.


  “Madame sagt, heute nicht. Rufen Sie morgen an.”


  “Wenn ich nur vorbeikommen und mit ihr reden könnte, bitte.”


  “Sie hat wenig Zeit, um zu helfen. Rufen Sie morgen an.”


  “Bitte, ich muss sie sehen. Bitte. Ich flehe Sie an.”


  Maggie hörte eine zweite Stimme im Hintergrund, dann dämpfte eine Hand über dem Mundstück das Gespräch zwischen zwei Menschen. Schließlich sagte die Frau: “Madame sagt, Sie dürfen heute Nachmittag anrufen, gegen drei.”


  Maggie dankte ihr und nahm ihre Arbeit im Buchladen mit neuem Elan wieder auf.


  Sie füllte die Regale nach und kümmerte sich um Bestellungen, als eine Kundin mit den Schlüsseln klimperte, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, und ihr dann eine Serviette hinwarf, auf die ein Buchtitel gekritzelt war. Die Frau roch nach Zigaretten.


  “Ich brauche dieses verdammte Buch sofort zum Geburtstag meiner Schwester.”


  Als Maggies Computerrecherche ergab, dass es vergriffen war, zog die Frau murrend ab.


  “Was hat eine Buchhandlung dann schon für einen Sinn!”


  Maggie war unhöfliche Kunden gewöhnt. Sie zuckte mit den Achseln und blickte auf die Uhr. Fast drei. Jetzt war sie dran mit der Nachmittagspause. Sie ging in die Kinderbuchabteilung und bat Louisa, für sie einzuspringen.


  “Hast du ihn gesehen, Maggie? Er ist wieder hier. Er war bei Geschichte und Politik, aber im dritten Stock habe ich ihn aus den Augen verloren.”


  “Wen?”


  “Der fiese Typ, der so tut, als ob er liest.” Louisa kletterte auf einen Plastikpilz und blickte in alle Gänge, die sie von der Märchenecke aus einsehen konnte.


  “Sei nicht so paranoid. Das hier ist schließlich eine Buchhandlung. Ich gehe in die Pause, okay?”


  “Er starrt uns die ganze Zeit an. Ich werde Robert sagen, dass er diesen Widerling rausschmeißen soll.”


  “Ich bin in fünfzehn Minuten zurück.”


  Maggie ging zu dem öffentlichen Telefon neben dem Coffee Shop. Während es bei Madame Fatima klingelte, füllte sich Maggies Herz mit Erwartung. Würde sie dieser Anruf zu Logan führen? Sie flüsterte ein Gebet. Wie hatte ihr Leben nur an diesen Punkt ankommen können, an dem sie eine unwillige Esoterikerin um Hilfe anbettelte, ihren Sohn und ihren Mann zu finden?


  Ist mir egal. Ich tue alles, was notwendig ist, um ihn zu finden.


  Maggie drängte ihre Tränen zurück, als sich jemand meldete und sie ihren Namen sagen musste.


  “Ja. Madame sagt, kommen Sie heute Abend.”


  “Heute Abend?”


  “Ja, Maggie. Um sieben.”


  “Oh, danke. Vielen Dank.”


  “Es gibt keine Garantie, dass sie Ihnen helfen kann, verstehen Sie?”


  “Ja, ich verstehe.”


  “Sie müssen allein kommen. Sind Sie damit einverstanden, allein zu kommen?”


  “Ja.”


  “Madame sagt, Sie sollen einen persönlichen Gegenstand von Ihrem Mann und einen von Ihrem Sohn mitbringen. Etwas, was die beiden oft berührt haben, etwas aus Metall, wenn möglich.”


  “Das werde ich.”


  “Hier ist die Adresse und die Wegbeschreibung. Haben Sie einen Stift?”


  “Ja.”


  Maggie kritzelte die Einzelheiten auf die Rückseite des Zettels, den Stacy Kurtz ihr gegeben hatte, faltete ihn und steckte ihn in die Tasche. Sie kehrte zu ihrer Arbeit zurück, ohne zu bemerken, dass der Mann, den Louisa den Widerling nannte, einen Gang weiter bei den Zeitschriften stand.


  Er hatte Maggie direkt in seinem Blickfeld gehabt.


  Während ihres Telefongesprächs blätterte er im Economist.


  Oder tat zumindest so.


  14. KAPITEL


  Calgary, Alberta, Kanada


  Es war Zeit, sich seinem Verbrechen zu stellen.


  Als Graham Richtung Süden fuhr, sah er nach Westen, wo sich hinter der Skyline die zerklüfteten Berggipfel gegen den Abendhimmel abhoben und wie eine monumentale Wahrheit auf ihn wirkten.


  Mach weiter, ermahnte er sich selbst.


  Er brauchte viel Zeit, um den Ausläufern der Stadt und ihren austauschbaren Vororten zu entkommen. Etwa vierzig Minuten später verließ er den Highway 2 und bog auf eine befestigte zweispurige Landstraße ein, die sich nach Westen zu den Foothills schlängelte.


  Sein Puls beschleunigte sich, als er im Geist die Strecke Revue passieren ließ.


  Einen Kilometer, zwei, drei, vier, fünf …


  Er umklammerte das Lenkrad, fuhr rechts ran und hielt dann an.


  Er musste es tun. Sich damit konfrontieren, auch wenn es wehtat.


  Er schaltete den Motor ab, stieg aus und ging zu der betreffenden Stelle.


  Ein einfaches weißes Holzkreuz markierte den Ort, an dem Nora ihren letzten Atemzug getan hatte.


  Wo er sie getötet hatte.


  Ein Wagen raste vorbei und verursachte einen Luftzug, der ihn näher zum Kreuz schubste. Nora hatte in der vierten Klasse unterrichtet. Sie hatten sich kennengelernt, als er noch als Verkehrspolizist arbeitete und in ihrer Schule Vorträge über die Sicherheit im Straßenverkehr gehalten hatte.


  Sicherheit.


  Er schob die Ironie beiseite und berührte das Kreuz. Liebkoste dessen glatte Oberfläche. Es war von ihren Schülern aufgestellt worden, die es mit künstlichen Blumen, Bildern, kleinen Stofftieren und Briefen in Plastikhüllen verziert hatten.


  Wir lieben Sie und vermissen Sie, Mrs. Graham, stand auf dem einen.


  Wir werden mit den Engeln zusammen sein, auf einem anderen.


  Die Briefe katapultierten ihn zurück in jene Nacht.


  Nora und er waren zu einem Spiel der Flames gegangen, weil sie mal wieder Zeit miteinander verbringen wollten. Sie war der größere Hockeyfan von ihnen beiden. Er hatte gerade viele Doppelschichten im Rahmen einer gemeinsamen Ermittlung mit der städtischen Polizei von Calgary geschoben. Eine stressige Zeit, die ihm buchstäblich den Schlaf raubte. Er hatte während des ganzen Spiels über gegähnt.


  “Ich kann fahren, wenn du zu müde bist”, hatte sie angeboten, als er sich durch den dichten Verkehr nach dem Spiel mühte.


  “Mir geht’s gut.”


  Er brauchte in dem dichten Verkehr nach der Veranstaltung länger als sonst, um auf den Expressway zu kommen.


  Von da an lief es gut. Die Nacht war kalt, es lag kein Schnee. Die Heizung blies ein warmes Lüftchen in den Wagen und behauptete sich gut gegen die Kälte. Es fühlte sich so gut an, mit Nora zusammen zu sein. Es war ein behagliches Gefühl, und als sie die Stadt verlassen hatten, war Graham verstummt.


  “Geht es dir gut, da nebenan?”, fragte sie.


  Er gähnte wieder.


  “Bestens.”


  Als sie den Highway verließen und in Richtung der Foothills tiefer in die Dunkelheit fuhren, blickte sie zu den Sternbildern und zählte sie ihm auf.


  “Kassiopeia, Kepheus …”


  Ihre sanfte Stimme, das Summen des Motors und die Wärme im Wagen entspannten Graham.


  “Der Kleine Bär, der Drachen, der Große Bär …”


  Ein perfekter Augenblick, der ihn dazu brachte, sich seiner Erschöpfung hinzugeben.


  Das Letzte, woran er sich erinnerte …


  “DANIEL!”


  Der Wagen vibrierte, ihre Hand griff seinen Arm.


  “DANIEL!”


  Sie kamen von der Straße ab. Er versuchte, gegenzusteuern, drehte jedoch das Lenkrad zu scharf ein. Der Wagen hob ab, wurde durch die Luft getragen und überschlug sich wieder und wieder – Asphalt, Gras, knirschendes Metall, splitterndes Glas, Schmutz, Licht und Sterne; alles wirbelte durcheinander und wurde zu einem einzigen großen Nichts.


  Er liegt auf dem Boden und sieht ihren umgestürzten Wagen. Die Scheinwerfer zeigen in merkwürdige Richtungen. Er riecht Benzin. Ein Rad bewegt sich. Er kann sie in ihrem Sitz mit dem aufgeplatzten Airbag deutlich erkennen. Ihr Kopf ist ganz verdreht, wie in einer grotesken Horrorkomödie, wie bei einer Lumpenpuppe.


  Jemand schreit.


  Schreit ihren Namen.


  Er ist es selbst.


  Alles verschwimmt.


  Notrufe über Funk, Sirenen. Er liegt auf einer Trage, die schnell bewegt wird.


  So schnell.


  Irgendwas hämmert in der Luft.


  Es ist ohrenbetäubend.


  Er fliegt. Hebt ab. Unter ihm flackern Lichter. Eine ganze Galaxie städtischer Lichter dreht sich um ihn.


  Als Nächstes ein betäubender antiseptischer Geruch. Gestärktes Leinen an seiner Haut. Er lebt, aber etwas stimmt nicht. Wund, aber betäubt. Ein Röhrchen verbindet seinen Arm mit einem Beutel Flüssigkeit, der an einem Ständer befestigt ist. Wie aus der Ferne hört er das hohle Echo seines Namens.


  “Mr. Graham?”


  Er träumt nicht.


  “Ich bin Dr. Simpson. Sie wurden mit dem Hubschrauber in unser Krankenhaus gebracht. Sie hatten einen Unfall, Mr. Graham. Sie haben ein paar gebrochene Rippen, Fleischwunden und eine leichte Gehirnerschütterung. Nicken Sie bitte, wenn Sie mich verstanden haben.”


  Sein Kopf streift das Kissen.


  “Ihre Frau hat es schlimmer getroffen. Ihre Verletzungen waren extrem schwerwiegend. Es tut mir sehr, sehr leid.”


  Grahams Herz zerspringt fast in seiner Brust.


  “Die Sanitäter haben getan, was sie konnten, doch sie hat das Bewusstsein nicht mehr wiedererlangt. Ihr Genick war gebrochen. Ihre inneren Verletzungen waren massiv. Es tut mir so leid.”


  Die Erde bebt.


  “Und das Baby.”


  Baby? Welches Baby? Es ist ein Irrtum. Es ist ein Traum, denn sie haben ja gar kein Baby.


  “Ihre Frau war in der dritten Woche schwanger und hat vielleicht noch gar nichts davon gewusst.”


  Blut rauscht durch sein Gehirn, die Welt zerbricht und Dunkelheit umfängt ihn, als er plötzlich begreift.


  ER IST AM STEUER EINGESCHLAFEN UND HAT SEINE FRAU UND SEIN UNGEBORENES KIND GETÖTET.


  Alles, was ihn jetzt noch am Leben hielt, das war seine Schuld.


  Deshalb fuhr er in die Berge. Um Noras Asche dort zu verstreuen und um dann seine Waffe zu benutzen, damit er bei ihr und ihrem Baby sein konnte.


  Was sonst war ihm geblieben?


  Während er allein dort draußen in der Nacht stand, zwang ihn die Last seiner Schuld auf die Knie. Voll Sehnsucht nach ihr griff er nach dem Kreuz. “Nora, es tut mir so leid. Vergib mir. Sag mir, was ich tun soll. Bitte sag mir doch, was ich jetzt tun soll?!”


  Er suchte unter den Sternen nach einer Antwort. Sie wurde durch eine sanfte Brise geliefert, die ihn daran erinnerte, was geschehen war, als er ins Wasser ging, um das Mädchen zu retten.


  Er hatte Noras Stimme gehört.


  “Mach weiter, Daniel.”


  Das war ihre Antwort.


  Dieser Fall würde seine Wiedergutmachung sein, denn nicht nur die Stimme seiner Frau führte ihn.


  “Daddy … nicht … weh.”


  So vieles war von dem Fluss erstickt worden. Er hatte nicht alles verstanden, was Emily Tarver ihm zu sagen versuchte. Doch nun war er fest davon überzeugt, dass der Schlüssel zur Auflösung dieser Tragödie in ihren letzten Worten lag.


  Grahams Handy klingelte.


  “Corporal Graham, hier ist Prell. Ich habe gerade mit der Spurensicherung gesprochen. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass sie klare Fingerabdrücke am Wagen der Tarvers gefunden und in der Datenbank einen entsprechenden Treffer gelandet haben. Wir haben einen Namen. Haben Sie etwas zu schreiben?”


  Graham eilte zurück zum Wagen.


  15. KAPITEL


  Bonita Hills, Kalifornien


  Maggie zwang sich, ihre Hoffnungen zu dämpfen.


  Während sie sich durch den Verkehr auf dem Freeway kämpfte, wuchs ihre Anspannung.


  Wird ihr Albtraum jemals enden?


  Wird sie Logan und Jake je wiedersehen? Wo sind die beiden?


  Jeder einzelne Tag verging ohne Nachrichten. Nichts von der Polizei. Nichts von den Gerichten. Nichts von den Selbsthilfegruppen, von Logans Arzt, seiner Schule oder dem Privatdetektiv. Nichts, was aus ihrer amateurhaften Internetrecherche resultieren würde.


  Kein Wort von Jake oder Logan.


  Nichts, außer der immer größer werdenden Qual.


  Verflucht, warum hatte Jake das getan?


  Maggie suchte vergeblich nach einer Antwort. Was auch immer es war, vielleicht brauchte Jake nur Zeit, um alles zu regeln. Maggie tröstete sich mit dieser Erklärung und hoffte aus tiefstem Herzen, dass Madame Fatima heute Abend ein Wunder bewirken würde.


  Doch wer ist diese Frau?


  Maggie hatte Stacy Kurtz angerufen, die ihre Kontaktpersonen bei der Polizei um mehr Informationen und gleichzeitig Maggie gebeten hatte, alles für sich zu behalten.


  Die Frau nannte sich Madame Fatima Soleil. Sie stammte von französischen Sintis ab, die aus dem Senegal fliehen mussten und im 19. Jahrhunderts durch ganz Europa zogen. Ihr persönlicher Stammbaum erstreckte sich bis ins nördliche Quebec und die Sümpfe Lousianas.


  Als junge Frau hatte sie in den Cafés in Deutschland, Polen, Australien und der Tschechoslowakei aus Teeblättern gelesen. Der Frau eines hochrangigen polnischen Polizisten sagte sie voraus, dass ihre jüngste Tochter innerhalb eines Jahres beinahe ertrinken würde. Etwa zehn Monate später befand sich das Mädchen auf einem Schulausflug in Rom, wo sie am Boden des Hotelpools gefunden wurde. Man zog sie bewusstlos aus dem Wasser, und sie überlebte nur knapp.


  Die Mutter des Mädchens erzählte ihrem Mann, einem skeptischen, abgebrühten Polizisten, von Madame Fatima. Als Monate später der zehnjährige Sohn eines russischen Diplomaten in Prag entführt wurde, ersuchte er um Fatimas Hilfe.


  Fatima traf sich mit den Eltern des Jungen, verbrachte einige Zeit in seinem Kinderzimmer und sagte den tschechischen Ermittlern dann, sie sollten nach einem speziellen Ort am Flussufer eines Waldes suchen, etwa eine Stunde nordöstlich von Prag. Sie fanden den Jungen lebendig begraben in einem Sarg mit Belüftungssystem. Dieses System führte die Polizei erst zum Verkäufer solcher Anlagen und schließlich zu seinen Entführern, die sofort verhaftet wurden.


  Auf ihren eigenen Wunsch hin war Fatimas Rolle niemals publik gemacht worden. Und sie lehnte jede Belohnung ab. Ihr Ruf, der in Polizeikreisen nur wenigen bekannt war, folgte ihr, als sie nach Kalifornien zog. Sie hatte sich mit einer kleinen Erbschaft zurückziehen wollen, hatte sich aber einverstanden erklärt, der kalifornischen Polizei bei Bedarf zu helfen.


  Da ist die Ausfahrt nach Bonita Hills.


  Maggie setzte den Blinker.


  Bei der ersten roten Ampel griff sie nach ihrer Wegbeschreibung. Sie war in der Nähe des Serenity Valley Mobile Country Club, wo Madame Fatima allein in einem dieser knapp 200 Quadratmeter großen mobilen Häuser lebte, die man bei Bedarf mit einem Sattelschlepper versetzen konnte. Sie hatte unter dem großen Panoramafenster einen winzigen blitzsauberen Garten nebst Blumenbeet angelegt. Darüber war eine Markise angebracht, die den größten Teil ihres Hauses beschattete. Der Steinpfad führte Maggie zur Seitenveranda, wo sie an der Tür klingelte.


  Sie wurde von einer Frau begrüßt, die bestenfalls einen Meter fünfzig groß, unter ihrem Hawaii-Hemd und der Baumwollhose aber kräftig gebaut war.


  “Ich bin Helga, Fatimas Freundin.” Sie führte Maggie durch das getäfelte Wohnzimmer zu einem Esstisch mit Tischdecke und sprach leise. “Setzen Sie sich bitte. Sie sollten wissen, dass es ihr nicht gut geht und ihr nicht mehr viel Zeit bleibt, deshalb müssen Sie …”


  “Helga!” Eine körperlose Stimme keuchte über den dunkel getäfelten Flur, der in den hinteren Bereich führte. “Komm und hol mich.”


  Helga verließ Maggie, die ihr nachschaute und kaum ihren Augen traute.


  Eine dünne, greisenhafte Frau, gebeutelt von Alter und Krankheit, trat aus der Dunkelheit. Ihre knorrige Hand hielt einen Stock. Ihr freier Arm lang um Helgas Hals. Die kräftigere Frau gab ihr Halt, während sie vorwärts hinkte.


  Fatima trug ein smaragdfarbenes Kleid mit hawaiianischen Motiven und hatte einen grünen Schal um die Haare geschlungen. Maggie stieg der Duft von Jasmin in die Nase, als Fatima sich auf einen Stuhl am Tisch fallen ließ. In dem silbernen Kreuz, das an einer Kette um ihren Hals hing, brach sich das Licht.


  Maggie saß Fatima gegenüber und dachte, dass sie diese Frau an eine Insassin eines Konzentrationslagers erinnerte. Die Haut in ihrem Gesicht war stramm an den Schädel gezogen. Hinter der übergroßen Brille erblickte Maggie grimmige dunkle Augen, als Fatimas geisterhaftes Lächeln schiefe braune Zahnstümpfe entblößte.


  “Es ist vorbei mit mir”, sagte Fatima, die ihr Kopftuch abnahm, um zu zeigen, dass ihr Haar ausgefallen war. Ein bisschen Flaum hier und dort war alles, was geblieben war. “Der Krebs. Nicht mehr viel Zeit für mich. Du bist Maggie?”


  “Ja.”


  “Dein Mann hat deinen Sohn mitgenommen, und du willst sie finden?”


  “Ja, er ist ein guter Mann, doch er ist durcheinander wegen …”


  Fatimas ausgestreckte Hand ließ sie innehalten.


  “Hast du mir etwas mitgebracht, was ihnen gehört?”


  Maggie suchte in ihrer Tasche nach Logans Piraten-Schlüsselanhänger und Jakes Taschenmesser, das sie aus den Sofaritzen geholt hatte, wo Dinge immer verloren gingen. Eine zärtliche Erinnerung flackerte in ihr auf, als sie beides in Fatimas Hand legte.


  “Mein Glas bitte, Helga.”


  Helga stellte ein Glas mit gestoßenem Eis neben Fatima.


  “Wir sollten beginnen”, sagte Fatima. “Was auch immer du hörst oder siehst, du darfst dich nicht bewegen oder sprechen oder Angst haben. Wenn ich etwas frage, antworte nur mit Ja oder Nein. Sag sonst nichts. Hast du das verstanden?”


  “Ich verstehe.”


  “Das Fenster und die Kerze bitte.” Fatima schob sich ein bisschen Eis in den Mund. “Das Eis kühlt meine Kehle und meinen Magen.”


  Helga entzündete eine weiße Kerze, stellte sie in die Mitte des Tisches und zog die schweren Vorhänge zu. Es wurde still im Zimmer, als Fatima die Arme ausstreckte und ihre Hände auf den Tisch legte. In den knochigen Fingern der einen Hand hielt sie den Schlüsselanhänger, in der anderen das Taschenmesser.


  Helga nahm Fatima die Brille ab. Maggie bemerkte, wie der Jasminduft intensiver wurde. Die Kerzenflamme spiegelte sich in Fatimas Augen, während sie unablässig das Messer und den Schlüsselanhänger zwischen ihren Fingern knetete. Ein Geräusch, das an ein leises Muhen erinnerte, erfüllte den Raum, bevor Maggie seinen Ursprung erkannte.


  Fatima.


  Sie summte und wirkte geradezu unwirklich. Der Schein der Kerze formte einen Glorienschein um ihren Kopf, während sie sich hin und her wiegte und ins Nichts starrte, als suche sie eine andere Dimension, in der sie andere Leben und andere Welten entdeckte.


  Gleichzeitig strich Fatima unablässig und immer eifriger über das Messer und den Schlüsselanhänger, als entzöge sie ihnen Energie, als spüre sie durch sie die Gedanken von Jake und Logan.


  Fatima schloss die Augen.


  “Ich sehe einen Truck.”


  Maggie hielt den Atem an.


  “Einen großen Truck”, sagte Fatima. “In der Nähe sind Berge.”


  Sie fing an, auf- und niederzuwippen, als ob sie im Fahrerhaus des Trucks säße.


  Maggie fühlte, dass Logan in der Nähe war. Fühlte seine Präsenz. Nahm seinen Duft wahr!


  “Logan! Liebling, hier ist Mommy! Wo bist du?”


  “Schsch.” Helga klopfte Maggie aufs Handgelenk.


  Fatimas Summen verstummte.


  Maggie hatte den Augenblick gestört.


  Fatima fuhr fort. In ihren ausgestreckten Händen rieb sie noch immer die Gegenstände, fing wieder an zu summen und zu wippen.


  Plötzlich warf sie ihren Kopf in den Nacken.


  Maggie keuchte auf.


  Fatimas Körper ruckte immer stärker, als würde eine unsichtbare Kraft an ihr reißen. Wieder ein Zucken, dass es sie fast vom Stuhl warf. Ihren Händen entglitten das Messer und der Schlüsselring, während ein Ruck nach dem anderen ihren Körper durchfuhr.


  Maggies Haut prickelte.


  Fatimas Augen quollen hervor, als wollten sie ihr gleich aus ihren Höhlen treten. Ihre Pupillen rollten nach oben, bis nur noch das Weiße des Augapfels zu sehen war.


  Sie bewegte sich nicht.


  Eine Minute nach der anderen verging. Maggie verlor jedes Zeitempfinden, bis Helga die Kerze ausblies und die Vorhänge zurückzog.


  Fatima begann zu husten.


  Helga brachte ihr ein frisches Glas mit gestoßenem Eis, und Maggie sah zu, wie Fatima es zerkaute. Sie wirkte erschöpft, als Helga ihr wieder die Brille aufsetzte und ihr dann half, den Turban neu zu wickeln.


  “Wir sind fertig”, sagte Helga. “Danke, Maggie. Sie können gehen.”


  “Fatima, haben Sie meinen Mann und meinen Sohn gesehen?”


  “Ich habe nichts gesehen, was hilfreich wäre.”


  Maggie konnte es nicht fassen.


  “Sie haben etwas gesehen, oder?”


  Fatima suchte nach ihrem Stock.


  “Sie müssen mir helfen, bitte. Sagen Sie mir, was ich tun soll”, bat Maggie.


  Helga half Fatima beim Aufstehen.


  “Bitte, Maggie.” Helga nickte in Richtung Tür. “Wir sind fertig.”


  “Ja”, flüsterte Fatima. “Ich muss schlafen.”


  “Das ist alles?”


  “Sie müssen gehen”, wiederholte Helga.


  “Nein! Warten Sie bitte, Sie müssen mir sagen, was Sie gesehen haben. Sie müssen mir helfen!”


  Fatima streckte Maggie ihre zitternde Hand entgegen und gab ihr Logans Schlüsselanhänger und Jakes Messer. Einen Augenblick sah sie ihr fest in die Augen.


  “Niemand kann helfen, vor allem ich nicht.”


  “Was sagen Sie da bloß? Was bedeutet das?”


  “Sie sollten beten.”


  “Worum beten? Ich verstehe nicht.” Helga drängte sie zur Tür hinaus. “Bitte, Sie müssen mir helfen! Sie können es noch einmal versuchen! Bitte! Ich spürte, dass Logan bei uns war! Ich weiß, dass Sie etwas gesehen haben!”


  Maggie trat einen Schritt vor Fatimas Haus und hörte, wie hinter ihr abgeschlossen wurde. Sie lehnte sich gegen die Tür, ließ sich auf den Treppenabsatz sinken und schlug die Hände vors Gesicht.


  16. KAPITEL


  Calgary, Alberta, Kanada


  Jesus Rocks erschien in dem Feldstecher.


  Der Schriftzug stand auf dem T-Shirt von Neil Bick, der sich seine zahlreichen Tätowierungen im Staatsgefängnis von Stony Mountain zugelegt hatte. Drei Jahre lang saß er dort wegen fortgesetzten Diebstahls von Computern aus Wohnwagen und Ferienhäusern ein.


  Außerdem hatte er auf die zwei Cops aus Winnipeg, die ihn verhaften wollten, geschossen, sie jedoch verfehlt.


  Wie waren die Fingerabdrücke dieses Exsträflings auf das SUV der Tarvers gelangt, fragte sich Graham, während er per Fernglas verfolgte, wie Bick die einsame Straße im Südosten von Calgary entlangging und direkt in die Falle hineinmarschierte.


  Eine Einheit der Calgary Police hatte sein Haus umstellt. Die Straße war geräumt worden. In der Ferne bellte ein Hund.


  “Alles klar, Zugriff”, flüsterte der Einsatzleiter über Funk.


  Schwer bewaffnete Polizisten stürmten aus ihren Verstecken hinter Büschen, Bäumen, Veranden und Autos und zwangen Bick mit vorgehaltener Waffe, sich bäuchlings auf die Straße zu legen.


  “Was zur Hölle soll das?”


  Sie legten ihm Handschellen an, zogen ihn in den Stand und lasen ihm seine Rechte vor.


  “Was, verdammt noch mal, soll das hier?”


  Fünfundzwanzig Minuten später saß er in einem Vernehmungszimmer, ihm gegenüber Graham, der seine Akte bereits zum dritten Mal durchlas.


  Neil Frederick Bick, Alter: vierunddreißig, geboren in Winnipeg, Manitoba. Die Mutter war eine Prostituierte und wurde vom Mitglied einer Motorradgang umgebracht, als Bick sechs war. Ein typischer Provinzjunge. Nach der Schule zum Militär und dann geradewegs ins Gefängnis.


  Graham fragte Bick, ob er einen Anwalt anrufen wolle.


  “Scheißanwälte. Ich brauche keinen, weil ich nichts gemacht habe. Warum halten Sie mich fest, Mann? Seit ich draußen bin, bin ich sauber geblieben. Ich brauch ’ne Zigarette.”


  In dem öffentlichen Gebäude herrschte Rauchverbot, doch Graham schob ihm seine Packung hinüber. Bick schüttelte eine Zigarette heraus, zündete sie an und blinzelte durch den Qualm.


  “Ja, ich hab mich an die Familie erinnert, nachdem ich von der Sache gelesen habe. Übel.”


  “Erzählen Sie mir noch mal, wie Ihre Fingerabdrücke auf den Wagen gekommen sind.”


  “In einem meiner Jobs tanke ich Mietwagen am Flughafen auf. Ich habe ihnen den Tank gefüllt und ihre Frontscheibe gewischt. Und dann den Weg zur Trans-Canada erklärt. Meine Fingerabdrücke sind auf vielen Autos, aber das wissen Sie ja längst.”


  Stimmt, das wusste Graham.


  Er wusste auch, dass Bicks Haus gerade durchsucht worden war.


  “Neil, erzählen Sie mir von den vier Laptops, die wir bei Ihnen gefunden haben.”


  “Ich repariere sie für Bekannte aus meiner Kirchengemeinde. Ich habe in Stony Informatik studiert. Die Sozialarbeiter von der Kirche haben mich hierher geschickt. Neuer Ort, neuer Anfang und so.”


  Bick tippte die Asche in die leere Getränkedose, die Graham ihm reichte.


  Ray Tarvers Laptop war nicht unter den vier Geräten gewesen, die sie in Bicks Wohnung gefunden hatten. Keines der Modelle und keine der Seriennummern waren auch nur ähnlich. Tatsächlich gehörten sie alle Kirchenmitarbeitern, die Bicks Angaben mittlerweile bestätigt hatten.


  Und die Mounties in Banff hatten Graham angerufen, nachdem sie dem Personal im Tree Top Restaurant ein Bild von Bick gezeigt hatten. Auch Carmen Navales.


  “Niemand weiß, ob Bick der Mann war, der mit Ray Tarver zusammensaß.”


  Am späten Nachmittag hatte Graham Bicks Verbleib zum Zeitpunkt der Tragödie geklärt. Er war nicht einmal in der Nähe der Berge gewesen. Ein Pfarrer kam zum Duncan Building, um zu bestätigen, dass Bick am fraglichen Tag mit einem kircheneigenen Wagen Senioren zum Dinosaur Provincial Park gefahren hatte. Es gab sogar Bilder davon.


  Zu diesem Zeitpunkt beschloss Graham, mit seinen Vorgesetzten über Bick zu sprechen. Nur von diversen Anrufen unterbrochen, hatte Inspector Stotter sich die Zeit genommen, der Vernehmung im Nebenzimmer durch den transparenten Spiegel zu folgen.


  Graham sagte: “Unser Mann hat nichts damit zu tun.”


  Stotter sah Graham eindringlich und voller Besorgnis an.


  “Lassen Sie ihn frei und gehen Sie nach Hause, Dan. Wir sprechen dann morgen früh.”


  Auf der Fahrt nach Hause musste Graham die Unfallstelle wieder passieren.


  Er musste jeden Tag daran vorbei.


  Die Stelle, an der sie gestorben war, befand sich an dem einzigen Highway, der zu seinem Haus führte. Das weiße Kreuz ragte wie ein anklagender Finger aus dem Boden, doch er hielt nicht an, um sich ihm zu stellen. Nicht heute.


  Etwas in seinen Eingeweiden wurde eiskalt, doch er blieb auf dem Gas und bat um Vergebung, als er an der Stelle vorbeifuhr.


  Sein Haus lag südwestlich von Calgary auf einer einzelnen Kuppe. Als eines der letzten schlichten Ranchhäuser, die es noch gab, stand es auf einer Anhöhe, von der aus man Blick auf den kristallklaren Fluss und die Berge hatte.


  Seit seinem ersten Tag in Alberta hatte Graham dieses Stück Land, bekannt als Sawtooth Bend, besitzen wollen. Als er es Nora zeigte, verliebte sie sich ebenfalls in die Gegend. Sechs Monate nach ihrer Heirat kauften sie dann das Grundstück.


  Sie gehörten hierher.


  Sie hatten davon geträumt, ein großes neues Ranchhaus zu bauen und Kinder großzuziehen.


  Doch mit der Asche, die er dem Wind übergeben hatte, waren auch ihre gemeinsamen Träume zerstreut worden.


  Einsamkeit umfing ihn, als er die Tür öffnete.


  Er duschte heiß, zog Jeans und T-Shirt an. Er war nicht hungrig. Er trank ein Glas Apfelsaft und sank in seinen Schaukelstuhl am Fenster, um die Sonne hinter den Rockies untergehen zu sehen.


  Wie konnte er ohne sie leben?


  Wie konnte er mit dieser Schuld, die auf ihm lastete, weitermachen?


  Er sah zu ihrem Hochzeitsbild auf dem Kaminsims hinüber. Sie strahlte geradezu überirdisch in ihrem Kleid. Ein Engel in der Sonne. Und er in seinem roten Anzug leuchtete voller Stolz. In jenem Moment waren seine Träume wahr geworden.


  Er war in einem Arbeiterviertel in der Nähe des High Park in Toronto aufgewachsen. Er wollte das richtige Mädchen finden und ein Cop werden, wie sein alter Herr, der ein geachteter Detective war. Als Graham einen Fall bis nach Quebec verfolgt hatte, lernte er Nora kennen, eine Sekretärin bei der Mordkommission in Montreal. Sie verliebten sich ineinander, und das war’s.


  Graham blieb in Toronto und sprach dank seiner Mutter neben Englisch auch Französisch. Er träumte davon, Mountie zu werden, ein Bundespolizist bei der geachtetsten Truppe der Welt. Sein Vater und seine Mutter hatten Tränen in den Augen, als er mit seinem Abschlussjahrgang in der Ausbildungsakademie der Royal Canadian Mounted Police an ihnen vorbeimarschierte. Seinen ersten Einsatz hatte er im südlichen Alberta gehabt, wo ihm an der Grenze zu Montana einige wichtige Verhaftungen gelangen. Das führte zu seiner Position als Detective in der General Investigation Section in Calgary, in der er sich hauptsächlich mit Drogendelikten und Einbruchdiebstahl befassen musste. Danach kam er zur Abteilung Gewaltverbrechen, wo er sich in der Aufklärung schwerwiegender Fälle hervortat.


  Aber jetzt?


  Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


  Nun war sein Selbstbewusstsein erschüttert. Er wusste nicht, ob er auf der richtigen Spur war, hatte den Zweifel in Stotters Augen gesehen. Bick hatte nichts damit zu tun. Graham hatte keinen echten Beweis, dass der Fall mehr war als ein schrecklicher Unfall in der Wildnis.


  Warum zur Hölle versuchte er also, mehr daraus zu machen?


  Übersah er etwas?


  Er wusste es nicht. Er konnte nicht klar denken. Draußen war es dunkel, und er ging zu Bett. Doch der Wind rüttelte an den Fenstern, und Fragen quälten ihn.


  Vielleicht war das, was den Tarvers zugestoßen war, doch kein Unfall? Was war mit dem verschwundenen Laptop? Und mit dem Fremden an Rays Tisch? Was bedeutete “Blue Rose Creek”, die letzte Eintragung in Rays Notizbuch? Graham hatte den Begriff in Datenbanken abgefragt, aber nichts Kon-kretes darüber gefunden.


  Und dann war da noch die große Versicherungssumme. Bei den Tarvers hatte es Stress gegeben, finanzielle Probleme. Und Ray hatte man immer noch nicht gefunden.


  War er ausgerastet und hatte seine Familie getötet, um dann aufzutauchen und die Versicherung zu kassieren?


  Geh zurück.


  Was, wenn Ray einer großen Story auf der Spur gewesen war und jemand ihn und seine Familie getötet hatte?


  Wie groß kann eine Story sein?


  Wie auch immer man es betrachtete, ein Unglücksfall in der Wildnis konnte der perfekte Mord sein.


  Mutter Natur ist Ihre Verdächtige.


  Der Wind rüttelte an dem Haus. Graham warf sich unruhig hin und her und im Traum hörte er Nora flüstern, genau wie sie es getan hatte, als er unter Wasser dem Tod ins Auge geblickt hatte.


  Mach weiter, Daniel. Du musst weitermachen.


  Die letzten Worte der kleinen Emily Tarver verfolgten ihn.


  Daddy … nicht … weh.


  Doch die Stimme des Mädchen war so leise und kläglich gewesen und das Rauschen des Flusses so ohrenbetäubend. Insofern gab es Zweifel. Hatte sie überhaupt etwas gesagt? Oder hatte er das nur geträumt?


  Träumte er jetzt?


  Oder schöpfte er aus seinem Unterbewusstsein, das sich an ihre letzten Atemzüge erinnerte? Er konnte sie wieder hören. Doch diesmal sagte sie mehr.


  Er hörte sie ganz klar.


  Ein eisiger Schauer fuhr Graham das Rückgrat hinauf. Ruckartig setzte er sich auf, mit einem Schlag hellwach.


  Die Digitalanzeige des Weckers zeigte 2:47.


  Er machte Kaffee, setzte sich in seinen Sessel und dachte über den Fall nach. Dann ging er zu seinem Computer. Als der Morgen graute, hatte er einen völlig neuen Statusbericht verfasst. Er duschte, machte frischen Kaffee und Rührei zum Frühstück. Dann fuhr er zurück ins Büro und legte seinem Boss den aktualisierten Bericht auf den Schreibtisch.


  Graham war überzeugt, dass er Emily Tarvers letzte Worte jetzt kannte.


  “Tun Sie meinem Daddy nicht weh.”


  Nachdem er Grahams Bericht gelesen hatte, zog Inspector Stotter die Jacke seines Mohair-Anzugs aus, hängte sie über einen hölzernen Bügel und diesen an den Garderobenständer.


  “Ich weiß, dass Sie unser Team mit Ihrer hervorragenden Arbeit viele Male gerettet haben, Dan.”


  Graham saß in einem der Besuchersessel und betrachtete Stotter.


  “Sie blieben standhaft, auch wenn alle anderen glaubten, dass Sie sich irrten.”


  Stotter lockerte seine Krawatte und rollte die Ärmel seines Hemdes hoch.


  “Doch hier bin ich nicht überzeugt. Ich sehe keinerlei Grund für Sie, in die USA zu fliegen und in Ray Tarvers Vergangenheit zu wühlen.”


  “Warum nicht?”


  “Ich glaube, dass Sie diesen Fall als ein Mittel zur Buße benutzen.”


  “Wie bitte?”


  “Ich glaube, es hat etwas damit zu tun, warum Sie ursprünglich in die Berge gegangen und weshalb Sie in den Fluss gesprungen sind.”


  “Ich sprang hinein, um dem Mädchen zu helfen.”


  “Das Ergebnis war eine Heldentat, doch der Akt an sich war selbstmörderisch.”


  Graham wandte den Blick ab.


  “Danny, Sie müssen aufhören, sich selbst für das zu geißeln, was Nora passiert ist. Sie können nicht zurück und es ungeschehen machen. Es war ein Unfall – was vermutlich auch auf die Tarvers zutrifft.”


  “Sie sprach mit mir.”


  “Wer hat mit Ihnen gesprochen?”


  “Ich sagte es Ihnen schon, das kleine Mädchen. Emily. Im Fluss. Kurz bevor sie starb.”


  “Dan.” Er schwieg bedeutungsvoll. “Dan, sind Sie sicher, dass Sie wieder bereit sind für den Job?”


  “Ich schwöre, dass es so war, Mike.”


  Stotter blickte ihn nachdenklich an.


  “Das steht nicht in ihrem Bericht.”


  “Es war so chaotisch. Ich war mir anfangs nicht ganz sicher.”


  “Was hat sie gesagt?”


  “Tun Sie meinem Daddy nicht weh.”


  “Tun Sie meinem Daddy nicht weh?”


  “Genau.”


  “Sind Sie sicher?”


  “Ja.”


  “Sagte sie noch etwas?”


  “Nein, nur: Tun Sie meinem Daddy nicht weh. Warum sollte sie so etwas sagen? Da muss noch etwas anderes eine Rolle spielen.”


  Stotter sah Graham einen Moment eindringlich an und kratzte sich das Kinn.


  “Sie haben Verkehrsunfälle gesehen, Dan. Sie haben Schwerverletzte im Schock erlebt. Sie wehren sich gegen die Menschen, die ihnen helfen wollen. Sie sagen alles Mögliche, das keinen Sinn ergibt, wenn sie unter Schock stehen. Ich denke nicht, dass diese letzten Worte eine Einstufung als unnatürliche Todesfälle rechtfertigen. Sie haben keinen stichhaltigen Beweis.”


  “Wir haben bislang weder Ray Tarver noch seinen Laptop gefunden. Am Tag vor der Tragödie traf er sich mit einem Fremden. Er selbst arbeitete ja als investigativer Reporter in Washington, D. C. Und da ist noch etwas: der letzte Eintrag in seinem Notizbuch, dieses Blue Rose Creek.”


  “Alles nur Indizien. Vor Gericht wird das nicht standhalten.”


  “Aber …”


  “Sie wissen, dass echte Fälle nicht wie in den TV-Serien, Hollywoodfilmen oder Büchern funktionieren. Es gibt immer lose Fäden, unerklärliche Endungen, die einfach nicht zusammenpassen wollen, aber dadurch längst noch nicht auf einen kriminellen Akt hindeuten.”


  “Mein Bauchgefühl sagt mir, dass hier mehr dahintersteckt.”


  “Ihr Bauchgefühl?”


  “Sir, Sie haben nichts zu verlieren, wenn Sie eine gründliche Überprüfung veranlassen.”


  “Dan, unser Budget ist eng. Wir sind unterbesetzt. Ich brauche Sie bei anderen Untersuchungen.”


  “Wir sprechen über einen Fall mit mehreren Opfern, die unter ungeklärten Umständen zu Tode gekommen sind.”


  Stotter verschränkte die Arme. Er war sich bewusst, dass Graham einer seiner besten Männer war, dass er ihn bei der Stange halten musste und dass dieser Fall entscheidend für sein Selbstvertrauen sein konnte. Nachdem er die Situation erwogen hatte, griff sich Stotter Grahams Bericht.


  “Geben Sie mir eine Stunde.”


  Etwa vierzig Minuten später winkte ihn Stotter, der Grahams zusammengerollten Bericht wie einen Knüppel in der Hand hielt, wieder in sein Büro.


  “Schließen Sie die Tür. Ich habe mit dem Superintendent gesprochen.”


  “Und?”


  “Abgesehen von seiner Lebensversicherung”, Stotter hatte Teile in Grahams Bericht angestrichen, “hat Ray Tarver beim Buchen eine kleine kanadische Zusatzversicherung abgeschlossen.”


  “Richtig. Sie zahlt nicht viel bei Todesfällen.”


  “Aber in Fällen, in denen die Leiche nicht gefunden wird, hat der Vertrag eine Standardklausel zur Todesvermutung.”


  “Sie lassen es mich also tun, Sie lassen mich in die USA fliegen und seine Vergangenheit überprüfen?”


  “Hören Sie zu, was ich Ihnen jetzt sage.”


  Graham zückte sein Notizbuch.


  “Sie melden sich bei unserem zuständigen Verbindungsmann in Washington und geben ihm, was er braucht, um Ihre Anwesenheit dort unten zu rechtfertigen. Und so machen Sie das: Sie erzählen den Leuten, dass Sie den Papierkram erledigen, der bestätigt, dass sich Ray Tarver zum Zeitpunkt seines vermuteten Todes in Gefahr befand. Alle Anstrengungen, ihn zu finden, waren vergebens. Sie stellen ein paar Routinefragen, um sicherzugehen, dass er nicht aufgetaucht ist und als Amnesie-Opfer herumläuft oder dass er sich vor der Tragödie nicht ungewöhnlich benommen hat.”


  “In Ordnung.”


  “Sie sagen, dass Sie sich während ihres Aufenthalts um eine Verwaltungsangelegenheit kümmern, die mit anderen Dingen in Verbindung steht. Das wird zwanglos genug sein, damit sich niemand auf den Schlips getreten fühlt und es keine Kompetenzstreitigkeiten zwischen uns und den US-Ordnungskräften gibt. Außerdem bin ich sicher, dass die meisten unserer Kollegen dort mit dem Papstbesuch ausreichend beschäftigt sind. Haben Sie verstanden, was ich Ihnen gerade gesagt habe?”


  “Verstanden.”


  “Sie sind nicht befugt, in den Vereinigten Staaten Ermittlungen anzustellen. Ist das klar, Corporal Graham?”


  “Völlig klar.”


  “Melden Sie Ihre Reise in der zuständigen Abteilung an. Sie haben eine, vielleicht zwei Wochen, falls ich Sie nicht vorher zurückrufe.”


  17. KAPITEL


  Los Angeles, Kalifornien


  Bitte, lieber Gott, lass es Logan sein.


  Auf der Mattscheibe vor Maggie tauchten verschwommene Bilder eines Jungen auf.


  Lass es ihn sein. Bitte.


  Einige Tage nach ihrer Tortur bei Madame Fatima war in Maggie neue Hoffnung aufgekeimt.


  “Wir glauben, dass dies Ihr Sohn ist”, sagte Ned Rimmer, als er das Video anhielt und ein verschwommenes Bild zu sehen war.


  Rimmer war ein Detective des Los Angeles Police Department, der sich seit sechs Jahren “in Frühpension” befand, nachdem er durch die Kugel eines Dealers sein linkes Auge verloren hatte. Rimmer trug eine Augenklappe, hatte sein Haar zum Pferdeschwanz gebunden und zeigte sich meistens missmutig Er war noch immer Ermittler, nur nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.


  Rimmer und seine Frau Sharmay, eine Notruf-Fahrdienstleiterin mit Vorliebe für extravagante Creolen, gehörten zur Guardian Rescue Society, einer nationalen Gruppe von Ordnungshütern, die freiwillig Geld, Wissen und Zeit opferten, um durch einen Elternteil entführte Kinder aufzuspüren, die durch die Maschen des Gesetzes gefallen waren.


  Logans Akte war ihnen vor Monaten zugegangen, als Maggie sich zum ersten Mal bei Selbsthilfegruppen angemeldet hatte, die ihr Anliegen rasch weiterverbreiteten.


  Sie hatte nie von der Society gehört, bis Sharmay sie heute im Buchladen angerufen, sich vorgestellt und dann gesagt hatte: “Wir glauben, dass eines unserer Mitglieder vielleicht ihren Sohn Logan gefunden hat.”


  Sprachlos vor Überraschung und mit laut klopfendem Herzen umklammerte Maggie den Hörer.


  “Hallo? Maggie?”


  “Mein Gott, Sie haben ihn? Wo ist er? Geht es ihm gut? Ich muss ihn sehen!”


  “Noch haben wir ihn nicht. Wir würden die Details gerne in unserem Büro in Los Angeles besprechen. Bitte kommen Sie, sobald es Ihnen passt, damit wir den Fall vorantreiben können.”


  Eine Stunde später parkte Maggie, nachdem sie Sharmays Wegbeschreibung gefolgt war, in einer Straße, die genau auf der Grenze zwischen Culver City und West L. A. lag.


  Die Los-Angeles-Sektion der Society befand sich im ersten Stock, gleich über dem Flying Emerald Dragon Restaurant. Der Geruch frittierter Hähnchen und gebratenen Gemüses erfüllte das Büro, als Maggie vor dem Bildschirm saß.


  “Hier ist es”, sagte Rimmer. “Dieses Filmmaterial erhielten wir über unsere New Yorker Sektion von Wayne Kraychinski, einem Detective des New York Police Department im Ruhestand.”


  Laut den Rimmers hatte Kraychinski Logans Profil mit seinen Schulregistern verglichen, wie er das bei allen Fällen tat, von denen seine Sektion erfuhr.


  Kraychinski stieß in Queens auf einen Jungen, auf den Logans Alter und äußere Beschreibung zutrafen. Laut Aktenlage war der Junge kürzlich mit seinem Vater in die Gegend gezogen, einem Trucker, auf den Jake Conlins Profil passte.


  Kraychinski und einige der anderen Mitarbeiter begannen mit der Observation.


  “Wir haben eine ganze Reihe von Aufnahmen, die sich über einen Zeitraum von mehreren Wochen erstrecken”, sagte Rimmer.


  Die Kamera wackelte, und ein Junge von acht bis zehn Jahren in einem Kapuzensweatshirt kam ins Bild. Maggie konnte auf der unscharfen Aufnahme allerdings weder sein Gesicht deutlich erkennen noch seine Figur oder seinen Gang einordnen. Der Junge lief mit einer Gruppe gleichaltriger Kinder über den Schulhof zum Basketball-Platz.


  “Nun, und hier wohnen sie.”


  Der Film zeigte eine Ansammlung einzeln stehender Häuser in der Nähe des New Yorker Stadtteil Queens. Vor einem der Häuser stand ein Truck ohne Auflieger. Ein grüner Peterbilt. Als Frau eines Truckers kannte Maggie sich mit den verschiedenen Modellen aus. Jake fuhr einen Kenworth, aber er konnte ihn natürlich verkauft oder gegen einen Peterbilt eingetauscht haben.


  Als Nächstes sah man den Jungen mit anderen Kindern im Park.


  Wieder war er nur von hinten zu sehen. Er trug eine Baseballmütze und saß auf dem Rasen neben dem Skateboard-Parcours. Maggie hielt den Atem an, als er sein Gesicht zur Seite wandte, doch ein Schatten verdunkelte das Bild, bevor es ganz verschwand.


  Maggie schlug die Hand vor den Mund, um ein Aufstöhnen zu unterdrücken.


  War das Logan gewesen? Sie konnte nicht sicher sein.


  “Nun”, sagte Rimmer, “diese nächsten Szenen, die Schlüsselszenen, wurden von Kraychinskis Freundin Ella Bell aufgenommen. Sie war früher Zollbeamtin. Ella benutzte eine Minikamera in ihrem Hut und näherte sich den Jungs unter einem Vorwand.”


  Die Kamera wackelte, als sie sich auf eine Gruppe von Jungen auf einer Parkbank zubewegte. Man hörte eine Frauenstimme, die ein bisschen nach Long Island klang. Die Sprecherin blieb unsichtbar, während die Kamera der Gruppe immer näher kam.


  “Entschuldigt, Jungs, könnt ihr mir helfen? Ich habe mich verirrt und könnte euren Rat gebrauchen.”


  Ein Stadtplan wurde auf der Bank ausgebreitet.


  “Ich suche das Vander Building. Weiß jemand, wo das ist?”


  Die Jungen drängten sich um den Stadtplan, immer wieder tauchten ihre Gesichter auf. Die Kamera konzentrierte sich auf einen etwa zehnjährigen Jungen mit einer Baseballmütze.


  “Das ist er”, sagte Rimmer. “Sehen Sie genau hin.”


  “Hübsche Mütze”, sagte die Frau. “Magst du die Yankees?”


  “Ja.”


  Der Mützenschirm warf einen Schatten auf das Gesicht des Jungen.


  “Du bist nicht von hier”, sagte die Frau. “Wo kommst du her?”


  “Er ist neu, kommt aus Ohio”, antwortete ein anderer Junge.


  “Stimmt das?”


  Das Gesicht des Jungen war jetzt ganz scharf und füllte den Bildschirm, als er nickte.


  “Das Vander Building liegt in der Richtung”, deutete ein weiterer Junge mit dem Finger. Die Bilder verschwammen vor Maggies Augen, während ihr Herz sank. Tränen rannen ihr die Wangen hinunter.


  “Das ist nicht Logan.”


  “Sind Sie sicher?”, fragte Rimmer. “Denn manchmal verändert der andere Elternteil Frisur und Haarfarbe.”


  “Dieser Junge ist nicht mein Sohn!“


  “Halt das Video an, Ned.” Sharmay tätschelte Maggies Schulter. “Es wird schon wieder gut, Liebes.”


  “Tut mir leid, dass ich laut geworden bin. Das ist nicht Logan. Es tut mir leid. Bitte richten Sie allen Beteiligten meinen herzlichen Dank aus. Danke für Ihre Mühe.” Maggie nahm ihre Tasche und ging zur Tür.


  “Wir werden weitersuchen”, rief Sharmay hinter ihr her. “Sie werden ihn wiedersehen, das weiß ich.”


  Draußen wurde es allmählich dunkel.


  Maggie kämpfte mit ihren Emotionen, als sie zum Wagen eilte.


  Wie hatte sie so dumm sein können? Wie hatte sie sich selbst so viel Hoffnung machen können?


  Als sie mit bebenden Händen die Autoschlüssel aus der Tasche holte, fielen sie zu Boden. Beim Bücken sah sie zufällig zum Ende der Straße.


  Undeutlich erblickte sie einen Mann, der am Ende des Blocks in seinem Wagen saß und Zeitung las.


  Als Maggie in ihr Auto einstieg, legte er die Zeitung beiseite und startete den Motor. Als sie losfuhr, verließ auch der Mann hinter ihr seinen Parkplatz.


  Er fuhr einen blauen Chevrolet Impala mit getönten Scheiben und blieb stets einige Wagenlängen hinter ihr zurück. Seine Stoßstange war auf der Fahrerseite verkratzt.


  Maggie hatte ihn beim Blick in den Rückspiegel bemerkt, dachte aber, während sie Richtung Freeway fuhr, nicht weiter darüber nach. Sie war mit anderen Dingen beschäftigt.


  Es herrschte reger Verkehr.


  Im Radio wurde ein liegen gebliebener Wagen auf dem San Bernardino Highway gemeldet, also wich Maggie auf eine andere Route aus. Ihr Herz schlug noch immer bis zum Hals. Ihr wurde bewusst, dass sie Logan vielleicht nie wiedersehen würde.


  Nein. Bitte. Nein. Sie würde es nicht überleben. Jake, wo bist du? Sag es mir, bitte.


  Maggie wischte sich die Tränen fort und konzentrierte sich auf den langsam vorwärts kriechenden Strom von Rücklichtern vor ihr. Und auf Sharmays Worte, die sie gebetsmühlenartig wiederholte.


  “Sie werden ihn wiedersehen, ich weiß es.”


  Maggie wollte das nur zu gern glauben.


  Sie musste es glauben.


  Als sie etwa neunzig Minuten später ihre Ausfahrt erreichte, war der Kummer einer bleiernen Erschöpfung gewichen. Auf ihrem Weg durch Blue Rose Creek bemerkte sie, dass ihr Tank fast leer war. Sie bog bei einer 24-Stunden-Chevron-Tankstelle ein, die sie kannte und mochte, weil sie sauber und gut beleuchtet war.


  Eine Frau konnte sich hier auch nachts sicher fühlen.


  Nachdem sie getankt und die Kreditkarte in den Automaten gesteckt hatte, hielt Maggie plötzlich inne.


  Das ist merkwürdig.


  Ein blauer Chevy Impala mit getönten Scheiben und einer auf der Fahrerseite zerbeulten Stoßstange stand in einer entfernten Ecke des großen Parkplatzes.


  Handelte es sich etwa um denselben Wagen, der ihr kurz hinter Culver City aufgefallen war?


  Das konnte nicht sein. Sie war nicht ganz richtig im Kopf. Oder nur zu müde. Oder beides. Schreib es einfach diesem schrecklichen Tag zu, sagte sie sich, als sie den Motor anließ und losfuhr.


  Wenige Minuten später wartete sie an einer Kreuzung auf grünes Licht und dachte daran, zu Hause ein heißes Bad zu nehmen, um ihre Nerven zu beruhigen. Im Außenspiegel nahm sie wahr, dass ein blauer Impala zwei Wagen hinter ihr in ihre Spur einfädelte.


  Was zur Hölle?


  Als die Ampel auf Grün wechselte, setzte Maggie rasch den anderen Blinker und bog nach rechts statt nach links ab, wobei sie in den Rückspiegel schaute.


  Der Impala bog ebenfalls rechts ein.


  Sie wurde verfolgt!


  Reiß dich zusammen, sagte sie sich. Du wirst nicht verfolgt. Vermutlich bedeutet es gar nichts. Bestimmt nur ein Zufall. Zum Beweis bog sie an der nächsten Ecke links ein.


  Und schaute in den Rückspiegel.


  Der Impala fuhr ebenfalls links.


  Maggie bekam Gänsehaut, als ihr alle möglichen Schreckensszenarien durch den Kopf gingen. Sie drückte aufs Gas. Sie kannte das Viertel nicht und fuhr die nächste Straße rechts ab. Der Impala folgte ihr.


  Maggie drückte das Gaspedal noch weiter hinunter und blickte Hilfe suchend zu den dunklen Häusern entlang der stillen Straße. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, sah unverwandt in den Rückspiegel.


  Als eine scharfe Kurve vor ihr lag, bog Maggie kurzentschlossen in eine leere Auffahrt, und ließ ihren Wagen unter einem dunklen Carport verschwinden.


  Sie schaltete Motor und Scheinwerfer aus und nahm den Fuß von der Bremse.


  Sie ließ sich tiefer in den Sitz gleiten und spähte zur Straße. Sie sah den Impala vorbeirauschen und seine Rücklichter in der Dunkelheit verschwinden.


  Maggie setzte sich auf und legte den Kopf zurück. Sie atmete mehrmals tief durch, während sie sich fragte, was zur Hölle hier eigentlich geschah.


  War sie tatsächlich verfolgt worden? Sollte sie vielleicht besser die Polizei benachrichtigen? Sie stellte sich vor, wie das ablaufen würde.


  Ach ja, wieder diese Verrückte. Wie können wir Ihnen helfen? Wie war das? Autoräuber? Teenager? Die Fantasien einer verwirrten Frau?


  Maggie konzentrierte sich auf die Ziffern ihrer Armbanduhr. Das beruhigte sie etwas. Nachdem fünfzehn Minuten vergangen waren, ließ sie den Motor an und fuhr nach Hause.


  Kein Anzeichen von dem Impala.


  Sie seufzte erleichtert.


  Als sie die Tür aufschloss und ins Haus trat, fühlte sie sich wie benommen.


  Schlafen.


  Vergiss die Badewanne.


  Geh schlafen.


  Doch sie bemerkte das rote Blinken an ihrem Anrufbeantworter.


  Eine Nachricht.


  Sie drückte auf die Play-Taste.


  Das Band piepte, bevor es die Nachricht abspielte. Maggie erkannte die Stimme wieder.


  “Hier ist Helga, die Freundin von Madame Fatima. Madame hat mir aufgetragen, Ihnen zu sagen, dass sie Informationen über Ihren Sohn hat. Informationen, von denen Sie wissen sollten.”


  Buch zwei


  Blutrache


  18. KAPITEL


  Cold Butte, Lone Tree County, Montana


  Pater Andrew Stone beobachtete, wie das Gras der Great Plains wellenförmig im Wind wogte. Meile über Meile, so weit das Auge reicht.


  Atemberaubend in seiner majestätischen Schönheit.


  Unsterblich durch seine schmerzvolle Geschichte.


  Der Zukunft so würdig.


  Bald würde der Papst eintreffen und dieses Land segnen, die Buffalo Breaks, wo so viele von Stones Vorfahren gestorben waren.


  Sein Herz schwoll bei dem Gedanken, dass ein Traum wahr werden würde.


  Jüngste Bedenken allerdings stellten den Besuch des Papstes infrage, den ersten in diesem Winkel des Landes.


  Stone machte sich keine Sorgen.


  Denn wenn er eines von einem alten Freund gelernt hatte, dann, dass Gottes Plan nicht zu durchkreuzen war.


  “Pater Stone! Wir sind bereit!”


  Etwa hundert Meter hinter ihm rief der Direktor von Cold Buttes einziger Schule zum Meeting des Planungskomitees, das für den Papstbesuch verantwortlich war. Es ging um den Brief aus Washington.


  Stone hatte ihn gelesen.


  Die Abteilung Personenschutz vom Secret Service hatte den Vatikan auf die letzten Berichte der Sicherheitsdienste aufmerksam gemacht – unbestätigte Informationen über Bedrohungen und mögliche Attentate. Unabhängig von dem Brief hatte die Washington Post jüngst berichtet, dass immer mehr einflussreiche kirchliche Organisationen des Landes einen Mordversuch befürchteten und den Vatikan drängten, einige Stationen des Papstbesuches zu streichen. Darunter seinen geplanten Aufenthalt hier in Lone Tree County.


  Mit einer Kopie des Briefes und des Zeitungsartikels machte sich Stone auf den Weg zur Schule. Er war sicher, dass der Besuch letztlich stattfinden würde. Sein Glaube war verankert in seiner Hingabe zu Gott und seinen Blutsbanden zu dem Land, in dem er geboren war.


  Stone war ein Abkömmling der Swift Fox, einem kleinen Stamm in den Plains, der Ende des neunzehnten Jahrhunderts durch die Pocken fast ausgerottet wurde. Zu jener Zeit war Schwester Beatrice Drapeau, eine französische Nonne, mit den Jesuiten eingetroffen. Sie blieb, um sich um die Sterbenden zu kümmern, bis sie selbst der Krankheit zum Opfer fiel.


  Die Erkrankten, die zu ihrem Gedenken beteten, überlebten.


  Ihre Geschichte hatte Stone dazu inspiriert, Priester zu werden. Nach dem Theologiestudium und der Priesterweihe wurde er in den Vatikan versetzt, wo er in den Archiven über die Rolle der Kirche in der Geschichte der amerikanischen Ureinwohner forschte. Dort freundete er sich mit einem klugen Kardinal an, den die Geschichte vom Vermächtnis der Nonne und von Stones Berufung sehr ergriff.


  “Das Opfer von Schwester Beatrice darf nicht vergessen werden”, sagte der Kardinal mit erhobenem Finger zu Stone, als er nach Lone Tree County zurückkehren sollte. “Eines Tages, mein Bruder, werde ich ihr zu Ehren eine Pilgerreise nach Montana unternehmen.”


  Jahre später wurde der Kardinal zu Stones großer Verwunderung zum Papst gewählt. Wenige Monate darauf schrieb ihm sein alter Freund einen persönlichen Brief.


  “Mein Bruder, um unserer guten Schwester Beatrice Drapeau zu gedenken, werde ich an ihrem nächsten Todestag wie versprochen eine Pilgerreise in die Great Plains unternehmen. Sie können diese Neuigkeit gerne weitergeben, damit auch andere an der Reise teilnehmen.”


  Stone behielt den Wortlaut des Briefes für sich, verbreitete die Neuigkeit über den bevorstehenden Papstbesuch in Montana aber über das Internet.


  Anders als bei Besuchen des Präsidenten wurden Papstbesuche wegen der umfassenden Vorbereitungen meist schon im Vorfeld bekannt gegeben. Doch Stones Eröffnung war schon lange vor der offiziellen Ankündigung des Vatikans über einen Papstbesuch in den USA erschienen. Das ärgerte den Secret Service, weil es jedem, der einen Angriff plante, genug Vorbereitungszeit gab.


  Als Stone nun die Schule betrat und seinen Platz bei dem Meeting einnahm, erwartete er eine hitzige Debatte über irgendwelche allerletzten Versuche, den Papstbesuch in Montana abzusagen.


  “Allein der Gedanke an eine Absage ist zu diesem Zeitpunkt völlig lächerlich”, sagte der Reverend aus dem Bischofsbüro der Diözese Great Falls-Billings.


  “Absolut”, stimmte die Dame vom Gouverneursbüro zu. “Es sind nur noch wenige Wochen bis zu dem großen Ereignis.”


  “Aus dem Brief geht hervor, dass amerikanische und ausländische Geheimdienste Informationen über Bedrohungen und mögliche Anschläge abgefangen haben”, ertönte die Stimme eines Beamten vom Secret Service durch die Freisprecheinrichtung. “Zugegeben, das ist nicht ungewöhnlich, doch das Ausmaß hat stark zugenommen und beunruhigt uns. Vor allem weil verschiedene Anschlagspläne gegen Staatsführer und andere Ziele in den letzten sechzehn Monaten gerade noch vereitelt worden sind. Der Secret Service rät dem Vatikan keineswegs, Stationen seines Besuches abzusagen. Wir liefern nur die nötigen Informationen, damit der Vatikan seine Entscheidung treffen kann.”


  “Diese in der Post zitierten Gruppen wollen die Route verkürzen und schlagen vor, den Besuch in Lone Tree ausfallen zu lassen”, sagte der Reverend.


  “Das hat absolut nichts mit dem Secret Service zu tun”, sagte der Agent.


  “Wir sind uns der schwierigen Zeiten bewusst, doch irgendeine Station des Besuchs zu diesem Zeitpunkt abzusagen widerspricht der kirchlichen Mission des Heiligen Vaters”, sagte der Priester in Washington, der den Staatssekretär des Heiligen Stuhls vertrat. “Jeder einzelnen Station kommt eine Schlüsselrolle zu in der ökumenischen Arbeit des Pontifex.”


  In Montana sollte der festliche Tag mit einem Vorsingen des Kinderchors in der Schule beginnen, bevor der Papst in Buffalo Breaks eine Messe für etwa hunderttausend Menschen halten wollte. Dort würde er den Ort segnen und bestätigen, dass es Gott den Menschen erlaube, über ihre Makel hinauszuwachsen, um zu beweisen, dass der christliche Geist noch nicht erloschen ist.


  “Hat jemand an die Konsequenzen gedacht, die eine Absage des ersten Papstbesuches in der Geschichte dieses Bundesstaates mit sich bringen würde?”, fragte der Schuldirektor. “Denken Sie an all die Vorbereitungen, die Unterbringung von Reisegruppen, die Buchungen der Motelzimmer – von Great Falls bis nach Billings, Lewistown, Miles City, und sogar bis hinein nach North Dakota. Allein die Kosten, die durch unsere Ankündigung entstanden sind. Ganz zu schweigen von all den Sicherheitschecks, denen jeder von uns bereits unterzogen wurde. Und dann der Chor … Meine Güte, die Kinder haben in den letzten Monaten doch so hart gearbeitet.”


  Als Stone das Nicken reihum am Tisch sah, hielt er sich lieber aus der Diskussion heraus.


  “Zu diesem Zeitpunkt liegt die Entscheidung nicht bei uns”, sagte der Beamte vom Secret Service.


  “Ja, das ist richtig”, bestätigte sofort der Priester vom Heiligen Stuhl. “Wir müssen geduldig die endgültige Entscheidung des Vatikans abwarten.”


  19. KAPITEL


  Cold Butte, Lone Tree County, Montana


  Logans Gesicht wurde rot.


  Jeder hielt inne, um ihn anzustarren.


  Man hätte eine Stecknadel auf den Boden der Sporthalle fallen hören, in der fünfzig Schüler aller Altersstufen sich zu dem Kinderchor versammelt hatten, der beim bevorstehenden Papstbesuch singen sollte.


  Chorleiterin Sobil Mounce-Bazley schlug mit dem Taktstock auf den Notenständer. Das Flüstern verstummte. Notenblätter raschelten, irgendjemand hustete, doch niemand wagte es, etwas zu sagen. In der Stille glitt Sobil mit ihrem Finger über die Liste vor ihr, bis sie zu dem gesuchten Namen gelangte.


  Nummer 27. Altstimme. Neun Jahre alt.


  “Logan Russell?”


  “Ja.”


  “Sie waren einen Takt zu spät dran, junger Mann. Sie haben die ganze Gruppe aus dem Rhythmus gebracht.”


  “Ist mir egal.”


  Stahlblaue Augen blickten Logan über die Gleitsichtbrille eisig an.


  Jemand hustete. Ein anderer unterdrückte ein Kichern.


  “Logan Russell, Sie werden mir nach der Probe noch etwas Gesellschaft leisten.”


  Sobil Mounce-Bazley war das, was man gemeinhin eine alte Jungfer nennt. Aber sie war auch eine anerkannt gute Chorleiterin, die schon mit Kinderchören in London und New York gearbeitet hatte, bevor sie sich auf die Ranch ihres Bruders, in der Nähe von Cold Butte, zurückzog. Als sich die Nachricht von dem Papstbesuch verbreitete, akzeptierte sie die Einladung der Schule, einen Chor zu bilden und zu leiten, der für den Heiligen Vater singen würde.


  Musik war ihr Leben, Perfektion ihr Anspruch. Doch heute lief es gar nicht so gut. Nummer 27, der liebliche Altist, strapazierte ihre Geduld.


  “Möchten Sie mir sagen, wo Ihr Problem liegt, Mr. Russell?”, fragte sie ihn, nach dem alle den Raum verlassen hatten.


  Er antwortete nicht.


  “Ich bin sicher, Sie haben schon ad nauseam gehört, dass man nur einmal im Leben die Chance bekommt, vor dem Papst zu singen.”


  “Ich vermisse meine Mutter.”


  “Wo hält sie sich derzeit auf?”


  “In Kalifornien. Meine Mom und mein Dad haben sich so was wie getrennt, und ich bin mit meinem Dad und seiner neuen Freundin hierhergezogen.”


  “Das mag hart sein, ist aber keine Entschuldigung für Unhöflichkeit.”


  Während ihrer Zeit in London und New York hatte Sobil mit Kindern gearbeitet, deren Eltern ermordet oder deren jüngere Geschwister von cracksüchtigen Verwandten verkauft worden waren. Sich wegen einer Scheidung so aufzuführen, fand sie reichlich übertrieben.


  “Ich will nicht weiter in Sie dringen. Und ich werde heute ausnahmsweise nachsichtig mit Ihnen sein. Aber achten Sie auf Ihre Manieren. Üben Sie Ihren Text und beachten Sie das richtige Tempo. Wenn Sie sich bis zum Ende der Woche nicht deutlich verbessern können, habe ich für Sie keinen Platz mehr in meinem Chor. Haben Sie das verstanden?”


  Das hatte er.


  Im Schulbus lehnte Logan seine Stirn ans Fenster und sah zu, wie die Schatten der Wolken über endlose leere Graslandschaften jagten.


  Niemals in seinem kurzen Leben hatte er sich so allein gefühlt. Tränen stiegen ihm in die Augen.


  Logan Russell.


  Russell war gelogen. Er hieß Logan Conlin.


  Er wusste nicht einmal mehr, wer er wirklich war.


  Und er verstand nichts mehr. Seit sein Dad in den Irak gegangen war, schien nichts mehr richtig zu sein. Sein Dad sprach nicht darüber, was mit ihm dort drüben geschehen war. Doch seit er zurückgekehrt war, verhielt er sich merkwürdig. Verändert. Er hatte Kopfschmerzen, verlor ständig die Beherrschung, stritt sich dauernd mit Mom. Logans Freund Robbie hatte gesagt, dass es bei seinen Eltern auch so gewesen war, bevor sie sich scheiden ließen.


  Logan wollte nicht, dass seine Eltern sich scheiden ließen.


  Er wollte sie beide. Zusammen.


  Dann kam der allerschlimmste Moment in seinem Leben, auf dem Fußballfeld und mit seinem Trainer Mr. Ullman. Es erschreckte Logan, dass sein Vater sich mit ihm prügeln wollte. Und Mr. Ullman hatte einen Ausdruck im Gesicht – als ob sein Dad übergeschnappt sei. In der Nacht hörte er Mom in ihrem Zimmer weinen. Einige Monate später schien es wieder besser zu sein, doch Logan hatte noch immer Angst, dass seine Eltern sich scheiden lassen würden.


  Dann geschah es.


  Nicht mit Anwälten und vor Gericht und mit viel Papier, wie Robbie es erzählt hatte.


  Dad überraschte Logan einfach vor der Schule. Tauchte einfach mit seinem Truck dort auf.


  “Wir müssen los, Sohn.”


  Dad sagte nicht, wohin sie fahren würden oder warum. Am Anfang war es wie ein aufregendes Abenteuer. Sie fuhren einfach und fuhren. Doch als sie die Stadt hinter sich ließen, wurde die Miene seines Dads ganz ernst, und Logan bekam Angst.


  “Das hier wird das Schwerste sein, mit dem du je fertig werden musstest, Sohn. Es wird für dich keinen Sinn ergeben. Es ergibt auch für mich keinen Sinn. Deine Mutter liebt einen anderen Mann und möchte mit ihm zusammenleben.”


  “Das ist eine Lüge!”


  “Ich wünschte, das wäre es. Es tut mir leid. Ich weiß, es ist hart, doch bitte, hör mir zu. Es gibt keinen anderen Weg, es zu sagen. Deine Mom und ich … wir trennen uns. Und du wirst ab jetzt bei mir leben.”


  “Dreh doch einfach um, Dad.”


  “Ich kann nicht. Da gibt es komplizierte Vorschriften. Gesetze und Regeln, denen wir folgen müssen. Viele Veränderungen, von denen ich dir später erzähle. Doch das Wesentliche ist, dass wir nie mehr nach Hause zurückkönnen.”


  Nie mehr nach Hause können.


  “Nein! Du bringst mich sofort nach Hause!”


  “Das geht nicht. Da sind diese Gesetze und Bestimmungen.”


  “Dann lass mich sie anrufen. Ich will mit Mom sprechen!”


  “Logan, es geht nicht.”


  Er wollte seinen Dad schlagen, verfehlte ihn aber. Etwas in Logan zerbrach. Schmerz umhüllte jede Faser seines Körpers. Es tat so weh, dass er nicht verstand, warum er nicht blutete.


  Danach fühlte er nichts mehr.


  Als sie an einem Truck-stop in der Nähe von Barstow hielten, schlich Logan sich zu einem Münztelefon neben der Toilette und versuchte von dort aus, seine Mom anzurufen. Erst konnte er sich nicht an die Nummer des Buchladens erinnern, dann hatte er Schwierigkeiten, ein Ferngespräch anzumelden. Gerade als sich der Operator meldete, war die Leitung plötzlich tot.


  Sein Vater hatte den Anruf unterbrochen, den Hörer wieder aufgelegt und Logan zurück zum Truck gezogen.


  “Sohn, ich habe dir doch gesagt, dass wir sie nicht anrufen dürfen. Wir müssen uns an die Regeln halten, die Gesetze und Vorschriften. Es tut mir leid, aber so ist es nun mal.”


  Logan weinte mehrere hundert Meilen lang, während die kalifornische Wüste an ihnen vorbeizog, und versuchte zu verstehen, was ein neunjähriger Junge niemals verstehen konnte.


  Er wusste nur, dass etwas, was er geliebt hatte, gerade aus seinem Leben verschwunden war.


  Dass etwas, was er brauchte, nun fort war.


  Und er konnte nichts tun, als darüber zu weinen.


  Als sie die Vororte von Las Vegas erreichten, eröffnete ihm sein Dad, dass sie jemanden treffen würden. Er telefonierte kurz mit seinem neuen Handy, und sie gingen zu einem Restaurant in einem dieser großen Hotels, wo eine Frau bereits auf sie wartete und ihnen zuwinkte.


  “Logan, das ist Samara. Samara, dies ist mein Sohn Logan.”


  “Hallo, Logan.” Sie hatte einen ausländisch klingenden Akzent, und ihre Hand war kalt, als er sie schüttelte. “Dein Vater hat mir schon viel von dir erzählt.”


  Logan scherte sich einen Dreck darum.


  Genauso wie er sich einen Dreck um den Banana Split scherte, den sein Vater ihm bestellte. Als ob damit alles wieder gut wäre.


  “Sohn, ich habe niemandem davon erzählt, aber Samara half mir durch einige ziemlich schreckliche Zeiten im Irak. Sie hat mein Leben gerettet. Sie ist Krankenschwester und stammt aus England. Jetzt arbeitet sie hier in den Staaten – in einer Gegend in Montana, in der sie nicht genug Krankenschwestern haben. Dort werden wir in Zukunft leben. In Montana, zusammen mit Samara.”


  “Nein, das werden wir nicht! Wir gehen wieder nach Hause!”


  “Junge, ich weiß, du musst mit so vielem fertig werden – und das ist kompliziert für dich.”


  “Ich hasse dich, du Arschloch!”


  Der Banana Split flog vom Tisch und landete in einer Explosion von Glas und Eiskrem vor den Füßen der entsetzten Kellnerin.


  Das Getriebe ratterte und knarrte, Bremsen kreischten.


  Der Schulbus stoppte vor Logans Haus und die Türen öffneten sich.


  Am Briefkasten mit dem Namen Russell zuckte er kurz zusammen. Die Demonstration einer Lüge. Dad hatte gesagt, sie müssten ihren Namen ändern; hatte irgendwas von komplizierten Eigentumsgesetzen erzählt.


  Logan hasste das Leben hier.


  Dad war die meiste Zeit mit seinem Sattelzug unterwegs und ließ ihn mit Samara allein. Sie arbeitete für die Bezirksverwaltung und nahm in der Schule an immer mehr Sitzungen zum bevorstehenden Papstbesuch teil. Als sie hierhergezogen waren, hatten die anderen Kinder gedacht, sie wäre Logans Mom.


  Das machte ihn wütend, und manchmal belehrte er sie mit den Fäusten eines Besseren.


  Am Anfang war er oft beim Schuldirektor gelandet. Sein Dad und Samara dachten daraufhin, dass die Teilnahme am Chor ihm das Einleben erleichtern würde.


  Samara sagte immer, dass er eine schöne Stimme hätte.


  Sie belästigte Logan nicht allzu sehr. Sie kontrollierte seine Hausaufgaben und kümmerte sich um die Hausarbeit. Sie kochte, was er gerne aß, beispielsweise Chili.


  Es war nie so gut wie das Chili seiner Mom.


  Außerdem war sie ständig mit ihren Krankenpflegekursen und dem Lernen beschäftigt. Dauernd tippte sie etwas auf ihrem Laptop und sprach zu allen Tages- und Nachtzeiten über ihr Handy mit Freunden. Sie hatte Logan strikt verboten, jemals ihr Handy oder ihren Laptop anzurühren, irgendwas wegen Schutz der Patientendaten.


  Er wollte ihre Sachen gar nicht anrühren. Er mochte sie nicht wirklich.


  Manchmal hörte er sie tief in der Nacht am Telefon in einer fremden Sprache reden. Nach den Actionfilmen, die er gesehen hatte, vermutete er, dass es Arabisch oder etwas Ähnliches war. Sie kam aus dem Irak. Er erzählte seinem Dad davon, der ihm erklärte, dass Samara in der ganzen Welt Freunde hatte, die in Hilfsorganisationen wie dem Roten Kreuz arbeiteten. Diese Menschen täten gute Dinge und sie würde nur mit ihren Freunden Kontakt halten.


  Wie auch immer.


  Warum durfte Logan nicht mit seinen Freunden in Kalifornien sprechen?


  Er verstand es nicht.


  Einmal wollte er seiner Mutter heimlich eine E-Mail von dem Computer eines Freundes schreiben, doch er kannte ihre E-Mail-Adresse nicht. Dann versuchte er, sie über die Website des Buchladens zu erreichen, doch ein Fenster zur Sicherheitsüberprüfung bei Kreditkartenzahlung poppte auf – und er schrak zurück.


  Was, wenn sein Dad die Wahrheit sagte? Wenn es tatsächlich so ein dämliches Gesetz gab, das ihm den Kontakt mit seiner Mom verbot?


  Er sehnte sich nach ihr, als er aus dem Bus ausstieg und den langen Weg zu ihrem neuen Haus entlangging, einem hässlichen gelben Würfel mitten im Nirgendwo.


  Hätte genauso gut auch auf dem Mars stehen können.


  Logan sah den roten Sattelzug seines Vaters unter einem Baum stehen. Sein Dad arbeitete gerade daran.


  “Wie war es in der Schule?”


  Logan zuckte die Achseln.


  “Die Kinder müssen ganz aufgeregt sein, weil der große Tag immer näher rückt.”


  “Ich glaube, dass ich aus dem Chor geworfen werde.”


  “Warum sagst du das?”


  “Die Lehrerin meint, dass ich mich nicht genug konzentriere, und gab mir extra Hausaufgaben auf, um zu beweisen, dass ich mithalten kann.”


  “Dann mach es und konzentrier dich drauf, Sohn. Das hier ist eine große Sache. Als ob man den Präsidenten trifft. Du willst das doch nicht verderben. Samara hat viel getan, damit du in den Chor aufgenommen wirst, und du solltest ruhig ein bisschen Zeit und Mühe investieren.”


  Logan blickte zum Horizont und blinzelte, während er an seine Probleme dachte.


  “Willst du mir nicht erzählen, was in dir vorgeht, Sohn?”


  “Wirst du Samara heiraten?”


  Sein Vater wischte sich die Hände an einem Lumpen ab.


  “Ich weiß nicht. Wir nehmen die Dinge, wie sie kommen, so von Tag zu Tag.”


  “Werdet du und Mom jemals wieder zusammenkommen?”


  “Das haben wir doch schon tausend Mal besprochen, Logan.”


  “Wenn dieser Papstbesuch so eine große Sache ist, wieso darf ich dann nicht Mom anrufen und sie einladen? Sie würde das gerne sehen. Bitte.”


  Sein Dad setzte sich auf das Trittbrett des Sattelzugs und zog Logan näher zu sich.


  “Wir haben das doch besprochen. Wir dürfen sie nicht anrufen, niemals, wir dürfen uns nicht sehen. Es ist vorbei. Beendet. Es mag uns nicht gefallen, doch so soll es laut Gericht nun mal sein. Wir müssen einfach weiterleben.”


  “Ich habe versucht, sie anzurufen und ihr eine E-Mail zu schreiben, Dad.”


  “Was? Verdammt, Logan! Wann?”


  “Als wir hierhergezogen sind und noch ein paar Mal danach.”


  “Ich habe dir extra gesagt, dass du niemals versuchen solltest, sie zu kontaktieren. Logan …” Sein Dad blickte zur Seite, um sich eine weitere Lüge nicht anmerken zu lassen. “Das Gericht hat angeordnet, das zu tun, was wir getan haben. Wir dürfen keinen Kontakt mit ihr haben, niemals.”


  “Aber ich war wirklich traurig, und du warst nicht da. Ich habe versucht, sie anzurufen, aber ich kam nicht durch. Als ob unser Telefon hier unsere alte Nummer in Kalifornien gesperrt hat. Und mit den E-Mails ist es genauso.”


  Sein Dad nickte und sagte ihm, dass er bei dem Telefon- und dem Internetanbieter eine Sperre eingerichtet habe. Alles ein Teil der gerichtlichen Bestimmungen, sagte er.


  “Dad. Ich verstehe das nicht. Was ist passiert?” Tränen stiegen Logan in die Augen.


  “Wir haben darüber gesprochen, Sohn. Wir sind einfach nicht mehr Teil ihres Lebens. Aus diesem Grund sind wir hierhergezogen. Du hattest Freunde, deren Eltern geschieden wurden. Nun, bei uns ist es ähnlich. Menschen verändern sich. Mom hat sich verändert. Also mussten wir neu anfangen. Ein neues Leben mit neuem Namen an einem neuen Ort.”


  “Aber wie kann sie denn einfach aufhören, uns zu lieben? Ich glaube nicht, dass sie das getan hat. Ich meine, als ich sie das letzte Mal sah, da umarmte sie mich. Ich erzählte ihr von meiner Angst, dass ihr euch scheiden lassen könntet. Sie sagte, das sei nicht wahr. Und dass sie dich und mich lieb hätte.”


  “Hör auf damit, Logan.”


  “Wie kann sie mich einfach nicht mehr lieben? Sie ist meine Mom. Sie muss mich lieben. Ich weiß, dass sie nicht einfach aufhört, mich zu lieben. Ich will sie anrufen, Dad.”


  Sein Dad legte Logan die Hände auf die Schultern und sah ihm in die Augen.


  “Ich weiß, dass es schwer für dich war. Doch du musst versuchen, nicht an die Vergangenheit zu denken. Das ist nicht leicht, ich weiß. Aber wir haben Samara, und glaub mir, Sohn: Nach allem, was wir durchgemacht haben, ist sie im Moment genau die richtige Person für uns beide.”


  Ein Motor brummte, und Samaras Van hielt vor dem Haus.


  “Hallo Jungs”, rief sie lächelnd. “Was ist los?”


  “Nichts”, sagte Logan. “Kannst du heute Tacos machen?”


  “Sicher.” Samara sah Jake und dann wieder Logan an. “Hilfst du mir ein bisschen, die Lebensmittel reinzubringen?”


  An jenem Abend aßen sie ihr Abendessen schweigend.


  Logans Dad ging zeitig zu Bett, weil er sehr früh am Morgen aufstehen musste. Er musste eine Tour fahren, die ihn über Spokane und Salt Lake City bis nach Great Falls führte, bevor er wieder den Heimweg antreten konnte.


  Nachdem Samara abgewaschen hatten, setzte sie sich zusammen mit Logan auf die Stühle, die unter dem großen Baum hinter dem Haus standen. Unter glitzernden Sternen und beim melodischen Zirpen der Grillen half sie ihm bei seinen Stimmübungen. Im schwachen Lichtschein, der aus dem Küchenfenster fiel, sah Logan Sorgenfalten in ihrem Gesicht, so als ob sie etwas Schwerwiegendes in Gedanken beschäftigte.


  “Logan”, sagte sie. “Du sollst wissen, dass – egal was du von mir denkst und egal was irgendjemand über mich sagt – du und dein Dad, also ihr beiden, für mich die wichtigsten Menschen auf der ganzen Welt seid.”


  Logan erwiderte nichts, während sie zu den Sternen blickte.


  Sie wirkte traurig.


  “Bald”, fuhr sie fort, “wirst du Teil der Geschichte sein. Bald wird alles so sein, wie es sein soll.”


  Die Tränen, die ihre Wangen hinunterrannen, glitzerten im Licht der Sterne.


  “Die Lebensfreude, die wir so ersehnen, wird zu uns allen zurückkehren, das verspreche ich dir.”


  20. KAPITEL


  Missoula, Montana


  Jake fuhr westwärts, den Truck beladen mit Altmetall. Seine Seele trug ebenfalls eine mächtige Last: Er machte sich große Sorgen wegen Logan.


  Der plötzliche Umzug nach Montana war für seinen Sohn nicht einfach gewesen. Ihn nach all den Monaten immer noch so leiden zu sehen zerriss Jake das Herz. Er fragte sich allmählich, ob es richtig gewesen war, alles in Kalifornien hinter sich zu lassen.


  Er umklammerte das Lenkrad fester.


  Eine weitere Migräne-Attacke überkam ihn wie ein richtiger Rammbock. Er nahm rasch zwei Tabletten, bevor er über die Great Plains bis zur Bergkette der Bitterroots blickte und sich selbst beschwichtigte, dass der Umzug hierher kein Fehler gewesen war.


  Samara hatte ihm das Leben gerettet.


  So einfach war das.


  Doch Maggie war seine Frau. Gemeinsam hatten sie Logan bekommen, hatten sie ein gemeinsames Leben geführt.


  Wie war ihnen das alles bloß so schnell entglitten?


  Jake blinzelte, während die Straßenmarkierungen ebenso an ihm vorüberflogen wie die Erinnerungen. Wie er Maggie in der Highschool kennenlernte. Wie sie zusammen in der Sporthalle tanzten. Wie beide mit seinem alten Ford Pick-up zum Strand fuhren. Wie sie sich stundenlang angeregt unterhielten. Zwei einsame Menschen, die zusammengehörten. Sie brachte ihn sogar dazu, Bücher zu lesen. Er mochte die düsteren Geschichten von Joseph Conrad. Und er brachte ihr im Gegenzug das Lkw-Fahren bei, auch wenn es ihm ein- oder zweimal ein leichtes Schleudertrauma einbrachte.


  Sie hatten gemeinsame Träume.


  Sie heirateten.


  Oh Mann, war er glücklich gewesen. Dann kam Logan, und das Leben wurde sogar noch besser. Jake fühlte sich wie Hans im Glück und ging ein kalkuliertes Risiko ein, indem er einen Kredit für einen größeren Sattelschlepper aufnahm, um dadurch mehr verdienen zu können. Auf einer Tour nach Taos, New Mexico, versagte sein Getriebe zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt – nämlich als sein Konto überzogen war. Es kostete ihn diverse Aufträge und aufwendige Reparaturen. Die Spritpreise zogen an. Die Rechnungen stapelten sich. Er war mit den Kredit- und den Hypothekenzahlungen im Rückstand.


  Das alles hätte ihn beinahe verzweifeln lassen.


  Der einzige Ausweg bot sich ihm in Gestalt eines Vertrages als Konvoifahrer im Irak. Das war riskant. Menschen kamen dabei ums Leben. Doch sie brauchten das Geld. Also hatte er sein Leben aufs Spiel gesetzt.


  Und dann ging alles den Bach hinunter …


  Es begann mit dem Hinterhalt.


  Er sprach mit niemandem darüber. Erzählte Maggie nie, was eigentlich geschehen war. Verdammt, es allein Logan gegenüber zu erwähnen war ihm schwer genug gefallen.


  Der Hinterhalt.


  Denk nicht daran. Hör auf.


  In seinem Kopf hämmerte es, als würde ihm eine Schlagbohrmaschine ins Gehirn getrieben.


  Hör auf.


  In Ordnung. Bleib ruhig. Halte durch.


  Der Ärger begann, nachdem er aus dem Irak zurückkehrte. An jenem Tag, als sie im Supermarkt Logans Fußballtrainer Ullman über den Weg liefen. Er war ein gut aussehender Typ. Mit College-Abschluss. Klug. Lässig. Jake hatte gehört, in welchem Tonfall die anderen Mütter von ihm erzählten.


  Es war die Art, wie Maggie Ullman anlächelte.


  Er hatte sie niemals zuvor so lächeln gesehen.


  In dem Moment wusste es Jake.


  Sie hatte ihn mit Ullman betrogen.


  Maggie leugnete es. Doch er war davon überzeugt. Er war sich noch niemals zuvor so sicher über irgendetwas gewesen.


  Aber wusste er es wirklich?


  Nun, da er zu den schroffen Felsgipfeln blickte, fragte er sich, ob er sich hinsichtlich Maggie und Ullman vielleicht doch geirrt hatte. Fragte sich, ob er selbst das eigentliche Problem darstellte, ob er seit dem Hinterhalt nie mehr der Alte war.


  Pop-pop!


  Jakes Herz machte einen Satz. Das Geräusch ließ ihn in seinem Sitz zusammenzucken. Ein Gruppe Motorradfahrer zog auf ihren knatternden Maschinen an ihm vorüber.


  Pop-pop!


  Sein Kopf schmerzte, als würde er in einem Schraubstock stecken.


  Halt an. Halt an.


  Pop-pop!


  Die Geräusche durchschnitten die Luft und seinen Schädel. Er schaltete herunter, fuhr an den Straßenrand und bremste. Staub stieg auf und hüllte ihn ein.


  Er schloss die Augen.


  Pop-pop!


  Jake presste die Hände an seinen Kopf, der zu zerplatzen drohte, während der Staub aufwirbelte und ihn zusätzlich zu ersticken drohte. Es war zwecklos …


  … er wurde zurückgerissen …


  Bitte. Hör einfach auf. Bitte …


  … zurückgerissen in den Irak.


  21. KAPITEL


  Im Grenzland hinter Tal Afar, Irak, nahe der syrischen Grenze


  Das ist nicht gut …


  Sein Lastzug rollt langsam über einen belebten Markt. Vor etwa fünf Meilen wurden sie von dem großen Konvoi und der bewaffneten Eskorte abgeschnitten.


  Sein Funkgerät knackt.


  “Legt eure Schutzwesten an!”


  Jake hat ein übles Gefühl. Sie gehören zu einem Konvoi mit zwanzig Trucks, die Nachschub zu einem Kommando-Unternehmen an der Grenze bringen sollen. Doch sie haben den Anschluss verloren und sind jetzt nur noch zu sechst. Ein geländegängiger Humvee vorn, einer hinten. Jakes Mercedes ist der letzte Truck. In den anderen sitzen außerdem ein Typ aus Spanien, einer aus Amsterdam und Mitchell, Jakes Kumpel aus Texas, dessen Frau gerade ein Baby bekommen hat.


  Jake gefällt es gar nicht, vom Rest des Konvois abgeschnitten zu sein.


  Abgeschnitten zu sein ist wie von der Herde getrennt zu sein.


  Sie fahren zu langsam. Viel zu langsam. Sie befinden sich auf dem Gebiet der Aufständischen.


  In einer Todeszone.


  Er will einfach nur das verdammte Camp erreichen, ohne dabei erschossen zu werden. Ohne dass Steine an seine Windschutzscheibe knallen. Einfach nur das Camp erreichen. Duschen. Essen. Schlafen. Wieder einen Tag näher an zu Hause zu sein. Näher an Maggie und Logan.


  Und nun fahren sie Schritttempo!


  Verdammt. Bitte sei kein Checkpoint. Bitte sag mir, dass dies kein Checkpoint der irakischen Polizei ist. Bitte.


  Aufständische tragen gern falsche Polizeiuniformen.


  “Okay, wir müssen anhalten”, plärrt es aus dem Funkgerät. “Hier ist ein Checkpoint.”


  Jake flucht vor sich hin. Sein Mund fühlt sich staubtrocken an.


  Die Diesel-Trucks tuckern im Leerlauf in der brütenden Sonne.


  Weit aufgerissene Augen, klopfendes Herz, trockener Mund. Es geht ums Ganze. Kalte Schweißtropfen auf seinem Rücken. Er lauscht dem Geschnatter draußen, sein Blick überfliegt die Marktstände, die Bettler mit ihren Karren, die alten Männer, die über ihre Feuer gebeugt Tee zubereiten. Kinder jagen einen Hund, schlagen ihn mit dem Stock. Bleib wachsam, bleib am Leben, während du Demokratie frei Haus lieferst.


  Maggie und Logan lächeln ihn von dem Foto an seinem Armaturenbrett an.


  Bring mich durch einen weiteren Tag. Bring mich nach Hause, um mehr bitte ich dich nicht.


  Los jetzt. Das dauert hier einfach zu lang.


  Wieder überfliegt sein Blick die alten Männer, die Kinder, den Hund, die ausgebrannten Autos. Die Trucks grummeln vor sich hin, während Bettler mit ihren Karren an ihnen vorbeiziehen.


  Stimmengewirr über Funk. Etwas Verschwommenes am Rande seines Sichtfelds.


  Pop-pop!


  Maschinengewehrfeuer. Ein Mündungsfeuer zwischen den Marktständen. Hayes im vorderen Humvee schreit verzweifelt ins Funkgerät, um die Crew hinter sich zu warnen.


  “T-Bone! Aufwachen, Leute, hinter euch!”


  Wumm! Der Humvee hinter Jake steht in Flammen. Einer der Bettlerkarren kippt zur Seite.


  “Ein Hinterhalt! Ein Hinterhalt!”


  Mit seiner M2 eröffnet Hayes das Feuer auf ein Ziel hinter Jake. Menschen laufen in Panik durcheinander.


  Jake ist gefangen.


  Die Luft zerbirst. Die Bettler feuern eine Panzerfaust ab!


  Wumm! Die Erde bebt. Der Truck vor Jake explodiert, brennende Teile fallen auf seinen Truck. Ein großer Brocken knallt auf seine Kühlerhaube.


  Ein Kopf.


  Mit offenem Mund starrt ihn Mitchells Kopf aus weit aufgerissenen Augen an.


  Oh Gott!


  Mitch!


  Jesus!


  Zu seiner Rechten quillt Rauch aus einem ausgebrannten Auto. Eine Granate reißt den vorderen Humvee auf. Erschütterungen. In Jakes Spiegel tauchen aus dem Nichts heraus Schatten auf: Männer schütten Wasser auf seinen Truck. Nein. Der Geruch. Es ist Benzin!


  Sie werden ihn umbringen.


  Der Konvoi erwidert das Feuer. Die Jungs aus dem vorderen Humvee laufen über die brennende Straße. Einer der Soldaten schießt und schreit, während er in Flammen steht.


  “Haut die Mistkerle um!”


  Schatten huschen um Jake herum, klettern auf seinen Truck.


  Sie sind alle über ihm.


  Pop-pop!


  Die amerikanischen Soldaten versuchen, die Männer von dem Lastzug abzubringen. Projektile prallen klirrend von der Karosserie ab.


  Jake greift nach seiner Automatic. Der Mob hängt sich an seine Türen. Zerschlägt die Windschutzscheibe, dringt durch die Fenster.


  Er wird sterben.


  Jemand schlägt ihm die Waffe aus der Hand. Er greift nach seinem Messer und erwischt es schnell genug, um einem Angreifer die Kehle durchzuschneiden – das Blut spritzt. Jake begegnet seinem Blick, sieht seinen Hass, riecht seinen Atem.


  Mitchells Kopf sieht von der Kühlerhaube aus zu.


  Jakes Tür wird aufgerissen.


  Sie packen ihn am Arm, irgendjemand zieht ihn am Knöchel. Jesus. Aus dem Augenwinkel bemerkt er eine Rauchwolke – eine Granate, die auf sein Führerhaus zuschießt.


  Nein. Nein. Nein.


  Die nachfolgende Erschütterung reißt Jake aus seinem Sitz und wirbelt ihn durch die Luft, bevor sich der Boden nähert und ihm beim Aufprall der Atem wegbleibt.


  Das Letzte, was er in der sengenden Sonne sieht, sind Maggie, die ihm am Strand zulächelt, und Logan, der ihm in seine geöffneten Arme läuft.


  22. KAPITEL


  Cold Butte, Montana


  Nachdem Samara das Frühstücksgeschirr gespült hatte, goss sie einen Tee auf und setzte sich an ihren Laptop.


  Jake war unterwegs, Logan in der Schule.


  Sie hatte zwei Stunden für sich, bevor sie in die Klinik musste.


  Unter verschiedenen Identitäten und Passwörtern klickte sie sich durch allerlei Websites, um diverse Mail-Accounts zu überprüfen.


  Die E-Mail, die sie erwartete, war noch nicht eingetroffen.


  Samara klickte auf ihren verborgenen Ordner, um sich an die Freude in ihrem Leben zu erinnern: ihren Mann, ihren Sohn, ihre Mutter und ihren Vater. Sie lächelte angesichts ihrer Portraits, und Samaras Herz füllte sich mit Zuneigung. Denn jeder einzelne Tag brachte sie alle dem immerwährenden Glück näher.


  So wie es eben ihr Schicksal war.


  Samara schaltete den Laptop aus und blickte in den endlosen Himmel von Montana. Bald würde die Welt von der reinen, unangreifbaren Wahrheit ihres Handelns erfahren. Bald würde ihr Name von jedem Menschen auf der Welt genannt werden.


  Samara Anne Ingram.


  Ihr Vater John Ingram, war ein britischer Archäologiestudent, der seine Doktorarbeit während einer Ausgrabung in der Nähe von Mosul beendet hatte. Dort lernte er die Schwesternschülerin Amina kennen. Sie verliebten sich, und Amina kehrte mit ihm nach London zurück.


  Nach der Beendigung ihrer Ausbildung heirateten John und Amina in London, wo kurze Zeit später die kleine Samara zur Welt kam. Die Eltern zogen ins East End der Stadt, wo ihr Vater an einem kleinen College lehrte und ihre Mutter als Krankenschwester in einer Klinik arbeitete.


  Samaras Leben verlief glücklich.


  Bis sie ihre Eltern verlor.


  Sie dachte jeden Tag an sie, erinnerte sich an das liebliche Lächeln ihrer Mutter und wie sie das Haus mit dem Aroma von Samoon und Khubz erfüllt hatte, jenen köstlichen Broten, die Samara so gerne mit Marmelade oder Honig aß.


  Ihr Vater saß stundenlang in seinem Arbeitszimmer, wo er Pfeife rauchend Artefakte aus assyrischem Elfenbein oder antiken Scherben studierte. Oft gingen sie alle zusammen ins lokale Teehaus, wo sie über Kunst und Geschichte sinnierten und über Samaras Wunsch sprachen, Krankenschwester zu werden, so wie ihre Mutter.


  Sie wollte Menschen helfen.


  Samara verschrieb sich dem Lernen und wurde an der Universität angenommen, wo sie sich in Muhammad verliebte, einen Medizinstudenten aus dem Irak. Er war der intelligente und gut aussehende Sohn eines Arztes in Bagdad. Muhammad verstand sich gut mit Samaras Vater und entzückte natürlich ihre Mutter, die nur zu gern für ihn kochte.


  Nachdem Muhammad seinen Abschluss in Medizin gemacht und Samara ihre Ausbildung beendet hatte, heirateten sie bei einer kleinen Zeremonie in London. Danach zogen sie nach Bagdad, weil Muhammad aus tiefstem Herzen glaubte, dass es ihre Bestimmung im Leben sei, das Leid dort zu lindern.


  “Gemeinsam werden wir vielen Menschen helfen, die dringend Hilfe brauchen, Samara.”


  Doch er warnte sie. Das Leben im Irak würde nicht einfach sein. Sie würden mit den Verwüstungen des Golfkriegs und den Sanktionen zu kämpfen haben.


  Ein knappes Jahr nach ihrem Umzug musste Samara sich ihrer bisher größten Herausforderung stellen, die allerdings nichts mit den Lebensumständen in Bagdad zu tun hatte.


  Samara arbeitete gerade in der Nachtschicht, als ihre Vorgesetzte sie ans Telefon rief. Ein britischer Diplomat war am Apparat, der sie über ihren britischen Pass aufgespürt hatte. Er sagte ihr, dass ihre Mutter und ihr Vater während ihres Urlaubs in Griechenland mit dem Mietwagen von der Straße abgekommen und eine Klippe hinuntergestürzt seien.


  Beide waren sofort tot gewesen.


  Samara brach zusammen.


  Erst in der Woche zuvor hatte sie erfahren, dass sie schwanger war. Sie wollte es ihren Eltern in einigen Tagen mitteilen. Völlig überfordert, fürchtete sie nun um ihr Baby. Muhammad eilte an ihre Seite. Ohne ihn hätte sie die Zeit nicht überstanden. Sie fuhren gemeinsam nach London. Er half ihr, die Eltern würdig zu bestatten, und half ihr zu trauern, wobei er gleichzeitig dafür sorgte, dass sie ihrem ungeborenen Baby stets Liebe und positive Energie vermittelte.


  “Wir sind jetzt zu dritt. Wir müssen zusammenhalten, um all dies durchzustehen”, sagte Muhammad auf ihrem Rückflug in den Irak.


  Es war eine schwere Zeit, doch Samara schöpfte aus Muhammads unerschütterlicher Liebe und Entschlossenheit wieder Mut, und sie brachte einen gesunden Jungen zur Welt.


  Ahmed John.


  Ihr kleines Wunder.


  Ihr Sohn schaffte es, ein gebrochenes Herz allmählich zu kitten. Tag für Tag ging sie weiter durch ihr Leben, das sich im Irak zunehmend schwieriger gestaltete.


  In den Jahren nach Ahmeds Geburt nahmen die Einschränkungen zu, weil man dem Land einen hohen Zoll auferlegte. Lebensnotwendige Medikamente wurden knapp und erreichten nicht die Menschen, deren Leben davon abhing.


  Muhammad und Samara kümmerten sich nicht um Saddam, kümmerten sich nicht um Politik. Sie wollten das Leid beenden. Sie wollten den Kindern helfen, den Frauen und Männern, die in den überfüllten Krankenhäusern unnötigerweise starben. Jeden einzelnen Tag kämpften sie unter einem Regime, das fast die ganze Welt zu hassen schien.


  Und jeden Tag fragte sich Samara, wie lange sie noch so weitermachen konnten.


  Dann kam der Tag, an dem die Welt stillstand.


  Der Tag, an dem die Flugzeuge in die Twin Towers in New York flogen. “Welch ein Irrsinn”, flüsterte Muhammad, als sie es in den Nachrichten sahen. “Nun werden noch mehr Menschen leiden, Samara.”


  Ihre Niedergeschlagenheit verstärkte sich noch, als sie erfuhren, dass zwei Studienfreunde aus London, die jetzt als Broker gearbeitet hatten, in den Türmen ums Leben gekommen waren. In der folgenden Zeit fühlte sich das irakische Volk immer unbehaglicher, während die USA ihren Ärger auf Saddam konzentrierten.


  Der Angriff entfachte einen weltweiten Sturm von Anschuldigungen gegen den Irak und Diskussionen über ihn.


  Etwa achtzehn Monate nach den Anschlägen nahm ihre Furcht zu, als Militärmaschinen über die Stadt flogen. Vor den Passbehörden bildeten sich lange Schlangen, die Leute drängten sich darum, den Irak zu verlassen. Andere versteckten ihre Wertsachen und zogen aufs Land.


  Mohammad und Samara wussten, dass die Mehrheit der armen Bevölkerung es sich nicht leisten konnte, Bagdad zu verlassen. Wenn sich die Dinge verschlimmerten, würden sie am meisten Hilfe brauchen.


  Sie entschlossen sich, ebenfalls zu bleiben.


  Überall in der Stadt errichteten irakische Soldaten schwer bewaffnete Checkpoints. Die Straßen wurden immer leerer, während die USA und ihre Verbündeten in Kuwait Truppen zusammenzogen und Washington Saddam ein Ultimatum nach dem anderen stellte.


  Saddam ignorierte sie alle.


  Die Bombardierungen begannen in der Nacht.


  Shock and Awe – Furcht und Schrecken –, so nannten die USA ihre Taktik.


  Sirenen heulten, Leuchtfeuer erhellten den Himmel; und das entfernte Donnern nahm zu, als die Einschläge näher kamen und die Explosionen die Erde unter ihnen zum Beben brachten. Der Lärm wurde so laut, dass Samaras zusammengepresste Zähne klapperten und ihre Hände zitterten.


  Während Muhammad sie umarmte, hielt sie Ahmed in den Armen und betete.


  Nach den Bombardements hingen dunkle Wolken über der Hauptstadt.


  Der Rauch und die Gerüche der brennenden, belagerten Stadt legten einen trüben, apokalyptischen Schleier über die Straßen.


  Weite Gebiete von Bagdad waren zerstört.


  Eines Morgens war Samara auf dem Weg zu einem völlig überfüllten Krankenhaus, als sie an einem Checkpoint vor einem zerstörten Gebäude warten musste. Sie erblickte ein winziges Objekt zwischen den Trümmern auf der Straße und sah genauer hin.


  Ein kleiner menschlicher Fuß.


  Es schien der Fuß eines kleinen Jungen zu sein, denn er steckte noch in einer Sandale mit einem kleinen blauen Fußball darauf.


  Der Fuß hatte etwa die gleiche Schuhgröße wie der ihres Sohnes.


  Samara schlug die Hand vor den Mund.


  Was tun wir einander an?


  Es sollte nicht der einzige Körperteil bleiben, den sie in den Straßen der Stadt liegen sah.


  Binnen weniger Wochen hatten US-Streitkräfte Bagdad eingenommen, und in den folgenden Monaten und Jahren veränderte sich das Leben dort. Viele Menschen jubelten über den Untergang Saddams und das Versprechen auf einen besseren Irak. Doch Extremisten forderten die Irakis auf, die fremden Soldaten, die in ihre Heimat eingedrungen waren, zu töten.


  Das Land hatte Schwierigkeiten, sich angesichts der nicht enden wollenden Kämpfe zu erholen und neu aufzubauen. Splittergruppen bekämpften Splittergruppen, Aufständische führten weiter ihren Krieg gegen die Besatzer. Eine nicht abreißen wollende Folge von Autobomben, Selbstmordattentaten, Scharfschützenfeuer, Geiselnahmen, Minen, versteckten Bomben und Schusswechseln sorgte dafür, dass in Bagdads Straßen weiterhin Blut floss.


  Zumeist das Blut von Unschuldigen.


  Der Albtraum wurde noch schlimmer nach dem Mord an einigen US-Soldaten, die in Samaras Nachbarschaft von Aufständischen in einen Hinterhalt gelockt worden waren. Muhammad und Samara gehörten dem zivilen Ärzteteam an, das an den Tatort eilte, um seine Hilfe anzubieten.


  Später ging das Gerücht um, dass die betroffene Einheit Rache geschworen hatte. Dass eine umfassende Vergeltungsmaßnahme bevorstand.


  Tagelang passierte gar nichts.


  Es herrschte die Ruhe vor dem Sturm, und bereits bevor es losging, erfasste Furcht die Nachbarschaft.


  Bis die Gewalt plötzlich losbrach.


  Um drei Uhr einunddreißig morgens donnerten Explosionen und Maschinengewehrfeuer durch die Nachbarschaft, als hätte sich die Hölle aufgetan.


  Alles geschah mit furchtbarer Schnelligkeit.


  Muhammad ging nach draußen, um zu erfahren, was die Nachbarn wussten. Ein Teenager warnte ihn, dass es noch nicht vorbei sei. “Racheschwadronen” gingen auf der Suche nach den Heckenschützen von Tür zu Tür.


  Nachdem Muhammad zurückgekehrt war, um Samara und Ahmed zu beschützen, brach eine Patrouille die Tür auf. Sofort ergriffen die Soldaten Muhammad, schlugen auf ihn ein, zogen ihn von Samara fort. Dann schleppten sie die drei ins Wohnzimmer, fesselten sie an Stühle, brüllten Anschuldigungen und Flüche, während sie ihnen ins Gesicht schlugen.


  Ahmed schrie.


  Samara rief nach ihm in dem Chaos.


  Draußen gellten Schüsse durch die Nacht. Leuchtkugeln und Explosionen erhellten den Himmel, während es im Haus stockdunkel war.


  Grelles Licht von Taschenlampen stach ihnen in die Augen, als die Soldaten sie beschuldigten, die aufständischen Heckenschützen zu unterstützen.


  Als Muhammad sie anflehte und den Soldaten erklärte, dass sie zum medizinischen Personal gehörten, schlugen sie ihm ins Gesicht.


  Samara konnte unter der Tarnbemalung weder die Gesichter der Soldaten erkennen noch ihre Schulterabzeichen identifizieren. Ein großer Teil des brutalen Verhörs fand auf Arabisch statt, doch sie bemerkte auch ausschließlich Englisch sprechende Männer – und den Geruch von Alkohol.


  Sie bat um Gnade und wurde geschlagen.


  Dann riss man ihr alle Kleider vom Leib, sodass sie nackt auf ihrem Stuhl saß.


  Muhammad protestierte. Man trat ihn und zwang ihn zuzusehen, als Soldaten Samara auf den Boden drückten. Ein Soldat hob ihre entblößten Pobacken an und vergewaltigte sie.


  Samara schrie.


  Im Schein der Leuchtmunition sah sie den hilflosen Muhammad, der von den Soldaten zum Zuschauen gezwungen wurde. Dann erblickte sie die schreckliche Verwirrung in den Augen ihres kleinen Sohnes. Ahmed schrie, während sie betete, dass nichts von dem allen real war.


  Ahmed wirkte so winzig im Griff des Soldaten.


  Wie ein Spielzeug, das gleich zerbrechen würde.


  Dann machte sich ein zweiter Soldat über sie her.


  Danach ein dritter.


  Ahmed schrie.


  Die Explosionen und das Maschinengewehrfeuer draußen kamen näher. Plötzlich schlugen Kugeln in die Wohnzimmerwände ein.


  “Der Mist kommt uns zu nah”, sagte einer der Soldaten.


  Amerikaner? Brite? Australier? Verbündeter?


  “Erschießt sie! Sie sind im Kreuzfeuer umgekommen! Lasst uns gehen!”


  Ein Soldat packte Muhammad zog ihn zu Samara und drückte ihm die Pistole an den Hinterkopf.


  Sie sah ihrem Ehemann in die Augen.


  Sein Gesicht explodierte, warme Gehirnmasse spritzte auf ihre Haut.


  Ahmed jaulte.


  “Erschieß das Gör! Wir müssen los!”


  Eine Maschinengewehrsalve.


  Dann erleuchtete ein heller Blitz das Haus, als habe sich die Erde geöffnet.


  Das war das Letzte, an was Samara sich erinnerte, bevor alles um sie herum schwarz wurde.


  23. KAPITEL


  Cold Butte, Montana


  In Montana wischte sich Samara die Tränen aus den Augenwinkeln und legte die Hände um ihren Becher Tee.


  Eisige Kälte war ihr bis in die Knochen gekrochen.


  Die Bilder jener Nacht, in der ihre Welt untergegangen war, brannten noch immer vor ihren Augen.


  Am Morgen danach hatten sich Rauch und Nebel aus den Überresten ihres Hauses verflüchtigt. Über den schwelenden Trümmern der Nachbarschaft trug ein sanfter Wind Wolkenfetzen über den Himmel.


  Die Soldaten waren verschwunden.


  Samara stand unter Schock, war nicht sicher, ob sie noch lebte.


  Ihr Fühlen, Denken und Sprechen setzten aus, als sie den Horror der Szenerie um sich herum erfasste.


  Ahmed! Muhammad!


  Irgendjemand rief immer wieder ihren Namen.


  Sanitäter halfen Samara in einen Krankenwagen. Sie versuchten sie zu behandeln, bis sie die Helfer abschüttelte, weil sie sah, wie zwei Leichen – eine groß, eine klein – aus den Ruinen ihres Hauses geborgen wurden.


  Ahmed! Muhammad!


  Samara konnte und wollte nicht akzeptieren, dass beide tot waren.


  Es war alles nur ein furchtbarer Traum.


  Wach auf! Wach auf!


  Wann nur würde sie aufwachen?


  Alte Frauen in schwarzen Gewändern kamen zu ihr, wollten Trost durch Gebete spenden. Sie stützten sie, als sie neben den beiden Körpern kniete, die dort Seite an Seite auf dem Boden lagen. Die Laken, die sie bedeckten, hoben sich weiß gegen die verbrannte Erde ab. Um Muhammads Kopf hatte man eine Kapuze gebunden.


  Sein Gesicht ist fort.


  Sie nahm seine Hand und hielt sie an ihre Wange. Ihre Tränen zogen eine Spur durch den Staub, der seine Haut bedeckte.


  Sie erinnerte sich an sein warmherziges Lächeln an dem Tag, an dem sie sich an der Universität in London kennengelernt hatten.


  Muhammad.


  Sie fühlte, wie seine Güte und sein Geist die Erde verließen.


  Muhammad.


  Dann zogen die alten Frauen Samara fort, und sie sah zu, wie die mit Mundschutz ausgestatteten Hilfskräfte ihn auf einen Laster luden, um ihn zur Leichenhalle zu bringen.


  Muhammad!


  Sie warf sich auf den kleineren Körper.


  Ahmed.


  Sie zog das Laken zurück.


  Um sein Gesicht im Tod zu sehen.


  Ihr Sohn.


  Ihr Kind.


  Ihr Leben.


  Alle Umstehenden fuhren bei Samaras schriller Wehklage zusammen, die von bodenloser Trauer zeugte. Wie eine Prozession von Engeln drängten sich die Frauen um sie, um ihren Schmerz zu teilen.


  Samara reckte die Arme gen Himmel, fragte verzweifelt nach dem Warum.


  Ein schwarzer Kampfhubschrauber auf Patrouille zog langsam vorüber. Sie erkannte die schwarzen Helme der Crew.


  Der Crew, die diese ganze Szenerie beobachtete.


  In diesem Augenblick erhielt sie die Antwort, auch wenn ihr das erst später klar werden sollte.


  Samara blickte auf Ahmed hinunter.


  Zärtlich schob sie die Hände unter das Laken.


  Hob ihren Sohn liebevoll in die Arme.


  Die alten Frauen wehrten die Rettungskräfte ab, die ihn ihr abnehmen wollten.


  Ahmed schien kein Gewicht zu haben, als Samara durch die verwüstete Stadt in Richtung Leichenhalle ging.


  Die alten Frauen folgten ihr, wobei sie sich mit den Fäusten an die Brust schlugen und Gebete riefen. Andere schlossen sich ihrer Todesprozession an.


  Während sie von Viertel zu Viertel zogen, wurden sie von argwöhnischen Soldaten beobachtet, die mit dem Finger am Abzug nach Anzeichen für einen Aufstand suchten.


  Sie sahen Ahmeds kleine Hand, die aus dem Leichentuch ragte, als frage sie nach dem Warum in einer Zeit und an einem Ort, an dem es keine Vernunft gab.


  Kampfhubschrauber schwebten weiter über Samara, deren Tränen auf ihren toten Sohn fielen.


  Später halfen ihr Kollegen aus dem Krankenhaus, Nachbarn und mitfühlende Fremde von Hilfsorganisationen.


  Samara besaß nur eine vage, chaotische Erinnerung an das, was danach folgte.


  Sie wurde zu einem Raum in der örtlichen Moschee gebracht.


  Muhammad und Ahmed lagen Seite an Seite auf zwei Tischen, und die alten Frauen zeigten ihr, wie sie die nackten Körper für die Reise ins Paradies zu waschen hatte.


  Die Frauen beteten, während sie die Leichen wusch.


  Dann wurden die Körper in Tücher gehüllt und in Särge gelegt.


  Am nächsten Tag wurden die Särge mit Blumen geschmückt und auf Autodächer geladen. In einer langsamen Prozession fuhren sie zu einem Friedhof am Ufer des Tigris, einer der vier Flüsse, die angeblich im Garten Eden entsprangen.


  Die Särge wurden in eine Grabstelle hinuntergelassen, damit Vater und Sohn beisammen lagen. Ihre Freunde mussten Samara davon abhalten, sich mit ins Grab zu stürzen.


  Völlig erschöpft, nahezu leblos, weigerte sich Samara, den Friedhof zu verlassen.


  Stunden vergingen, das Tageslicht wich der Dämmerung und diese schließlich der Nacht mit Gebeten. Die alten Frauen verstanden und wachten über sie. Deckten sie mit Laken und Tüchern zu.


  Als der neue Tag dämmerte, bereiteten sie ihr Tee und brachten Brot. Schweigend saßen sie mit ihr am Flussufer des Tigris, der so alt war wie die Zeit.


  Einem Fluss, der große Verzweiflung und große Freude kannte.


  Einem Fluss, der alle Antworten bereithielt.


  Und als die Sonne aufging, folgten die alten Frauen dem Aufruf zum Gebet und ließen Samara allein am Ufer des Tigris.


  Bewegungslos wie eine Statue saß sie da, eine Verkörperung des Leids.


  Gefühllos, einsam und abgeschnitten vom Rest der Welt, spürte Samara wie eine Verwandlung in ihr vor sich ging.


  Jede Sekunde, jede Träne, jeder Schlag ihres Herzen brachte sie einer schrecklichen Gewissheit näher.


  Der Gesang der alten Frauen, der das Morgengebet abschloss, verebbte. Ohne Aufforderung setzte sich eine der Ältesten neben Samara und nahm ihre Hand.


  Knochige Finger mit ledriger, sonnengebräunter Haut fuhren die Linien in Samaras Hand nach. Die alte Frau musterte ihre Handfläche lange und schweigend.


  Dann sprach sie zu Samara in einem altertümlichen Dialekt.


  Sie hätte Samaras Mutter und ihre Großmutter gekannt, sagte sie, kenne den Beduinenstamm, dem ihre Familie entstamme, in der Nähe der umkämpften Gebiete.


  Samara wird bald dorthin aufbrechen.


  Sie wird zu ihrem Volk und der Wüste zurückkehren, weil die nächste Stufe ihres Lebens es erfordert.


  Es ist bereits vorhergesagt, genau hier. Die alte Frau drückte leicht Samaras Hand.


  In den folgenden Wochen kam Samara jeden Tag zum Friedhof, um über ihren Verlust, den Fluss und die Prophezeiung der alten Frau nachzusinnen.


  Wenige Monate später startete sie Anfragen bei internationalen Hilfsorganisationen.


  Samara bat einflussreiche Ärzte, die mit Diplomaten bekannt waren, ihre Sache voranzutreiben. Sie bereitete sich auf die Abreise in die Wüste vor, um das zu finden, was dort schon auf sie wartete.


  24. KAPITEL


  Rub al-Khali, auch “Leeres Viertel” genannt, arabische Halbinsel


  Der verbeulte Land Rover und ein Mercedes-Transporter, die beide das Emblem und den Schriftzug einer internationalen Hilfsorganisation trugen, rumpelten durch die Dünenlandschaft.


  Gelegentlich verschwanden ihre Umrisse in dem wütenden Sandsturm, während sie immer tiefer in das Niemandsland vordrangen, das sich zwischen dem Jemen und Ash Sharqiyah, der östlichsten Provinz Saudi-Arabiens, erstreckt.


  Der kleine Konvoi befand sich auf einer Rettungsmission, die vor zwei Tagen begonnen hatte. Von einem zweimotorigen Flugzeug aus, das im Auftrag einer holländischen Ölfirma Arbeiter zum Golf von Oman flog, hatte man Spuren eines Angriffs auf ein Beduinenlager erkennen können. Es befand sich etwa dreihundert Kilometer südöstlich von Al Abaila nahe der jemenitischen Grenze.


  Heutzutage gab es nur noch wenige Kamelkarawanen, und Beduinenstämme wanderten nur selten so tief in die Rub al-Khali. Die größte Sandwüste der Erde gehörte auch zu den gefährlichsten und umfasste knapp achthunderttausend Quadratkilometer. Die Region war unbewohnt, fast gänzlich ohne Wasser und erst in den Dreißigerjahren des 20. Jahrhunderts erforscht worden. Nun befand man sich im Frühsommer und damit in der Saison des Shamal, eines starken nordwestlichen Windes, der schwerste Sandstürme entfesseln konnte.


  Die Rub al-Khali war eine gesetzlose Zone, die von rebellischen Extremisten und Waffenhändlern kontrolliert wurde. Lokale Banden entführten regelmäßig Touristen, ausländische Ölarbeiter oder andere Reisende, um Lösegeld zu erpressen.


  Die Verweigerung einer Lösegeldzahlung führte in der Regel zu einer Enthauptung.


  Nach einem Tag und einer Nacht Fahrt, geleitet von einem wankelmütigen GPS-Gerät, hatte der kleine Suchtrupp die angegebene Stelle erreicht. Die Besatzung des Flugzeugs hatte sie gewarnt, dass sie vermutlich keine Überlebenden finden würden.


  Das Fortkommen war schwierig, weil der Wind eine Sandwand nach der anderen gegen die Fahrzeuge schleuderte, sodass die Frontscheiben klirrten und die Sicht stark eingeschränkt war. Der Rettungstrupp wurde angeführt von einem ägyptischen Arzt aus Kairo. Dann gab es im Team noch einen Brasilianer, der seinen Job als Banker in Sao Paulo aufgegeben hatte, eine junge Anwältin und Aktivistin gegen die Todesstrafe aus Texas sowie einen italienischen Soldaten aus Venedig.


  Mitten aus dem heißen sandigen Wind, der die Sonne verdunkelte, flog ihnen ein großes Stück Zeltplane entgegen und blieb am Kühler des Land Rover hängen. Es flatterte wild im Wind, als sie auf den Kadaver eines Tieres stießen, dessen steife Gliedmaßen in Richtung Himmel ragten.


  “Sieht nach einer Ziege aus”, sagte der Soldat und hielt den Wagen an. Er zog ein Stück seines Turbans über das Gesicht und kletterte hinaus in den Sturm, um den Kadaver zu inspizieren. Es war keine Ziege, sondern die Leiche eines alten Mannes. Man hatte sie ausgeweidet. Der Soldat sagte nichts, als ein Windstoß ihn traf. Er kannte die Methoden der Bande, die hinter diesem Verbrechen steckte. Sie würden hier keine Überlebenden finden. Als er zum Land Rover zurückkehrte, sagte er nur: “Lasst uns weiterfahren.”


  Ob aus Äthiopien oder Algerien, Kurdistan oder Sudan – jeder Angehörige der Hilfsorganisation kannte die Grausamkeiten, die den Enteigneten und Rechtlosen überall dort widerfuhren. Der starre Blick eines toten Kindes, der Gestank einer Leiche. Die Farben und Formen menschlicher Organe, der Anblick von abgerissenen Gliedmaßen oder einem Festmahl der Maden auf einem abgetrennten Kopf, all das hatten sie bereits erlebt.


  Sie waren mit den Schrecken vertraut.


  Wie erwartet, fanden sie keine Überlebenden zwischen den mehreren Dutzend Toten, die der Angriff fundamentalistischer Banditen gefordert hatte. Viele der Opfer waren enthauptet worden, nachdem man sie gefoltert hatte. “Das ist sozusagen ihre Unterschrift”, sagte der Soldat, während sie nach Dokumenten und anderen Gegenständen zur Identifizierung der Opfer suchten. Sogar die Kamele, Schafe und Ziegen waren getötet worden.


  Vier Männer, sechs Frauen und acht Kinder zwischen zwei Monaten und dreizehn Jahren waren ums Leben gekommen.


  Beduinen waren Kamel- und Ziegentreiber, ein aussterbendes Volk, das seit Jahrhunderten auch in dieser Region als Nomaden lebte. Selbst wenn manche Stammesfehde über Generationen andauern konnte, überstieg dieser Angriff jede Perversion von Stammesgesetzen und -kämpfen.


  Eine unfassbare Gräueltat, schrieb die Amerikanerin in ihr Tagebuch.


  Bis Einbruch der Nacht hatten sie die Leichen zusammengetragen und aus den Überresten der Zelte und Betten, aus handgewebten Decken und Kamelsätteln einen riesigen Scheiterhaufen errichtet. Die Nacht war klar und still. Der Wind ruhte. Die Sternbilder über ihnen funkelten, während Flammen und Rauch in den ewigen Wüstenhimmel stiegen. Während der ägyptische Arzt etwas aus dem Gedächtnis rezitierte, verbrannten die Leichen mit jenem Verwesungsgeruch, den man niemals mehr vergisst.


  “Wir haben nur das eine Leben auf dieser Welt. Wir sterben und wir leben, und nichts zerstört uns, außer der Zeit.”


  Während in jener Nacht das Feuer brannte und sich die Gruppe in ihre Zelte zurückzog, sprachen die Helfer nicht miteinander und versuchten auch nicht, einander zu trösten. Der Ägypter suchte in der abgewetzten Ausgabe seines heiligen Buches nach einer Antwort. Der Brasilianer und der Soldat spielten Schach. Die Amerikanerin weinte vor sich hin, bis sie einschlief.


  Am nächsten Morgen standen sie gegen Sonnenaufgang auf, just als der Wind wieder einsetzte. Völlig erschöpft, redeten die vier wenig miteinander, als sie losfuhren. Sie waren etwa drei Stunden unterwegs, als der Brasilianer am Lenkrad des Mercedes in den Sandsturm vor sich blinzelte. “Sieht so aus, als wäre da was vor uns. Vielleicht ein Tier.”


  “Eine Ziege aus dem Lager, die überlebt hat”, sagte der Arzt. “Lasst sie uns mitnehmen.”


  “Ich bin nicht sicher, was es ist.” Der Brasilianer nahm über Sprechfunk Kontakt mit dem Soldaten im Land Rover auf.


  Der Soldat griff nach seinem Fernglas und versuchte, die schemenhafte Gestalt zu erkennen.


  “Das ist kein Tier! Das ist eine Frau!”


  Der Brasilianer schaltete einen Gang höher.


  Ohne die Fahrzeuge überhaupt wahrzunehmen, ging die Frau entschlossen weiter, auch dann noch, als die Autos sie überholten und vor ihr hielten. Alle vier Helfer stiegen aus, stellten sich ihr in den Weg und starrten sie an. Erst als die Frau sie erreichte, hielt sie an.


  Sie schien in den Dreißigern zu sein. Nach dem Stoff ihrer zerfetzten Kleidung zu schließen, wirkte sie auf den ersten Blick wie die Frau eines Hirten. Doch der ägyptische Arzt erkannte mehr. Er bemerkte die Züge einer gebildeten Frau, einer Frau der gehobenen Mittelschicht vielleicht.


  Einer Frau, die hier nicht hergehörte.


  Sie sahen, dass das Gesicht der Frau mit kleineren Wunden und getrocknetem Blut übersäht war. Ihre Lippen waren ausgetrocknet. Ihre leeren Augen nahmen die Helfer gar nicht wahr. Sie sahen ins Leere.


  “Wie heißen Sie?”, fragte der Arzt erst auf Arabisch, dann in verschiedenen anderen Sprachen, darunter Englisch und Französisch.


  Keine Antwort.


  “Sie steht unter Schock und ist völlig dehydriert”, sagte er und wendete sich dann der Frau zu. “Sie sind in Sicherheit. Sie sind jetzt bei Freunden.”


  Bei diesen Worten brach die Frau zusammen. Der Soldat fing sie auf.


  “Wir müssen sie auf die Trage legen”, sagte der Arzt.


  Der Sand peitschte und prasselte gegen die Plane des Transporters, als der Arzt und die Amerikanerin die Frau versorgten, ihre Lebensfunktionen kontrollierten und ihr eine Infusion legten. Während der Untersuchung fand der Arzt Schnitte und Prellungen von ernsten Misshandlungen.


  Als sie die Fahrt wieder aufnahmen, wachte er hinten auf der Ladefläche über die Frau, die mit dem Wagen hin- und herschaukelte.


  Sie war halb bewusstlos, aber ihre Lebenszeichen waren stabil. Die ganze Zeit fragte sich der Arzt, um wen es sich bei dieser einsamen Überlebenden handelte.


  Sie war keine Stammesfrau. Sie wirkte deplatziert in dieser Gegend. Sie hatte weiche Haut, mandelförmige Augen. Sie war schön. Er überlegte, was sie erlebt haben mochte, und erwog verschiedene Gründe für ihre Anwesenheit. Als er ihr über die Stirn strich, bemerkte er eine ungewöhnliche Ausbuchtung in ihrer Kleidung.


  Er entdeckte eine versteckte Reißverschlusstasche, die an einem Saum eingenäht war. Er öffnete sie. Dokumente. Er studierte eingehend ihre persönlichen Daten.


  Samara Anne Ingram.


  Ihr Bild. Ein warmes Lächeln. Zwei Staatsbürgerschaften. Eine Irakerin aus Bagdad. Eine Britin. Eine ausgebildete Krankenschwester. Er fand Fotografien von einem Mann und einem kleinen Jungen. Ihr Mann und ihr Kind? Doch sie waren nicht unter den Toten gewesen.


  Warum war sie hier?


  Eine Helferin vielleicht?


  Dem Arzt kam eine Idee.


  “Ändere unseren Kurs”, schrie er nach vorne. “Wie müssen in den Jemen fahren!”


  “Jemen?”, rief der Brasilianer über das Dröhnen des Motors hinweg. “Warum?”


  “Ich kenne dort medizinisches Personal. Gut ausgebildet. Es ist besser, wir bringen sie dorthin. Sag es den anderen über Funk! Wir müssen den Kurs ändern! Dreh um!”


  “Aber die Grenzposten werden Schwierigkeiten machen.”


  “Das kann ich regeln.”


  “Du bist der Boss.”


  Nur wenige Menschen kannten die wahre Identität des Ägypters und seine Funktion als Anwerber für eines der tödlichsten Netzwerke weltweit. Der Doktor griff sich an die Taille, an seinen verborgenen Geldgürtel. Er war gefüllt mit Bargeld – Bestechungsgeld, das ihnen den Zutritt zum Jemen verschaffen würde, ohne dass jemand Fragen stellte.


  Und falls das fehlschlagen sollte, musste er den Wachen nur einen Namen ins Ohr flüstern, damit ihm alle Türen offen standen.


  Alle Türen.


  Er nahm weder das Gespräch über Funk wahr – der Italiener verfluchte wieder einmal das GPS – noch das Glucksen des Benzins in den Außentanks des Transporters, als die Fahrzeuge kehrtmachten und in Richtung Todeszone fuhren, wo Saudi-Arabien an den nördlichen Jemen grenzte.


  Der Ägypter nahm gar nichts mehr wahr.


  Denn er war nicht länger der Arzt, der für die Hilfsorganisation arbeitete. Nein, er erfüllte nun eine andere Pflicht – eine Aufgabe, von der die anderen nichts wussten.


  Niemand sah, wie er Samaras persönliche Dokumente in seinen Stiefel schob.


  Sein alter Freund würde erfreut sein.


  Er hatte einen neuen Kämpfer mit mächtigem Potenzial gefunden.


  Den perfekten Soldaten.


  25. KAPITEL


  Schibam, Wadi Hadramaut, Jemen


  Ich bin tot.


  Samara lag in einem abgedunkelten Raum. Von ihrem Bett aus konnte sie zwei Gestalten erkennen, die sie beobachteten. Die beiden saßen auf Stühlen, und gegen die hellen Sonnenstrahlen, die durch die hölzernen Fensterläden drangen, konnte sie nur ihre Silhouetten ausmachen.


  Ist dies die nächste Stufe des Todes?


  Die Pein in der Gruft?


  Die alten Frauen hatten ihr die Geschichten erzählt – wie nach dem Tod eines Gläubigen und nach dem Abzug der Trauernden zwei Engel erscheinen und den Toten befragen würden, um über seinen Einzug ins Paradies zu entscheiden.


  “Wo bin ich?”


  “Bei Freunden, die dir helfen wollen.”


  “Mir helfen?”


  “In dein nächstes Leben.”


  Übelkeit erfasste sie, und sie erbrach sich in die Schale neben ihrem Bett.


  In ihrem Kopf hämmerte es. Sie war völlig desorientiert und von Beruhigungsmitteln wie benommen.


  Aber am Leben.


  Ihr Arm hing an einer Infusion, ihr Körper schmerzte, als Erinnerungsfetzen aufflackerten.


  Die Banditen, die das Lager überfielen.


  Sie hatte sich tagelang unter den Leichen versteckt. Wie die Körper zuckten, als die Geier sich über sie hermachten!


  Der Horror in Bagdad – grelle Lichtblitze, bebende Erde.


  Wie sie ihren Sohn im Arm trug.


  Als sie schließlich wieder bei sich war, bemerkte sie Ampullen auf dem Nachttisch.


  “Samara, wir haben in den wenigen Tagen viel über dich erfahren, seit wir dich in der Wüste gefunden haben.” Die Stimme des Mannes klang weich und mitfühlend, während er in ihren Unterlagen las. “Über unsere Kontakte haben wir von dem Unrecht erfahren, das dir widerfahren ist. Wir wissen von der Tragödie, die vor ein paar Monaten in Bagdad geschah und die dich zu deinem Volk zurückbrachte, deinen entfernten Beduinen-Verwandten, denen du helfen wolltest.”


  “Wer sind Sie?”


  “Deine Brüder.”


  “Meine Brüder?”


  “Wir wollen dir helfen.”


  “Was ist mit den anderen? Hat irgendjemand von den anderen im Lager überlebt? Die Kinder? Die Mütter? Da war ein alter Mann, der versuchte, mir zu helfen.”


  “Es gibt nur dich.”


  “Oh nein!”


  “Bete mit uns, und du wirst verstehen.”


  Samara weinte.


  “Wie kann ich beten? Mein Glaube ist zerstört.”


  “Das wird sich ändern, deine Bestimmung ruft dich.”


  “Meine Bestimmung?”


  Etwas nahm Gestalt an.


  Fünf Monate waren seit dem Tod von Ahmed und Muhammad vergangen. Fünf Monate, seit Samara sich auf die Suche begeben hatte, und hier und jetzt tauchten die Antworten auf, die sie gesucht hatte. Wie die alte Frau ihr vorhergesagt hatte, erwachte etwas in ihr, als erhebe es sich aus der glitzernden Luftspiegelung einer Fata Morgana.


  Obwohl anfangs noch zögerlich und unsicher, stimmte Samara bald in das Gebet der Männer ein, die wie so viele andere in ganz Schibam zu den vorgeschriebenen Zeiten am Tag beteten.


  Mit ihren roten und orangefarbenen Lehmhäusern, die sich in den engen Gassen drängten und hoch in den Himmel ragten, war Schibam jene Stadt, wo Weihrauchhändler sich einst zu großen Kamelkarawanen zusammengeschlossen hatten, um die Reise auf der alten Gewürzstraße anzutreten.


  Es war die Stadt, in der ihre Vorfahren gebetet und die Traditionen geehrt hatten.


  In den folgenden Wochen, in denen Samaras Wunden verheilten, erwiesen sich die Schattenmänner als geduldige Lehrer. Tag für Tag brachten sie ihr alles Nötige bei, um ihr Leben jener Aufgabe zu widmen, die ihr nach ihrer Ansicht nach vorherbestimmt sei.


  In dieser Zeit zerbrachen Teile von Samara. Sie zerfielen zu Staub und verschwanden in der Wüste.


  Samara wurde wiedergeboren.


  Fühlte sich in dem verzehrenden und drogengeschwängerten Ansturm von Gebeten und Fanatismus wie verwandelt.


  Die Lehrer führten sie zu ihrer wahren Bestimmung.


  Sie klärten sie darüber auf, dass ihr Stammbaum über Generationen zurückreichte zu einem alten Beduinenstamm. Dass nach altem Beduinenglauben ein Mensch in Samaras Situation an einem düsteren Brauch festzuhalten habe. Dass die Familie der Ermordeten Vergeltung an den Verantwortlichen üben müsse.


  In einem Akt der Blutrache.


  “Tief in dir, Samara, dürstet dein Herz nach Vergeltung. Heiße dieses Gefühl willkommen.”


  Nach weiteren Tagen unter dem Einfluss von Drogen und Gebeten akzeptierte sie allmählich, dass ihre Wut der Treibstoff für die Tat war, die sie begehen sollte, bis sie eines Tages laut sagte: “Ich hasse sie. Ich hasse sie für das, was sie getan haben.”


  Dann stürzten ihre Lehrer sie in einen emotionalen Albtraum, indem sie ihr die Fotografien ihrer geliebten Familie in die Hand drückten. Samaras gebrochenes Herz erwärmte sich, als sie mit den Fingern die geliebten Gesichter liebkoste.


  “Als die Ungläubigen Muhammad und Ahmed ermordeten, wechselten dein Mann und dein Sohn nicht ins Paradies über, so wie du es glaubtest.”


  Samara blickte ungläubig auf.


  “Wo sind sie dann?”


  “Sie stehen an der Schwelle zum ewigen Höllenfeuer.”


  “Nein.”


  “Das Gleiche gilt für deine Mutter und deinen Vater, die in Griechenland starben. Das Gleiche gilt für deine Verwandten, die im Lager abgeschlachtet wurden.”


  Samara weinte um die schönen Kinder, ihre liebevollen Mütter, ihre sanften Väter.


  “Sie leiden Qualen, weil du noch nicht gehandelt hast. Du bist die einzige Überlebende. Nur du kannst sie erlösen. Wenn du deine Verwandlung abgeschlossen hast und als willige Kriegerin deine Mission erfüllst, Samara, wirst du sie im Paradies wiedersehen.”


  Wenn du eine willfährige Kriegerin wirst.


  Nach Wochen der medizinischen Genesung und ununterbrochenen Indoktrination akzeptierte Samara schließlich ihre Lehren.


  “Was ist meine Mission?”


  “Es wäre zu einfach, zu sagen, dass du Leid mit Leid vergelten musst. Doch auf dich, Samara, wartet eine größere Aufgabe, eine von entscheidender Wichtigkeit. Bist du bereit, auch das größte Opfer zu bringen?”


  Die Prophezeiung der alten Frau hatte sich bewahrheitet. Samara hatte ihre Antwort in der Wüste gefunden. Sie musste ihre Familie retten, um sie im Paradies wiederzusehen.


  Auch wenn es völlige Selbstaufgabe erforderte.


  “Ja, ich bin bereit.”


  26. KAPITEL


  Karatschi, Pakistan


  Als Samaras Flugzeug aus dem Jemen den Flughafen von Karatschi erreichte, spiegelten sich die Lichter der Stadt im Arabischen Meer.


  Ein Fälscher aus Istanbul war von Samaras Förderern gut bezahlt worden, um die erforderlichen Reisedokumente herzustellen. Dank seiner guten Arbeit konnte sie die Einwanderungskontrolle als britische Krankenschwester im Dienst einer Hilfsorganisation passieren.


  Am nächsten Tag standen noch vor Morgengrauen zwei Männer vom Netzwerk vor Samaras Hotelzimmertür. Ägyptische Chemieingenieure, die in Deutschland studiert hatten. Sie luden ihr Gepäck in den bereitstehenden Geländewagen und machten sich mit ihr auf den Weg, ohne das Ziel zu verraten oder überhaupt viel zu reden.


  Nachdem sie Karatschis Ausläufer verlassen hatten, passierten sie verschiedene Städte – Uthal, Bela, Khuzdar.


  Als die Straße sich schließlich talwärts nach Surab hinunterschlängelte, schaute Samara immer wieder um sich, als suche sie nach sich selbst. Die unermessliche Weite entsprach ihrem eigenen Gefühl der Leere. Sie erneuerte ihren Schwur, sich allem zu stellen, was man ihr zugedacht hatte.


  Samara wusste von den Landkarten, die sie im Flugzeug studiert hatte, dass ihre nördliche Route an der löchrigen Grenze zum westlichen Afghanistan entlang verlief. Durch das raue Terrain zogen sich verborgene Wege, die von Schmugglern, Drogenbossen und Flüchtlingen benutzt wurden.


  Bei Sonnenuntergang erreichten sie nahe dem Urak-Tal ein in den Bergen verstecktes Lager, von dem aus man Quetta überblicken konnte.


  Die Stadt glitzerte zu ihren Füßen.


  Sie wurde zu ihrem Zimmer in einer kleinen Lehmhütte gebracht, einem Raum, der nicht größer war als eine Zelle und mit einer Schlafmatte, einer Gaslampe und einer Truhe ausgestattet war. Völlig erschöpft, konnte Samara einige Stunden schlafen, bevor sie zu den Gebeten vor Sonnenaufgang gerufen wurde.


  Abgesehen von den bewaffneten Wachen und Instruktoren, befanden sich ein Dutzend Menschen in ihrer Gruppe, darunter drei weitere Frauen. Eine aus dem Oman, eine aus Syrien, eine weitere von den Philippinen. Während Samara ihr Verlust anzusehen war, leuchteten die Gesichter der Frauen vor glühender Hingabe. Doch es würde nicht lange dauern, bis Samaras Ausdruck sich von dem ihren nicht länger unterschied.


  Nach den Gebeten wurden sie zu den Trainingskursen geführt. “Zu eurem Schutz, wenn ihr als Helfer in gefährlichen Gebieten weilt.” Ein Ausbilder lächelte.


  Sie lernten Selbstverteidigung, wie man einen Angreifer mit einem Messer oder einem Bleistift tötet. Man drückte Samara eine geladene Maschinenpistole in die Hand. Man brachte ihr das Schießen bei, ließ sie auf einen Dummy feuern. Das automatische Gewehr war überraschend leicht, doch sein Rückschlag warf sie fast um.


  In den Theoriestunden, zu denen sie sich in einer kleinen Kantine versammelten, wurden Operationen und Taktiken durchgesprochen – zum Beispiel anhand welcher Kriterien man einen US-Luftsheriff identifizieren konnte.


  Die Wochen verflogen in der stets gleichen Routine.


  Dann machte ein Gerücht im Lager die Runde.


  Jemand Wichtiges ist eingetroffen.


  An jenem Abend wurde Samara zu einem geheimen Ort, noch höher und tiefer in den Bergen, gebracht. Schwer bewaffnete Wachen führten sie zu einem kleinen Lager.


  Sie wurde einer Gruppe älterer Männer vorgestellt, die um ein Feuer saßen und Tee tranken. Während die Flammen ihre Gesichter erhellten und Funken gen Himmel stoben, unterhielten sie sich einige Minuten untereinander, bis einer von ihnen sich erhob und Samara umarmte.


  “Willkommen, Schwester.” Seine Kleidung roch nach Jasmin. Dann schaute er sie aus traurigen, müden Augen an. “Wir wissen von deinem Leid. Wir wissen von all deinen Wunden. Du wirst deiner Familie Ehre machen, indem du deine Bestimmung erfüllst. Komm, teile nun den Tee mit uns, und wir werden dir einiges zu deiner Aufgabe erklären.”


  Er teilte ihr mit, dass man Samara über religiöse Gruppen und internationale Hilfsorganisationen für einen Krankenschwesterposten in einer entlegenen US-Gemeinde empfohlen hatte, in der ein ständiger Mangel an medizinischem Personal herrschte. Schon bald würde man sie zu einem Bewerbungsgespräch in die Vereinigten Staaten bringen.


  Der Mann ermutigte Samara, sich den Amerikanern anzupassen, einen amerikanischen Freund zu finden und sogar zu heiraten, solange sie auf genauere Anweisungen für ihre Mission wartete.


  “Wo werde ich leben?”


  “Montana.”


  “Warum dort?”


  Der Mann schaute zu einem der anderen Männer, der einige Schnellhefter in der Hand hielt. Einer davon enthielt einen Ausdruck von Pater Stones Newsletter. Jenem Newsletter, der Washington in Sorge versetzte, weil er so verfrüht den bevorstehenden Papstbesuch in Lone Tree County angekündigt hatte.


  “Mit großer Freude können wir bestätigen, dass der Heilige Vater Cold Butte besuchen wird.”


  Aber der Mann teilte Samara darüber hinaus nichts weiter über ihre Mission in Montana mit.


  “Wenn du dort ankommst, wirst du es begreifen.”


  Es würde mehrere Wochen, vermutlich sogar Monate dauern, bis alles bereit war. Bis dahin sollte Samara bei einer Hilfsorganisation im Irak arbeiten, um für ihren Job in den USA Referenzen zu sammeln.


  “Also werden wir arbeiten und abwarten”, sagte er. “Dein Einsatz in den USA wird wie viele andere von uns verfolgt. Das Instrument, das du brauchst, wird dir zur verabredeten Zeit in die USA geliefert. Andere werden dort sein, um dir zu helfen. Wiederum andere werden die ganze Operation überwachen und absichern. Sie bleiben jedoch für dich unsichtbar, ausgenommen die Unternehmung ist gefährdet und muss abgebrochen werden.


  Deine Mission wird die Geschichte verändern. Sie wird die jahrhundertealte Schmach der Unterdrückung und Demütigung durch die Ungläubigen beenden.”


  Seinen Augen bohrten sich in die ihren.


  “Dir und deiner Familie wird dein Opfer die ewige Glückseligkeit im Paradies garantieren. Nun sag mir, Schwester, all das, was man dir aufgebürdet hat – akzeptierst du, dass es vorherbestimmt ist?”


  Samara kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an und nickte.


  Wieder umarmte er sie.


  In der Dunkelheit wurde sie durch die Berge zurück zum Lager und in ihre Kammer gebracht.


  Als sie im trüben Licht der Lampe auf ihrer Matte lag, starrte Samara auf die Bilder von Ahmed, Muhammad, von ihrer Mutter und ihrem Vater.


  Tränen rannen ihr über die Wangen.


  Bald würden sie wieder vereint sein.


  27. KAPITEL


  Das Gebiet hinter Tal Afar, Irak, nahe der syrischen Grenze


  Tage später stahl sich Samaras kleine Gruppe dort, wo die syrische und die türkische Grenze zusammenliefen, in den Nordwesten des Irak.


  Ausgestattet mit gefälschten Dokumenten, schlossen sie sich Hilfsorganisationen ihres Netzwerks an.


  Eine Woche später erfuhren sie, dass nicht weit von Tal Afar ein Kampf um einen US-Konvoi tobte. Sie waren ganz in der Nähe. Als sie dort eintrafen war das Blutbad auf dem Markt noch im vollen Gange. Samara erfuhr, dass ein verwundeter Lkw-Fahrer festgehalten wurde. Die Aufständischen wollten ihn als Geisel festhalten und politische Forderungen stellen.


  Am Ende würden sie ihn wahrscheinlich enthaupten.


  Samaras Gruppe schaltete sich ein und kaufte ihn frei. Sie würden ihn als Zeichen des guten Willens den US-Autoritäten übergeben.


  Doch nachdem sie seinen Pass durchgeblättert hatte, reifte in Samara ein weitaus besserer Plan.


  Jake wusste nicht, wo er sich befand.


  Fühlte sich desorientiert.


  Er lag auf dem Rücken, das Licht um ihn herum war gedämpft. Jemand kühlte ihm mit einem feuchten Schwamm die Haut, und der Duft von Blumen lag in der Luft. Unvermittelt schaute er in die dunklen Augen einer Frau, die sich um ihn kümmerte.


  In seinem Kopf flackerten Bilder von Mitchells abgetrenntem Kopf.


  Jemand schrie etwas.


  Die Frau beruhigte Jake, ihre Berührungen trösteten ihn. In ihrer sanften Stimme klang ein britischer Akzent mit, als sie ihm erklärte, dass er in einen Hinterhalt geraten und verwundet worden war und dass er jetzt vor allem Ruhe brauchte, um gesund zu werden.


  Sie hieß Samara.


  Sie war als Krankenschwester bei jener Hilfsorganisation tätig, die seine Freilassung ausgehandelt hatte.


  Er sei nun in Sicherheit, teilte sie ihm mit.


  Sie befanden sich in einer abgelegenen Gegend, in der Nähe der syrischen Grenze. Man hatte Boten losgeschickt, um über sichere Kanäle mit dem nächsten US-Posten Kontakt aufzunehmen.


  Damit seine Soldaten Jake zurück in die USA bringen konnten.


  Während Samara ihm in den folgenden Tagen half, erfuhren sie einiges voneinander.


  Samara war in London geboren. Ihr Vater war ein britischer Professor, ihre Mutter eine irakische Krankenschwester gewesen. Samara hatte einen irakischen Medizinstudenten geheiratet, den sie an der Universität in London kennengelernt hatte. Sie zogen in den Irak, wo ihr Sohn zur Welt kam. Sowohl ihr Mann als auch ihr Sohn wurden bei dem Irrsinn getötet, der das ganze Land heimsuchte. Samara blieb nichts anderes übrig, als sich dem Dienst in einer Hilfsorganisation zu verschreiben.


  Nun bereitete sie sich darauf vor, nach Amerika zu gehen, um ein neues Leben zu beginnen.


  Jake dankte ihr, dass sie ihm das Leben gerettet hatte.


  “Falls du jemals in Kalifornien sein solltest, melde dich.” Jake gab ihr seine E-Mail-Adresse und seine Telefonnummern.


  Er zeigte ihr Bilder von Maggie und Logan. Er erzählte ihr von Amerika; von seiner Liebe zu den endlosen Highways, seinem Faible für Football, Hotdogs und Countrymusik.


  Samara lächelte niemals.


  Sie blickte immer nur auf das Bild von Maggie und Logan.


  Dann schaute sie Jake an.


  Sie offenbarte ihm nicht ein einziges Mal, was in ihrem Herzen eigentlich vorging.


  Samara war ganz schön verblüfft von Jakes Ähnlichkeit mit ihrem Mann. Er sah ebenso gut aus. Und auch er hatte einen kleinen Sohn.


  Während sie Jake behandelte, ließ Samara sich durch nichts ablenken. Doch als Jake sich erholte, sie miteinander sprachen und einander besser kennenlernten, geschah etwas Seltsames. Widersprüchliche Gefühle tobten in ihr, etwas, das eigentlich in ihr gestorben zu sein schien, blühte wieder auf.


  In einer klaren Nacht, in der das Firmament wie ein See von Diamanten wirkte und die anderen im nächsten Dorf Lebensmittel holten, waren Samara und Jake allein im Lager.


  In seinem Zelt untersuchte sie seine verheilten Wunden. Ihr Gesicht war im gedämpften Licht der Lampe wunderschön. Ihr Berührung sanft. Jake sah ihre funkelnden Augen, in denen Sterne niederzugehen schienen. Ihre Bluse war verrutscht und gab den Blick auf ein Stück nackter Schulter frei. Er legte den Arm um Samara, und sie wehrte sich nicht.


  Er zog sie an sich.


  Samara sah ihm in die Augen.


  Sie wehrte sich nicht, als er sie küsste.


  Ein langer, intensiver Kuss.


  Den sie erwiderte.


  Sie seufzte atemlos, als sie das Verlangen in sich aufsteigen spürte und sein Hemd aufknöpfte. Sie streichelte seine muskulöse Brust, bis auch in ihm die Lust erwachte. Bis er sich zum Innehalten zwang.


  Es war falsch.


  Er dachte an Maggie und Logan.


  Dies hier war falsch.


  Es brauchte keine Worte.


  Samara verließ das Zelt.


  Sie sprachen weder am nächsten Tag darüber noch am übernächsten, als zwei Geländewagen eintrafen.


  “Sergeant Kyle Cash”, stellte sich der US-Soldat vor, der ihn aus dem ersten Fahrzeug heraus angrinste. “Mr. Conlin, Sir, wir dachten, Sie wären alle tot. Da werden einige Leute daheim in Blue Rose Creek aber mächtig froh sein. Mächtig froh, Sir.”


  “Danke, dass Sie mich abholen, Sergeant.”


  Es ging sehr schnell.


  Jake dankte Samara und den anderen Helfern, dann stieg er in den Wagen. Sie stand da und sah ihm nach, als sie losfuhren. Sie lächelte nicht, winkte nicht, sondern schaute ihm lediglich nach.


  Jake blickte so lange wie möglich zurück.


  Zu der Frau, die sein Leben gerettet hatte. Er behielt sie im Blick, bis sie vom Staub verschluckt wurde und er sich fragte, ob er sie jemals wiedersehen würde.


  “Wissen Sie, Sir, wie man es auch dreht und wendet, es ist ein echtes Wunder”, rief Cash. “Als wir hörten, dass sich hier oben eine Hilfsorganisation eingerichtet hat und einen Amerikaner bei sich hätte, nun, da wollte das niemand glauben.”


  “Warum nicht?”


  “Laut unserem Geheimdienst wimmelt es in dieser Gegend von Todesschwadronen.”


  28. KAPITEL


  Cold Butte, Montana


  Damals hatte ihr dieser Kuss gar nichts bedeutet, erinnerte sich Samara, während sie sich daraufvorbereitete, ins Krankenhaus zu fahren.


  Sie hatte zum Himmel geschworen, dass es so war.


  Schon im Augenblick danach hatte sie ihren Mann im Geiste um Vergebung gebeten und ihr Herz gegen Jake Conlin abgeschirmt – jenen Amerikaner, der sie beeindruckt und in Versuchung geführt hatte. Nach diesem Tag wurde dieser Kuss nie wieder erwähnt.


  Doch Samara bewahrte Jakes Kontaktdaten auf und merkte sich sein Angebot, ihr zu helfen, wenn sie in die USA kam.


  Er konnte ein Aktivposten in ihren Plänen werden.


  Überraschend stellte die US-Militärbehörde in Bagdad Samaras Gruppe ein offizielles Dankschreiben der US-Regierung aus, weil sie einen Amerikaner in Sicherheit gebracht hatte.


  Dieses Schreiben in Verbindung mit ihrem britischen Pass und weitere Dokumente, halfen Samara, eine befristete Aufenthalts- und Arbeitsgenehmigung für die USA zu erhalten.


  In Montana zeigte sich Pater Stone, der örtliche Priester und Vorsitzende des Einstellungskomitees von Lone Tree County, von Samaras Bewerbung beeindruckt.


  “Sie kommen wirklich mit den besten Empfehlungen und Qualifikationen zu uns”, sagte er. “Sie sind wie die Antwort auf ein Gebet. Cold Butte sucht immer dringend nach Ärzten und Krankenschwestern.”


  Stone sagte, dass sie außerdem als Verstärkung für das medizinische Einsatzteam dienen solle, das beim Papstbesuch in Lone Tree County vor Ort wäre.


  Der Papst kommt nach Montana.


  Jetzt kannte Samara ihr Ziel.


  Als die Sicherheitschecks begannen, zeigten sich die Bundesbeamten Samara gegenüber zunächst argwöhnisch. Schließlich war sie eine Ausländerin, die eine ganze Zeit im Irak gelebt hatte. Doch ihre Referenzen bewiesen – und die Ärzte bei den Hilfsorganisationen bestätigten dies zusätzlich –, dass Samara eine Britin war, die einem verletzten Amerikaner geholfen hatte, und daher nicht als Sicherheitsrisiko einzustufen war.


  Weder ihr Name noch ihre Fingerabdrücke tauchten in der Datenbank oder irgendeiner anderen Kartei auf, die von den Geheimdiensten und Sicherheitsbehörden abgefragt wurden. Es ergab sich kein Warnhinweis und überhaupt nichts Auffälliges, als man ihren Hintergrund überprüfte. Nur ein Dankesschreiben von der US-Regierung, weil sie einen US-Bürger im Irak gerettet hatte.


  Anfangs war Samaras Leben in Montana sehr einsam. Auch wenn man sie aufgefordert hatte, sich anzupassen, gehörte sie doch nicht zu jenem Menschenschlag, der abends in einer Bar jemanden kennenlernte.


  Viele Nächte verbrachte sie allein vor dem Laptop und wartete auf neue Anweisungen für ihre Mission. Manchmal riskierte sie einen Anruf, der über eine sichere Verbindung zu einer alten Freundin aus dem Lager ging.


  Samara vermisste Muhammad und Ahmed. Obwohl sie für sich blieb, sehnte sie sich allmählich nach Gesellschaft. Um ihrer Mission willen musste sie stärker an ihrem Vertrauen in Menschen arbeiten, wenn sie sich anpassen wollte.


  Als die Gemeinde sie nach Los Angeles schickte, um in Vorbereitung des Papstbesuches an einem dreiwöchigen Kurs in Katastrophenvorsorge und -management teilzunehmen, schrieb sie Jake Conlin eine E-Mail.


  Er hatte oft an sie gedacht.


  “Dein Timing ist gut”, sagte er.


  Sie trafen sich zum Dinner. Und beim Dessert gestand er ihr, dass er sich seit seiner Rückkehr aus dem Irak zutiefst verwirrt und verletzt vorkam.


  “Ich bin überzeugt, dass meine Frau mich betrogen hat.”


  Samara, die ihm gegenüber saß, fiel erneut auf, wie sehr Jake sie an Muhammad erinnerte. Seine Augen, seine Stimme … seine ganze Erscheinung war ihm verblüffend ähnlich.


  Während der drei Wochen in Kalifornien traf sie sich mehrmals mit Jake. Sie sprachen lange über Gott und die Welt, und Jake dankte ihr erneut, dass sie ihm das Leben gerettet hatte.


  “Vielleicht ist das eine Art Fingerzeig für uns”, sagte er.


  Bei ihrem letzten Treffen sprachen sie kaum.


  Samara gab ihm den Schlüssel zu ihrem Hotelzimmer.


  Ihre Nacht begann mit einem langen, innigen Kuss.


  Am nächsten Morgen musterte sie Jake, der neben ihr im Bett schlief, und genoss die Nähe seines Körpers. Als er erwachte, lud sie ihn ein, mit ihr gemeinsam zu duschen.


  “Komm und leb mit mir in Montana”, sagte sie. “Bring deinen Sohn mit. Wir können dort ein neues Leben anfangen.”


  Jake blickte sie eindringlich an.


  “In Ordnung.”


  Er brauchte Zeit, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen.


  So war es geschehen.


  So hatte Samara es geschafft, sich anzupassen.


  Sie verwarf die Erinnerungen, blickte aus dem Fenster in die offene Prärie und sah dann auf die Uhr.


  Sie musste los.


  Sie trank ihren Tee aus und wollte gerade ihren Laptop herunterfahren, als ein Piepen ertönte.


  Mithilfe mehrerer Passwörter klickte sie sich durch ein kompliziertes Dickicht von Websites, um einen ihrer E-Mail-Accounts aufzurufen.


  Die E-Mail, die sie erwartet hatte, war auf Arabisch verfasst.


  
    Großmutterschickt Dir ihre Liebe. Ihr Geschenk ist angekommen. Dein Cousin wird dich wegen der Einzelheiten zur Abholung und den weiteren Planungen für den großen Tag noch anrufen. Alles Liebe und viele Küsse – Onkel.

  


  Samara wurde flau im Magen.


  Sie war aktiviert worden.


  Die Operation war gestartet worden.


  Sie blickte auf die Fotos neben dem Bildschirm, auf Ahmed und Muhammad, ihre Mutter und ihren Vater.


  Nichts würde sie jetzt mehr aufhalten können.


  29. KAPITEL


  Addis Abeba, Äthiopien, Afrika


  Kurz vor Sonnenaufgang erklomm ein Muezzin das Minarett der Hauptmoschee und mahnte zum ersten Gebet des Tages.


  Sein Ruf hallte über die Schulen, die Regierungsgebäude, die Denkmale und die hohen Mauern, mit denen sich die Luxushotels umgaben.


  Er durchdrang den beißenden Rauch, der von den Kochstellen in den Wellblechhütten aufstieg, und blieb auch in den Slums noch zu hören, die Addis Abeba fast einkesselten.


  Sein Ruf drang zum Marktviertel von Addis Abeba und seinem riesigen Netz von Straßen, in dem sich Stände, Buden und Läden drängten; dem größten Markt zwischen Kairo und Johannesburg.


  Als sein Ruf langsam verklang, krähten bereits die Hähne der aufgehenden Sonne entgegen, während die eingesperrten Hühner ihren Tod erwarteten. Die Gerüche von Ziegen und Gewürzen vermischten sich mit denen von Kaffee, Tee und frisch gebackenem Brot, als die Händler ihre Buden und Läden öffneten, um Gemüse, Obst, Möbel, Kleidung, Kunsthandwerk, Schmuck, DVDs und Särge zu verkaufen.


  In den Straßen wimmelte es von Händlern, Käufern, Taschendieben, Prostituierten und selbst ernannten Reiseführern, die es auf die Faranji, die Touristen, abgesehen hatten. Auf Englisch, Italienisch, Französisch, Arabisch, Amharisch und in vielen anderen Sprachen boten sie ihre Dienste an, während traditionelle Musik, Reggae und Hip-Hop aus den Radios dröhnten.


  Stoffe mit bunten afrikanischen Mustern gab es auf dem Markt reichlich.


  Allerorts stapelten sich auf Tischen, in Buden und Läden die handgewebten Kleidungsstücke in einem Spektrum traditioneller und moderner Farben. Sie fielen in Lagen von Budenwänden, quollen aus Schubladen oder waren gefährlich hoch auf Tischen gestapelt, hinter denen in lange Gewänder gekleidete Männer mit gestutzten Bärten oder Frauen in Burkas die Käufer heranwinkten.


  Tief im Labyrinth des Stoffviertels dachte Amir, ein leise sprechender Händler mittleren Alters, über diesen Markt und die Welt nach.


  Angesichts der alltäglichen Grausamkeiten brach sein Herz jeden Tag ein bisschen mehr. Zerlumpte, verkrüppelte Bettler schliefen auf der Straße zwischen den Fäkalien der Tiere. Unter ihnen waren viele Kinder, die durch Aids zu Waisen geworden und deren Gesichter von Fliegen bedeckt waren.


  Gestern hatte er ein lebendes Neugeborenes gefunden, eingewickelt in blutiges Zeitungspapier. Der Säugling, ein Mädchen, war in einer Gasse neben einer Abwasserrinne abgelegt worden, in der sich die Ratten herumtrieben. Zwei abgemagerte Hunde mit räudigem Fell standen über dem Kind, der Speichel tropfte von ihren Lefzen. Amir jagte sie fort und drängte die anwesenden Frauen, das Baby in ein Krankenhaus zu bringen.


  Als er sein Geschäft erreichte, scheuchte er die Gedanken fort, denn er hatte genug eigene Sorgen.


  Sein Laden bot ein üppiges Durcheinander bunter Wandteppiche und handgewebter Stoffe. Über allem thronte seine Verkäuferin Meseret, eine hart arbeitende Mutter dreier Söhne aus Kechene.


  “Guten Morgen, Mr. Amir.”


  Seine traurigen und müden Augen erhellten sich für sie zu einem kurzen Lächeln.


  “Teferi hat Ihren Tee, Sir.”


  Er tätschelte ihre Schulter und ging zu dem Vorhang im hinteren Teil des Ladens. Im angrenzenden Raum saß ein Mann in den Dreißigern auf dem Boden. Er hockte in einer Ausbuchtung, damit er mit den Beinen an die Pedale des Webstuhls kam, an dem er arbeitete.


  Teferi war ein Doko-Weber aus dem Hochland, einer der besten in Afrika. Ein Meister in der Fertigung jeder Art von Stoffen, von einfachen Mustern bis hin zu eleganten Einlegearbeiten.


  Die beiden Männer tranken Tee und sprachen über die neue Ware, die Teferi nach den speziellen Anweisungen von Amirs Kunden gefertigt hatte.


  Nach dem Tee ging Amir in den hinteren Teil seines Büros, wo sich sein Schreibtisch, ein Computer, das Telefon, ein Aktenschrank mit den Abrechnungen und Kisten voller Meterware befanden. Er schob zwei schwere Vorhänge zur Seite, die eine schmale Tür verdeckten.


  Er schloss sie auf, ging hindurch und schloss sie hinter sich wieder ab.


  Eine nackte Glühbirne erhellte den Raum, der ebenso wie der vorherige vollgestopft war mit Ware. Er räumte in dem Wirrwarr so viel beiseite, dass er eine riesige, mit Intarsien verzierte Reisetruhe aus Mahagoni freilegte. Er schloss sie auf und öffnete den Deckel, unter dem sich ein elektronisches Sicherheitssystem verbarg.


  Das blinkende gelbe Licht des kleinen Computers signalisierte Bereitschaft.


  Amir drückte sein Gesicht gegen eine kleine Linse in dem Kasten. Es piepte, als seine Iris gescannt wurde. Dann tippte er einen alphanumerischen Code auf der Tastatur ein. In der Truhe glitt ein versteckter metallener Zwischenboden auf und enthüllte die erste Stufe einer engen Treppe. Amir kletterte hinab, wo er ein Licht einschaltete, die Tür über seinem Kopf schloss – und seine andere Welt betrat.


  Grünes fluoreszierendes Licht erhellte einen kleinen Bunker mit niedriger Decke. Der Raum maß etwa drei mal vier Meter. Einige Computer, große Monitore und Satellitentelefone standen auf einem Tisch in der Mitte des Raumes.


  Die Anschlüsse hatte man fachmännisch von dem nahe gelegenen Luxushotel, den Regierungsgebäuden und ausländischen Botschaften abgeleitet.


  Die Höhenlage Addis Abebas machte die Stadt zur weltweit dritthöchst gelegenen Hauptstadt über dem Meeresspiegel. Amirs Satelliten- und Telefonverbindungen arbeiteten über Mikrosendeanlagen und Abzweigungen, die in den Schächten von Klimaanlagen versteckt waren. Außerdem waren Entschlüsselungsprogramme und Chiffriergeräte zwischengeschaltet, die ausgeklügelt und sicher waren.


  Er schaltete die Computer ein.


  Kein Eindringling würde diesen Raum jemals zu sehen bekommen und davon erzählen können.


  Meseret und Teferi konnten einen stillen Alarm auslösen, um Amir zu warnen. Außerdem trugen sie beide je eine Glock 17 unter ihrer Kleidung. Im Raum befanden sich mehrere Propangastanks, die Amir aus der Ferne sprengen konnte, nachdem er durch einen von drei Fluchttunneln geflohen war, die irgendwo innerhalb des riesigen Marktviertels endeten.


  Der Raum war sicher.


  Genauso wie Meseret und Teferi waren die wenigen weiteren Menschen, denen Amir vertraute, ebenfalls seiner Philosophie und seinem Ziel ergeben.


  In diesem Raum blieben Geheimnisse geheim.


  Denn nur wenige Menschen wussten etwas von Amirs zweitem Leben.


  Es blieb ein Mysterium.


  Auf dem Markt galt Amir als einer von vielen Hundert Stoffhändlern; als ein ruhiger, zurückgezogen lebender Mann, der gerüchteweise eine Farm an den Ufern des Nils besitzen sollte, auch wenn niemand sie je mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Dann kursierten andere Gerüchte, dass Amir ein jemenitischer Prinz sei, der die Reichtümer der Familie seines Glaubens willen zurückgewiesen hatte. Andere behaupteten, seine Familie stamme aus dem Oman, dass er als Student der Ingenieurswissenschaften im Ausland ausgebildet worden sei und verschiedene Sprachen beherrsche, aber die Leidenschaft für eine Frau ihn nach Addis Abeba zurückgeführt habe.


  Eine andere Legende besagte, dass Amir früher ein Führungsoffizier des Saudis al-Mabahith al-Amma gewesen sei, ein Experte in der Durchführung verdeckter Operationen, ohne dabei auch nur die Spur eines Beweises zu hinterlassen.


  Vielleicht war das Grund, warum die amerikanischen und europäischen Geheimdienste nicht daran glaubten, dass Amir mehr war als ein Mythos. Sie konnten weder seine Adresse ausfindig machen noch ein Foto von ihm auftreiben. Frustriert nannten die Deutschen ihn “Wüstengeist”. Für die Italiener war er “der Wind”, während die Amerikaner seine Existenz generell anzweifelten.


  Doch Amir war real.


  Leibhaftig und in den Herzen seiner Anhänger. Seine kleine Organisation reichte um die ganze Welt. Doch nur wenige seiner Schüler hatten den Mann getroffen, den sie “den Gläubigen” nannten.


  Seine Weisheit und sein Glaube reichten tiefer als die seiner Vorgänger. Tiefer als die des “Samariters”, der sich im Laufe seiner diversen Videobotschaften in den eigenen Ruhm verliebt hatte.


  Ja, der Samariter und seine Märtyer hatten durch ihr Handeln an einem einzigen Tag das millionenfache Verlangen nach Taten für kurze Zeit gestillt.


  Aber das Feuer, das sie entfachten, hatte sich nicht als der entscheidende Schlag erwiesen.


  Amir dachte an das ausgesetzte Baby im Rinnstein.


  Nein, um die Jahrhunderte der Unterdrückung und Demütigung durch die gottlosen Ungläubigen zu beenden, musste der Schlange, die den Kreuzzug anführte und das heilige Land gestohlen hatte, der Kopf abgeschlagen werden.


  Und auf diesen großen Tag hatte sich Amir vorbereitet.


  Wie ein geduldiger Fischer hatte Amir sein weltweites Netz geknüpft und gestärkt. Dubiose Finanzverbindungen, Spenden, Diamanten- und Rauschgiftschmuggel, Geldwäsche und eine Internet-Lotterie sicherten einen steten Nachschub an Geld. Sein Netzwerk war undurchdringlich. Zu seinem planerischen Stab zählte er die besten Physiker, Chemiker, Nuklearforscher und Ingenieure.


  Sie alle folgten Amir, den sie als Visionär und Strategen verehrten.


  Alle arbeiteten an technologischen Vorsprüngen, um den Feind zu schlagen. Dutzende von Operationen waren in Planung, einige seit Jahren: Operationen mit Flugzeugen, mit Schiffen oder bei großen Ereignissen, Mordattacken, Geiselnahmen, Anschläge auf Pipelines, U-Bahnen, Städte, Wolkenkratzer, Einkaufscenter oder berühmte Symbole der narzisstischen Gier verdorbener Ungläubiger.


  In allen Fällen waren sich die Agierenden des vollen Ausmaßes ihrer Mission nicht bewusst. Kleine Gruppen, die jeweils einen bestimmten Aspekt im Fokus hatten, wussten nichts von den anderen. Verschiedene Zellen wurden von Offizieren geleitet, die an Kommandeure berichteten, die wiederum zuweilen – getarnt als Händler – Amir direkt Bericht erstatteten.


  Vor ein paar Tagen hatte er sich an einem geheimen Ort eingefunden, um die Menschen zu treffen, die hinter einer größeren, sehr vielversprechenden Operation standen.


  Das Treffen wurde im Norden der Hauptstadt anberaumt, in den entlegenen Dörfern in den Bergen, in denen Amir eine Gruppe Weber unter Vertrag genommen hatte. Dort blieben sie ungestört, weil man die Bewohner dieser Gegend aus Angst vor bösen magischen Kräften wie Aussätzige behandelte.


  Amir erinnerte sich, wie der Rauch ihrer Kohlefeuer über die Dörfer wehte, in denen die Ziegen überall frei herumliefen – außer in der Hütte des Anführers. Dort hatte Amir einen kleinen Trupp ausländischer Brüder getroffen, die von weither angereist waren, um ihn über ihre neue eindrucksvolle Waffe zu unterrichten.


  Im kühlen Schatten der Hütte lagen verschiedenfarbige Stoffballen in unterschiedlichen Mustern auf der strohgefüllten Matte. Die Monitore der Laptops füllten chemische und mathematische Tabellen, Formeln und Berechnungen. Einige der Männer sprachen leise über sichere Satellitentelefone.


  Die Delegation wurde angeführt von Ali Bakarat, einem Chemiker aus Libyen, und Omar Kareem, einem Molekular-Nanotechnologen aus Kuwait. Amir machte seit einigen Jahren Geschäfte mit ihnen. Begleitet vom gedämpften Klick-Klack der Webstühle in der Hütte nebenan, legte Bakarat seine Hände auf die Stoffballen und erklärte die Beschaffenheit des neuen Materials.


  In mancher Hinsicht, führte Bakarat aus, ähnele seine Entwicklung den Hightech-Materialien, die das Militär bereits bei ihren Kampfanzügen einsetzte, um Soldaten gegen Nervengasangriffe oder Hitzeeinwirkung zu schützen.


  Der Stoff sah aus wie normales Baumwollgewebe, er fühlte sich genauso an und roch auch so.


  Doch in das Gewebe waren mikroskopisch kleine Röhrchen hineingewoben. Diese durchsichtigen Röhrchen waren mit einer Flüssigkeit gefüllt, die man in einem aufwendigen Verfahren entwickelt hatte. Die Flüssigkeit war versetzt mit Millionen von Funkempfängern in Nanogröße, die in den Röhrchen hin und her schwammen und darauf programmiert waren, ein codiertes Niederfrequenzsignal zu empfangen.


  Dieses aktivierte dann innerhalb von sechzig Sekunden die Flüssigkeit, worauf das Material eine enorme Explosionskraft entwickelte.


  Eine Bombe.


  Die Explosion konnte jederzeit erfolgen – innerhalb der nächsten halben Sekunde oder im nächsten Monat. Doch sie musste durch ein zweites Signal ausgelöst werden, das über einen verschlüsselten Code empfangen werden konnte. Mit diesem Code konnte man jedes Gerät programmieren, das in der Lage war, ein drahtloses Signal zu übermitteln, sei es ein Handy oder ein Satellitentelefon, eine Kamera mit Laser-Autofokus oder ein Laptop mit WLAN-Anschluss.


  Die entscheidende Qualität des neuen Materials lag darin, dass es weder von Spürhunden noch mittels chemischer Abstriche und Analysen oder mit irgendeiner anderen herkömmlichen Methode zum Aufspüren von Sprengstoff identifiziert werden konnte.


  Es war eine unsichtbare Bombe.


  Um das zu erreichen, musste der Stoff einige Stunden in eine spezielle Lösung getaucht werden, bevor man ein beliebiges Kleidungsstück oder etwas anderes daraus schneiderte. Diese spezielle Lösung befand sich per Schiff auf dem Weg zur amerikanischen Küste, während die entsprechenden Stoffballen bereits in New York angelandet worden waren, von wo aus sie zu jedem beliebigen Bestimmungsort in den USA transportiert werden konnten.


  Bakarat und Kareem würden schon bald in die USA aufbrechen, von wo aus sie die letzten Schritte der Operation überwachen würden.


  Nachdem er ihr Demonstrationsvideo gesehen hatte, lächelte Amir und umarmte die Männer.


  “Gut gemacht, meine Brüder, gut gemacht.”


  Nun, da Amir in seinem Bunker arbeitete, blickte er auf den Ausdruck des Newsletters, der schon vor vielen Monaten online verschickt worden war. Der überhebliche Priester hatte nicht widerstehen können, die Neuigkeit über den geplanten Papstbesuches in Montana zu verbreiten.


  “Mit großer Freude können wir bestätigen, dass der Heilige Vater Cold Butte besuchen wird.”


  Beinahe lächelte Amir.


  Das Montana-Projekt erwies sich als ein Juwel, die Zeit der Durchführung rückte näher. Ausgeführt würde die Operation von der Witwe aus Bagdad.


  Der “Tigerin”.


  Sie war von großer Entschlossenheit.


  Ein paar Klicks, und ihre aufgezeichnete Videobotschaft erschien vor ihm auf dem Monitor.


  Samara.


  Amir weidete sich an ihrer kalten Wut, als sie Rache schwor. Dann klickte er sich zu Video-Aufzeichnungen aus ihrem Ausbildungslager in den Bergen an der afghanisch-pakistanischen Grenze. Danach sah er sich aktuelle Bilder aus den Vereinigten Staaten an.


  Wo sie alles vorbereitete.


  Ihre Anweisungen lauteten, sich in die US-Gesellschaft einzufügen und im Zielgebiet einen Job zu finden.


  Mehr brauchte sie nicht zu wissen, bis sie weitere Instruktionen erhielt.


  Andere Agenten in anderen Positionen halfen ihr dabei, jede Stufe ihres Weges erfolgreich zu erklimmen. Man unterstützte sie, indem man ihr Referenzen verschaffte und, wenn nötig, verdeckt Einfluss spielen ließ.


  Alles ganz subtil, um unsichtbar zu bleiben.


  Die Sicherheitszelle wurde von einer jungen Gruppe angeführt. Ihre Agenten arbeiteten hervorragend, sie schützten die Operation in jedem Stadium und schalteten verwundbare Punkte aus.


  “Alles läuft gut”, berichtete einer von ihnen in einer verschlüsselten Botschaft. “Unsere Brüder wachen über unsere Schwester.”


  Amir nickte mehrfach zufrieden.


  Dann klickte er sich zu weiteren Videoaufzeichnungen. Die eine zeigte einen Familienurlaub in der Wildnis. Amir verfolgte, wie ihn die Kamera an einem Fluss entlangführte, der eine eindrucksvolle Bergkette durchschnitt.


  Ein Schrei übertönte das Rauschen des Wassers.


  Das nächste Bild zeigte eine Zeitungsbox auf einer Straße. Die Schlagzeile über einen tragischen Unfall und den Tod einer amerikanischen Familie. Dann ein Schnitt zu den Überwachungsbildern von einer Frau, die in einer großen US-Buchhandlung zu arbeiten schien.


  Amir nickte und berührte einen der Laptops auf seinem Tisch.


  Einen, der nicht in Betrieb war.


  Er gehörte Ray Tarver.


  Amir sah sich ein weiteres Video an.


  Es zeigte einen Jungen, der an einem Picknicktisch einen Hamburger aß.


  Logan Conlin.


  Er sah in das Objektiv, wollte aber für die Person hinter der Kamera nicht lächeln.


  Amir war zufrieden. Ja, alles war gut.


  Bald würde er den Lauf der Geschichte für immer verändern.


  Amir schickte eine E-Mail an Samara.


  
    Großmutter schickt dir ihre Liebe. Ihr Geschenk ist angekommen. Dein Cousin wird dich wegen der Einzelheiten zur Abholung und den weiteren Planungen für den großen Tag noch anrufen …

  


  Buch drei


  Breaking Point


  30. KAPITEL


  Blue Rose Creek, Kalifornien


  Maggie drückte auf den grünen Knopf, woraufhin der Automat das Parkticket ausspuckte.


  Die Schranke hob sich, und sie parkte vor dem Mercy General Memorial Hospital ein. Madame Fatimas Freundin hatte sie herbestellt, um mehr über Logan zu erfahren.


  Als Maggie auf den Eingang zuging, schaute sie zu den Wolken, die sich über ihr zusammenballten, und erinnerte sich an die Unwetterwarnung.


  Sie hatte ihren Regenschirm vergessen.


  Egal.


  Bei dem, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatte, war es ihre letzte Sorge, dass sie nass werden könnte. Sie schlief kaum noch. Sie aß nicht. Stück für Stück schien sie aus der Realität in einen Traum abzudriften, der sie auf einer immer dunkler werdenden Straße von einer Enttäuschung zur nächsten führte.


  Doch noch gab sie sich nicht geschlagen.


  Ein Ziel, ein sonnenklarer Zweck ließ sie weitermachen.


  Sie würde niemals aufhören, nach ihrem Sohn und ihrem Mann zu suchen.


  Als Maggie sich dem Empfang näherte, blickte die Rezeptionistin sie kühl an.


  “Ich bin hier, um Fatima Soleil zu besuchen.”


  “Buchstabieren Sie, bitte.”


  Maggie tat wie geheißen, und die Frau tippte den Namen ein.


  “Und ihr Name?”


  “Maggie Conlin.”


  “Verwandte oder Freundin?”


  “Freundin. Ich wurde von Helga Kimmel benachrichtigt.”


  Wieder tippte die Frau etwas ein und fand Maggies Namen.


  “Ich brauche einen Ausweis mit Foto.”


  “Reicht mein Führerschein?”


  Die Frau nickte und tauschte Maggies Führerschein gegen einen Besucherausweis und eine Unterschrift auf der Besucherliste.


  “Sie liegt im neunten Stock. Wenn Sie aus dem Fahrstuhl kommen, gehen Sie gleich nach rechts zum Schwesternzimmer.”


  “Danke. Können Sie mir etwas über ihren Zustand sagen?”


  “Fragen Sie die Schwestern im neunten Stock.”


  Als der Fahrstuhl nach oben fuhr, versuchte Maggie ihre Hoffnung zu dämpfen.


  Insgeheim glaubte sie, dass Fatima während ihrer Séance etwas gespürt hatte. Auch Maggie hatte etwas gefühlt. Sie konnte schwören, dass sie damals Logans Nähe hatte spüren können. Nun fragte sie sich, welche Information Fatima für sie haben mochte.


  Spielt es eine Rolle?


  Maggie würde jeder Möglichkeit nachgehen.


  Mit einem “Ping” erreichte der Fahrstuhl den neunten Stock.


  Ein aseptischer Geruch schlug ihr entgegen. Den Flur hinunter sah sie eine kleine, untersetzte Frau in verblichenen Jeans und einer riesigen geblümten Bluse mit einer Schwester sprechen. Es handelte sich um Helga.


  “Entschuldigen Sie, Nancy”, sagte Helga zu der Schwester. “Ich muss mit Maggie reden.”


  “Hallo”, begrüßte Maggie sie.


  “Kommen Sie hier entlang, da um die Ecke ist eine Wartezone.”


  Die hell gestrichenen Wände konnten nicht über den Trübsinn hinwegtäuschen, den die braun-grauen Vinylsessel und die alten Ausgaben längst vergessener Zeitschriften verbreiteten.


  Helga setzte sich, rieb sich die blutunterlaufenen Augen und atmete zweimal tief durch.


  “Sie gehen davon aus, dass Madame die Nacht nicht überleben wird.”


  “Oh mein Gott.” Maggie berührte Helgas Knie. “Es tut mir so leid.”


  Helga nickte.


  “Der Krebs frisst sie auf. Ihre Zeit ist gekommen. Sie hat keine Schmerzen. Man hat ihr starke Mittel gegeben, und sie ist halb bewusstlos.”


  Maggie sah sich rasch um. Weder in der Wartezone noch auf dem Flur war irgendjemand zu sehen.


  “Hat sie keine Familie?”


  “Ich bin ihre einzige Familie”, sagte Helga. “Madame bat mich, Sie hierher zu bestellen. Sie möchte Ihnen Informationen geben.”


  “Sagte sie, worum es geht?”


  “Es kann nur die Séance wegen Ihres Sohnes betreffen. Sind Sie bereit, zu ihr zu gehen?”


  Maggie nickte, und Helga führte sie zum Krankenzimmer.


  “Ich lasse Sie mit ihr allein, bis Sie fertig sind. Die Schwestern überwachen sie von ihrem Zimmer aus. Sie haben also Ihre Ruhe. Machen Sie sich keine Sorgen, wenn sie mal wieder wegdriftet. Sie bemerkt es, wenn Menschen im Raum sind.”


  Maggie drückte langsam die Tür auf und trat ein.


  Das Zimmer war schwach beleuchtet und Blumengebinde verströmten einen Wohlgeruch. Das sanfte Brummen der Maschinen, die Fatimas Atmung, Blutdruck und Herzschlag überwachten, wirkte beruhigend.


  Auf das, was sie als Nächstes erblickte, war Maggie nicht vorbereitet.


  Sie schrak zunächst sogar zurück und wollte die Schwester benachrichtigen, dass Fatima verschwunden sei, wie die zerdrückten Laken auf ihrem Bett zeigten. Maggie brauchte eine Sekunde, bis sie begriff, dass sich Fatima tatsächlich dort befand – unter den zerdrückten Laken. Ihr Körper war so verwüstet, dass sie nur noch ein lebendes Skelett zu sein schien.


  Eine Sauerstoffmaske lag auf ihrem Gesicht. Aus einer Infusion tropfte Morphium in ihren Arm. Sie war nicht bei Bewusstsein.


  Der Tod hatte seine Arbeit fast vollendet.


  Maggie setzte sich in den Polstersessel neben dem Bett.


  Fatima drehte ihr den Kopf zu und öffnete die Augen, um zu zeigen, dass sie ihren Gast wahrgenommen hatte.


  “Sie haben nach mir gefragt, und ich bin gekommen.”


  Fatima blinzelte und glitt wieder in die Bewusstlosigkeit.


  Maggie saß eine Stunde lang bei ihr. Sie wollte aufstehen, um das Zimmer kurz zu verlassen, als sie beinahe aufschrie.


  Fatimas eiskalte Finger hatten Maggies Handgelenk gepackt.


  Maggie bewegte sich nicht.


  Fatimas Griff war fest. Ihre Augen öffneten sich, doch es war nur das Weiße zu sehen. Sie stöhnte, und ihr Kiefer bewegte sich.


  “Ich habe Sie angelogen, Maggie. Ich habe etwas gesehen.”


  Der Druck ihrer Finger verstärkte sich.


  “Wollen Sie wissen, was ich gesehen habe?”


  “Ja.”


  “Es ist nicht gut. Wollen Sie es wissen?”


  Maggies Kinn bebte, und sie musste sich zur Antwort zwingen.


  “Ja.”


  “Ich sehe es jetzt gerade vor mir. Ihr Sohn lebt.”


  “Wo ist er?”


  “Aber er ist in Gefahr.”


  Fatimas Griff verursachte Maggie Schmerzen. Sie sank neben dem Bett auf die Knie.


  “Wo ist er?”


  “Er weiß nicht, dass er in Gefahr schwebt.”


  “Bitte, ich flehe Sie an, wo ist er?”


  “Da ist eine Frau. Ich sehe eine Frau. Da ist Feuer. Explosionen. Zerstörung. Sie trägt etwas.”


  “Wer ist die Frau?”


  “Die Frau trägt ein Kind.”


  “Ist es Logan?”


  “Das Kind ist tot.”


  “Nein! Oh neeein!”


  Fatima lockerte ihren Griff.


  Ihr Körper zuckte unkontrolliert hin und her. Ihr Kiefer klappte herunter, und sie wurde ganz still. Die Monitore gaben einen durchdringenden Alarmton von sich.


  “Hilfe!”, rief Maggie. “Jemand muss helfen!”


  Eine Schwester kam ins Zimmer gelaufen und griff nach ihrem Stethoskop. Sie horchte Fatima ab und drückte dann auf den Knopf der Gegensprechanlage über dem Bett. “Wir haben einen Abgang in 921.”


  Maggie schlug die Hände vors Gesicht und zog sich in eine Ecke zurück, um nicht im Weg zu stehen. Alles, was folgte, erlebte sie wie in Trance.


  Helga kam herein und schluchzte.


  Die Schwestern trösteten sie, und auch Maggie stand ihr bei. Maggie war nicht sicher, wie lange sie bei Helga blieb oder wie sie es zurück zur Rezeption schaffte, um dort ihren Führerschein wiederzubekommen. Sie erinnerte sich, dass es regnete.


  Sie erinnerte sich an Donner und Blitze, und auf ihrer Haut prickelte es, während sie zum Wagen lief. Sie erinnerte sich an die Worte der sterbenden Hellseherin, die sie warnte, dass Logan in Gefahr sei.


  “Die Frau trägt ein Kind.”


  31. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Der Anschlag auf den Papst spielte sich auf dem Computermonitor von Special Agent Blake Walker vom Secret Service in körnigen Bildern ab.


  Die Pistole erhob sich über die kompakte Menschenmenge auf dem Petersplatz.


  Eine halbautomatische Browning, Kaliber 9 Millimeter.


  In der rechten Hand von Mehmet Ali Agca, der fünf Schüsse auf Papst Johannes Paul II. abfeuerte.


  Die erste Kugel schlug in den Magen des Papstes, die zweite traf seine Hand, die dritte seinen Arm. Die vierte und die fünfte Kugel verfehlten jeweils ihr Ziel und trafen unbeteiligte Zuschauer.


  Der Heilige Vater fiel nach hinten in die Arme seines Sekretärs.


  13. Mai 1981.


  Ein Tag, den ein großer Teil der Welt nicht vergessen würde, dachte Walker. Er war der verantwortliche Sicherheitsbeauftragte für den bevorstehenden Papstbesuch in den Vereinigten Staaten. Für Walker, einen Verfechter gründlicher Recherche, war es beileibe nicht das erste Mal, dass er Papstattentate studierte.


  Das nächste.


  Auf den Philippinen. 1995.


  Während des Papstbesuchs in Manila wurden Feuerwehrleute zu einem Apartment in der unmittelbaren Nähe der Vertretung des Heiligen Stuhls gerufen, in deren Räumlichkeiten der Papst übernachten sollte. Zwischen den Ruinen entdeckte man Material für eine Bombe, die auf Stadtplänen markierte Route des Papstes und zwei Priester-Soutanen.


  Die Verdächtigen wurden mit dem ersten Anschlag auf das World Trade Center in Verbindung gebracht.


  Das war schon äußerst beunruhigend, ebenso wie der nächste Fall.


  Beim jüngsten Papstbesuch in Südamerika hatte eine militante Gruppe marxistischer Extremisten den Strom an einem Flughafen unterbrochen, während das Flugzeug mit dem Papst zur Nachtlandung auf diesem ansetzte. Jedes einzelne Licht am Boden erlosch. Die Piloten sahen nichts. Im letzten Moment brachen sie die Landung ab und flogen zum nächsten Flughafen. Später fand die Polizei in einem Wäldchen nahe der Landebahn einen verlassenen Truck, darin eine Boden-Luft-Rakete, die nicht gezündet hatte.


  Walker studierte die Datenbankeinträge.


  So viele bestätigte Attentatsversuche. Nun, da sich der Besuch des Papstes in den USA näherte, fingen die Geheimdienste täglich mehr Gespräche und Hinweise auf potenzielle Bedrohungen ab. Walker lockerte gerade seine Krawatte, als es an der Tür klopfte und seine Assistentin eintrat.


  “Fran ist wieder am Telefon.”


  Er runzelte die Stirn, als er den Namen seiner Exfrau hörte, konzentrierte sich aber weiter auf seine Arbeit.


  “Ich kann jetzt nicht. Sagen Sie ihr, dass ich ein Meeting nach dem anderen habe.”


  “Sie befahl mir, Ihnen zu sagen, dass es um den Unterhalt geht.”


  “Annette, ich kann jetzt nicht mit ihr sprechen.”


  “Sicher, Boss.”


  Die Tür schloss sich, und Walker atmete durch. Er hatte die Scheidung nie gewollt.


  Einen strahlenden Moment lang erinnerte er sich an schönere Zeiten als Rookie beim New Yorker Police Department. Erst auf Streife und an der Abendschule am John Jay College. Dann der Umzug nach Washington zum FBI, wo er Fran kennenlernte, die als Rechtsanwaltsgehilfin arbeitete. Dann die Geburt seiner Töchter, seine Auszeichnungen, die Abstellung zur Antiterroreinheit bei der CIA, dann der Secret Service, Abteilung Präsidentenschutz, dann in der Aufklärung.


  Immer im Dienst. Immer unterwegs. Immer nervös.


  Schließlich beschuldigte Fran ihn, seinen Job mehr zu lieben als seine Familie. Und in ihrer Kirchengemeinde fand sie einen neuen Freund: Miller Higby, einen Buchhalter mit Nine-to-five-Job, der sie dabei unterstützte, wegen der Unterhaltszahlungen rumzunörgeln, obwohl er sie nie versäumte.


  Nie.


  Das konnte nur ein Irrtum sein.


  Walker konnte sich keine Irrtümer leisten. Nicht in seinem Beruf. Beinahe hätte er deswegen einmal einen Karriereknick erlebt.


  Dank eines Arschlochs von Reporter namens Ray Tarver.


  Walker hatte ihn bei einer Veranstaltung kennengelernt. Sie hielten ein wenig Small Talk, tauschten Visitenkarten aus. Monate später rief Tarver plötzlich an und sagte, dass er eine Story über die Russenmafia veröffentlichen wolle, die Informationen über Angehörige der Sicherheitsabteilung des Weißen Hauses beinhaltete. Angeblich hätten die Gangster die Agenten mit ihren Spielschulden erpresst. Tarver behauptete, ihm läge ein Geheimbericht der CIA vor, wonach Blake Walker einer der erpressten Agenten sei.


  Walker verlor fast den Verstand.


  Die Geschichte konnte gar nicht stimmen.


  Doch anstatt seine Vorgesetzten zu informieren, begann Walker, andere Agenten zu verdächtigen, dass sie hinter dieser verdammten Story stecken könnten. Es machte ihn verrückt. Er startete seine eigenen geheimen Ermittlungen über seine Kollegen. Gleichzeitig überzeugte er Tarver mit viel Überredungskunst, ihm den Bericht zu überlassen, der ihm als Beweis dienen sollte.


  Walker ließ das Dokument analysieren. Die Experten bezweifelten seine Echtheit.


  Genau wie er die Echtheit der ganzen Geschichte.


  Tarver wollte Walker nicht sagen, wie er an das Dokument gekommen war. Walker konnte nicht ausschließen, dass man Tarver vielleicht hereingelegt hatte. Oder dass er den Bericht selbst gefälscht hatte. Tarver ließ die Story sausen, Walker stellte seine Ermittlungen ein.


  Tarver hatte überall Quellen. Doch sie spielten mit ihm Katz und Maus. Walker hielt ihn für einen Dünnbrettbohrer, der so vernarrt war in Verschwörungstheorien, dass er Fakten und Fantasie nicht auseinanderhalten konnte. Jemand legte ihm einen Köder aus, und schon ging er darauf los. Wenn Walker daran dachte, welcher Schaden seiner Abteilung durch den Fall hätte entstehen können, kochte sein Blut.


  Doch Tarver ließ sich nicht aufhalten.


  Mit den kleinsten Hinweisen auf andere Verschwörungen im Gepäck tauchte der Kerl immer wieder auf. Entweder er bauschte ein Körnchen Wahrheit zu einer großen Sache auf, oder er versuchte, Gerüchte oder Anspielungen zu Fakten zu erklären. Walker hätte sich ohrfeigen können, dass ihm bei Tarvers erster Geschichte gleich die Knie gezittert hatten. Dass er überhaupt jemals seine Kollegen verdächtigt hatte. Es war ihm eine Lehre, Reportern wie Ray Tarver gegenüber immer vorsichtig zu sein.


  Die Nachricht, dass Tarver da oben in Kanada ums Leben gekommen war, hatte rasch die Runde gemacht. Und es stand in der Post. Seine Frau, seine Kinder. Alle tot. Eine Schande.


  Walker fragte sich, ob der arme Kerl je auf eine echte Enthüllungsgeschichte gestoßen war.


  Aber er musste sich für die nächste Konferenz vorbereiten.


  Während er seine Akten zusammensuchte, signalisierte sein Computer, dass ein geheimes Update vom Heimatschutzministerium eingegangen war.


  Irgendwas über ein Schiff mit dubioser Fracht.


  Die Bedrohungen und Risiken nahmen kein Ende.


  So wie die Sache mit dem Priester dort draußen, in Montana. Pater Andrew Stone. Monate im Voraus hatte er online den Besuch des Papstes im winzigen Cold Butte angekündigt – die ganze Welt konnte es lesen. Das verwandelte ein potenzielles Risiko geradezu in eine Einladung für Verschwörer. Kopfschüttelnd blickte er auf den Ausdruck seines Updates. Er konnte nichts dagegen tun und tröstete sich mit dem Umstand, dass Cold Butte die unwichtigste Station der Papstreise darstellte.


  Mitten im Nirgendwo. Wir sollten uns nicht allzu sehr wegen Montana sorgen.


  Als Walker seine Ordner auf dem Computer schloss, blickte er noch auf die Bilder von Johannes Paul II. an jenem Tag im Mai 1981.


  Agcas Schüsse ließen Walker an seinen eigenen Schicksalstag mit dem Präsidenten denken.


  Sommer.


  Shaker Heights, Ohio. Der Parkplatz einer Mall. Der Präsident bewegt sich durch die Menge, schüttelt Hände. Walker erblickt den Kerl. Allein. Weiß, Ende zwanzig. Unbewegtes Gesicht und irgendwas in der Hand. Instinkt und Training übernehmen die Kontrolle. Walker hat den Kerl am Boden. Das Team bringt den Präsidenten zum Wagen und rast mit ihm davon. Die Waffe ist echt. Und geladen. Der Junge war von seiner Freundin verlassen worden und dachte, dass der Mord an dem Präsidenten sie wieder zu ihm zurückbringen würde. “Es hätte ihr gezeigt, wie sehr ich sie liebe.”


  Der Junge war ganz nah dran gewesen.


  Und er war nicht der Einzige gewesen.


  32. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Als das Flugzeug eine sanfte Kurve flog, schaute Graham hinunter auf den Potomac, das Jefferson Memorial und das Washington Monument, bevor sie wenig später auf dem Reagan National Airport landeten.


  Am Terminal bemerkte Graham eine schwangere Frau. Er zögerte und dachte an Nora. Die Frau hielt ein kleines Mädchen an der Hand. Als beide am Gepäckband an ihm vorbeigingen, sah er wieder die Bilder jener Nacht vor sich.


  Dann den Fluss.


  Und Emily Tarver.


  Wie er sie während ihrer letzten Atemzüge gehalten hatte.


  Tu meinem Daddy nicht weh.


  Was war mit den Tarvers geschehen?


  Wurden sie ermordet? Oder war er nicht bei Trost, weil er als Einziger das annahm?


  Deshalb war er hier. Um Antworten zu erhalten.


  Oder wollte er sich vor seinen eigenen Dämonen verstecken?


  Er hatte Nora verloren. Und er hatte Emily Tarver nicht retten können.


  Gib es zu, dein Boss hat recht. Genau darum ging es doch.


  Um die Erlösung für sein Versagen.


  Nein. Er versuchte in einem Fall zu ermitteln und musste sich darauf konzentrieren.


  Graham griff entschlossen seine Tasche, ließ die Zweifel am Terminal zurück und hielt Ausschau nach seinem Kollegen.


  Sergeant Luc Cleroux, der Verbindungsoffizier in der Botschaft, hatte sich gefreut, mal wieder Französisch sprechen zu können, und hatte bereits alles für ihn vorbereitet.


  Zu Grahams Unterstützung hatte das FBI Chuck “noch-zwei-Wochen-bis-zur-Rente” Carson abgestellt, der ihn am Flughafen abholte.


  “Ganz unter uns, Sie wollen doch nicht, dass ich Ihren Babysitter spiele, während Sie an dieser, was war es, an dieser Versicherungssache dran sind?”, fragte Carson während der Fahrt in die Stadt.


  Graham dachte über Carsons Vorschlag nach.


  Als ausländischer Cop in den USA durfte Graham keine Waffe tragen und hatte nur begrenzte Befugnis jemanden zu verhaften. Er war wegen verschiedener geschäftlicher Angelegenheiten in Washington, unter anderem wegen einer Hintergrundrecherche über die Tarvers, die mit ihrer kanadischen Reiseversicherung zusammenhing. Falls er zugeben würde, dass er nur hier war, um einen Mord auszuschließen, würde man ihn ins nächste Flugzeug zurück nach Kanada setzen. Er musste Stotters Anweisung folgen und sein Versprechen einhalten.


  “Ich denke, ich kann auf mich selbst aufpassen.”


  “Gut. Hier ist meine Karte. Halten Sie mich auf dem Laufenden, und rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen.”


  Grahams Hotel befand sich ein paar Blocks vom Weißen Haus und der National Mall entfernt. Graham checkte ein, duschte und kümmerte sich dann um seine Anfragen. Erster Anruf: Cleroux in der kanadischen Botschaft.


  “Tja, ich habe über meine Interpol-Kontakte nichts erfahren können”, sagte Cleroux auf Französisch. “Aber wie auch immer, ich habe Ihre anderen Anfragen an Reg Novak weitergegeben, einen guten Cop bei der Metropolitan Police. Er erwartet Ihren Anruf.”


  Als Graham Novak erreichte, lud ihn der Detective ein, im Metropolitan Police Headquarter in der Indiana Avenue vorbeizuschauen. Das Henry J. Daly Building war nach einem Detective des Morddezernats benannt worden, der 1994 von einem Eindringling erschossen wurde.


  Am Eingang begrüßte Novak, ein alter Hase mit zerklüftetem Gesicht, Graham mit festem Handschlag und der üblichen “Wie war der Flug?”-Frage.


  Nachdem Graham die Sicherheitsschleuse passiert hatte, führte Novak ihn in sein Büro und stellte einen Becher Kaffee vor ihn auf den Tisch. Novak stöhnte kurz, als er sich auf seinem Stuhl niederließ und ein abgenutztes Notizbuch durchblätterte.


  “Ich habe in der Post über die Sache gelesen. Schrecklich, was da oben geschehen ist. Fangen wir an. Ich habe die gewünschten Recherchen angeschoben.”


  Grahams Stift schwebte über seinem Notizbuch.


  “Und ich habe nichts in Erfahrung bringen können, tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr sagen, aber Raymond Tarver ist nicht in unserem System. Das Gleiche gilt für Anita. Auch keine Beschwerden aus der Nachbarschaft oder etwas Ähnliches.”


  “Nichts dergleichen?”


  “Absolut gar nichts. Ich habe mich ein wenig für Sie umgehört und kann immerhin sagen, dass Ray als Reporter gearbeitet hat. Doch er schrieb wohl mehr im Bereich nationale Politik, internationale Skandale und so was.”


  “Davon hörte ich.”


  “Er war ein sehr spezieller Typ, immer auf der Suche nach den großen Verschwörungen. Dann wurde es irgendwie ziemlich still um ihn.” Novak zuckte mit den Achseln, bevor er an seinem Kaffee nippte. “Sie wollen vielleicht bei den Feds, dem FBI, Secret Service, Heimatschutz und all den anderen nachfragen. Ich hörte, dass Ray sich in diesen Kreisen bewegt hat.”


  “Ich habe später ein Treffen.”


  “Gut, dass man Sie einschieben konnte. Die meisten dieser Superstars dürften mit dem Papstbesuch beschäftigt sein. Ich weiß, dass sogar einige von unseren Leuten schon dabei aushelfen müssen. Gott sei Dank – nicht ich. Ich habe schon genug um die Ohren. Diese Überwachungslisten abzuarbeiten, das kann einem echt Kopfschmerzen bereiten. Solche Ereignisse scheinen alle Durchgeknallten des Landes aus ihren Ecken hervorzulocken.” Er klappt sein Notizbuch zu. “Meinen Sie, die Calgary Flames haben dieses Jahr eine Chance auf die Hockeymeisterschaft?”


  “Jedenfalls nicht weniger als die Washington Caps.”


  “Tarvers Leiche haben Sie noch nicht gefunden, oder?”


  “Nein. Manchmal finden wir sie bei Unfällen in den Bergen niemals.”


  “Ich muss Sie einfach fragen.” Novak sah Graham an und tauschte mit ihm einen Von-Detective-zu-Detective-Blick. “Es ist Ihr Fall und alles, aber Sie sind nicht den ganzen Weg wegen irgendwelcher Versicherungsangelegenheiten hierhergekommen, oder?”


  “Doch. Unter anderem.”


  “Unter anderem. Wollen Sie einen Rat von einem erfahrenen alten Bullen?”


  “Schießen Sie los.”


  “Zu den bevorzugten Aktivitäten in dieser Stadt gehören das Schwanzeinziehen und das Schuldabwälzen.”


  “Ist eben der Regierungssitz.”


  “Der ist es. Und soweit ich mitbekommen habe, hat Ray Tarver ein paar Regierungsleute in Geheimdienstkreisen ziemlich sauer gemacht.”


  “Was wollen Sie damit sagen?”


  “Die Wahrheit ist in Washington oft auf der Flucht. Und sie zu verfolgen kann die Karriere zerstören. Seien Sie vorsichtig, mein Freund.”


  Graham kehrte ins Hotel zurück, wo er noch Zeit genug für ein Club Sandwich hatte, bevor er zur Zentrale des Secret Service in der H Street fuhr. Vor einigen Tagen hatte er wie gewünscht sein Geburtsdatum, die Passnummer und seine RCMP-Registrierungsnummer dorthin gefaxt.


  “Special Agent Blake Walker”, antwortete Graham, als die Rezeptionistin am Empfang ihn fragte, mit wem er verabredet sei.


  Sie tippte etwas in die Tastatur, sprach leise über ihr Headset und sagte dann: “Corporal Graham, Agent Walker entschuldigt sich. Er hat verschiedene Meetings und würde den Termin gerne verschieben, wenn Sie einverstanden sind.”


  “Mir wäre es lieber, wenn wir den Termin beibehielten. Ich brauche nur etwa zwanzig Minuten.”


  “Moment, Sir.”


  Sie sprach wieder in das Headset, lauschte und nickte.


  “Agent Walker wird versuchen, sich Zeit für Sie zu nehmen. Jemand kommt, um Sie abzuholen.” Sie tauschte Grahams Führerschein gegen einen Besucherausweis aus. “Bitte tragen Sie den die ganze Zeit und geben Sie ihn mir wieder, wenn Sie das Gebäude verlassen.”


  Ein junger Mann von knapp zwanzig Jahren, fast eins neunzig groß, kam wenig später auf ihn zu. Er trug einen dunklen Anzug mit weißem Hemd, Krawatte und einen Namensschildchen am Revers, das ihn als T. Simms auswies. Graham hielt ihn für einen Praktikanten. Simms lächelte Graham im Fahrstuhl zu, während sie mehrere Stockwerke nach oben fuhren.


  Sie traten in einen mit Teppich ausgelegten Flur, der die offenen Arbeitsinseln von den geschlossenen Büros trennte. Die ernsten Gesichter der Menschen, die an Computern arbeiteten und in gedämpftem Ton Telefongespräche führten, zeugten von Anspannung.


  Graham führte ihn zu Walkers Büro und verabschiedete sich.


  Die Tür stand offen.


  Walker, der an seinem Schreibtisch stand und sich den Nacken knetete, befand sich mitten im Gespräch. Er schien den ganzen Raum auszufüllen, als er Graham hereinwinkte und zwei Finger hob zum Zeichen, dass er noch zwei Minuten bräuchte. Dann deutete er in Richtung Gästestuhl.


  Ein großes Fenster bot Ausblick auf das Zentrum von Washington. An der gegenüberliegenden Wand hingen überall gerahmte Bilder von Walker mit diversen Präsidenten, sogar dem aktuellen Amtsinhaber. Dazu Walker mit dem Direktor der CIA, mit dem Direktor des FBI, dem UN-Staatssekretär. Dann Bilder, wie er mit Kollegen vor dem Buckingham Palace stand, auf dem Roten Platz, vor dem Eiffelturm, im Vatikan und in anderen Hauptstädten.


  Zwei junge Mädchen lächelten von einem goldgerahmten Bild neben seinem Monitor.


  Walker beendete das Gespräch.


  “Tut mir leid. Blake Walker.”


  Graham gab ihm die Hand.


  “Dan Graham.”


  “Ein Gespräch mit meiner Ex. Sind Sie verheiratet?”


  Die sehr persönliche Frage kam unvorbereitet.


  “Nein. Ich bin es gewesen. Aber nein, nicht mehr.”


  “Gut. Bleiben Sie Single. Genießen Sie das Leben, wie Gott es ursprünglich eingerichtet hat. Das Paradies, bevor Eva kam.” Walker lächelte und deutete auf einen Becher auf seinem Schreibtisch. “Kaffee?”


  “Nein danke.”


  “Okay, dann kommen wir gleich zur Sache. Sie sind wegen der Todesfälle in Ray Tarvers Familie hier.”


  “Ja. Es geht nur darum, im Hinblick auf die Versicherung seine familiären Verhältnisse zu überprüfen.”


  “Nein, nein. Bitte von Anfang an. Zunächst einmal: Warum kommen Sie zu mir?”, fragte Walker. “Wie ist mein Name überhaupt ins Spiel gekommen?”


  Graham reichte ihm ein Blatt Papier. Walker blickte auf die Uhr, bevor er es las.


  “Das ist eine Kopie aus Tarvers Notizbuch”, erläuterte Graham. “Es gehört zu einer Reihe rätselhafter Notizen. Dieses ist der letzte Eintrag. Eine handschriftliche Notiz, die besagt: Noch mal S. A. Blake Walker bei SS auf H treffen.”


  Walker atmete tief ein und unterdrückte einen Fluch.


  “Was ist los?”, fragte Graham.


  “Das stand nicht in Ihrer Gesprächsanfrage. Tatsächlich strotzte die nicht gerade vor Details. Damit ich Sie recht verstehe, Sie wollen noch immer behaupten, dass Sie hier nur aus Versicherungsgründen wegen Tarver aufgetaucht sind?”


  “Um seinen Background zu überprüfen und einige Unklarheiten zu beseitigen, ja.”


  “Blödsinn.”


  “Wie bitte?”


  Walker warf Grahams Papier auf den Schreibtisch.


  “Was zur Hölle ist mit euch Jungs da oben los?”


  “Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.”


  “Was den Tarvers zustieß, ist tragisch. Sicher, Ray Tarver war irgendwie ein sehr unberechenbarer Reporter, doch der Tod der Familie gab keinen Anlass zu einem begründeten Verdacht.”


  “Und woher wissen Sie das?”


  “Jeder weiß das. Sprecht ihr Kerle da oben nicht miteinander?”


  “Ich weiß nicht, was Sie meinen. Wer ist jeder?”


  “Sie wissen schon, dass es einen kanadischen Geheimdienst gibt?”


  Grahams Puls beschleunigte sich angesichts der Herablassung in Walkers Ton.


  “Sicher.”


  “Sie können sich denken, dass unsere Agenten mit Ihren Agenten sprechen. Ab und zu.”


  Walker fuhr fort, doch die Richtung des Gesprächs gefiel Graham nicht.


  “Vier US-Bürger aus Washington sterben auf fremdem Boden. Einer von ihnen ist ein früherer Nachrichtenreporter, bekannt für seine Berichte über geopolitische und geheimdienstliche Themen. Da ist es doch selbstverständlich, dass wir eine Routineüberprüfung starten. Sie können mir so weit folgen, Kumpel?”


  Graham verbiss sich eine Erwiderung, und Walker fuhr fort.


  “Man sagte uns, dass die Todesfälle als Unglück eingestuft wurden und der Fall abgeschlossen ist. Ich glaube also nicht, dass wir viel zu besprechen haben.”


  “Tatsächlich?”


  Walkers dunkle Augen bohrten sich in die von Graham.


  “Über die Jahre ist Ray Tarver mehrmals zu mir gekommen”, sagte Walker. “Er ging zu einer Menge Leute bei den Geheimdiensten. Er rief an, wollte sich in irgendeiner Spelunke treffen. Er behauptete, er hätte Quellen, die ihm Geheimberichte über große Verschwörungen zuspielten.


  Er sagte immer, dieses oder jenes werde geschehen. Doch wenn es darum ging, seine Theorien irgendwie zu bekräftigen, hatte er nichts vorzuweisen. Ich versuchte dann, seine sogenannten Hinweise zu bestätigen, doch sie erwiesen sich immer wieder als nicht haltbar. Als die Theorien eines Verrückten.


  In Washington gibt es eine Menge Leute wie Ray Tarver. Leute, die etwas aufschnappen und es zu einer riesigen Verschwörung aufblasen. Sie verstehen, was ich meine?”


  Graham schwieg.


  “Nun, es tut mir leid, was der Familie zugestoßen ist. Eine Tragödie. Doch zu seinen Lebzeiten bewegte sich Ray Tarver gemeinsam mit anderen Verschwörungsfanatikern in einer Fantasiewelt. Der Umstand, dass Sie hier sind und aufgrund einer Notiz davon ausgehen, dass Sie einer Sache auf der Spur sind, ist nicht nur traurig, sondern eine weitere Verschwendung meiner Zeit.


  Verstehen Sie mich nicht falsch. Es gehört zu meinem Job, den Ideen von Verrückten wie Ray Tarver nachzugehen. Warum überlassen Sie das also nicht den Experten und fliegen wieder nach Hause? Falls es Ihnen entgangen sein sollte: Der Papst kommt bald hier an, was mich ziemlich in Atem hält. Ich bin sicher, dass Sie dort oben Besseres zu tun haben, okay?”


  Walker blickte wieder auf die Uhr und blätterte dann ungeduldig in seinen Akten.


  Vielleicht lag es am Jetlag oder an seiner Trauer, an seinen Selbstzweifeln oder an der Tatsache, dass Walkers Arroganz ihn ärgerte. Jedenfalls entschied Graham, dass er genug geschluckt hatte.


  “Agent Walker. Special Agent Walker. Ich weiß nicht, woher Sie die Information haben, dass mein Fall abgeschlossen ist, doch um Ihren Ausdruck zu benutzen, das ist Blödsinn.”


  Walkers Kiefer zuckte.


  “Ach ja?”


  “Ach ja”, erwiderte Graham. “Es stimmt, bei den Todesfällen von Anita Tarver und ihren zwei Kindern geht man von einem Unglücksfall aus. Tatsache ist jedoch, dass ihr Tod bislang noch nicht abschließend eingestuft wurde. Wie Sie, Sir, hier im Büro den Tod von Ray Tarver bereits auf einen Unfall zurückführen, wenn wir dessen Leiche überhaupt noch nicht haben finden können, ist mir rätselhaft. Da muss ich Ihren übersinnlichen Fähigkeiten wirklich Beifall zollen.” Graham nickte in Richtung Walkers Ruhmeswand. “Das muss auch der Grund sein für Ihren Erfolg und warum all diese bekannten Menschen Ihnen die Hand schütteln wollen.


  Sie sollten wissen, dass Ray Tarvers Laptop der einzige Gegenstand zu sein scheint, der von den Habseligkeiten der Familie fehlt. Und Sie sollten außerdem wissen, dass Tarver wenige Stunden bevor man seine Familie tot auffand, vor Ort in einem Restaurant gesehen wurde, wo er einem noch unidentifizierten Fremden etwas auf eben diesem Laptop zeigte.


  Mich erstaunt allerdings die Tatsache, dass zwischen dem Stuhl, auf dem Sie mit Ihrem Agenten-Arsch sitzen, und dem Faust River, wo ich Emily Tarver in den Armen hielt, während sie ihre letzten Atemzüge tat, etwa zweitausendfünfhundert Meilen liegen. Dennoch haben Sie, Sir, all die Antworten. Alle. Was mich aber am – nicht abgeschlossenen und nicht endgültig eingestuften – Tod von drei, vielleicht auch vier US-Bürgern besonders stört, ist der Umstand, dass Ihr Name zu den letzten Eintragungen von Ray Tarver gehört. Was Sie zu einem interessanten Zeugen macht, meinen Sie nicht?”


  Walker, der Graham empört anstarrte, wollte sich erheben, als sein Telefon ihn unterbrach. Er drückte auf einen Knopf.


  “Blake, man wartet auf Sie für die Telefonkonferenz mit Seattle und der Sicherheitsabteilung des Vatikan. Kommen Sie mit in den großen Konferenzraum, oder wollen Sie sich von Ihrem Büro zuschalten?”


  Graham verließ den Raum.


  “Sagen Sie ihnen, ich bin in zwei Minuten da.”


  Graham war schon am Fahrstuhl, als Walker ihn einholte.


  “Dan.” Walker versicherte sich, dass sie allein waren und senkte die Stimme. “Ich habe mich da drinnen wie ein Trottel benommen. Der Stress wegen des Papstbesuchs, außerdem müssen wir einen Besuch des Präsidenten in Kanada im nächsten Monat vorbereiten. Dazu meine Ex … Sie haben das alles abbekommen. Ich habe mich danebenbenommen. Sie wissen, wie die Dinge einem an die Nieren gehen können.”


  Graham wusste das.


  Er überlegte kurz und nahm dann Walkers ausgestreckte Hand.


  “Dan, ich tue, was ich kann, um Ihnen zu helfen, doch ich bin wirklich eng und in Zeitnot. Was brauchen Sie?”


  Graham dachte kurz nach. “Da ist eine Sache.”


  “Schießen Sie los.”


  “Ich bin nicht sicher, was das hier bedeutet. Es ist einer der letzten Einträge in Tarvers Notizbuch.”


  Walker sah sich die Kopie an. “Blue Rose Creek.” Er schüttelte den Kopf. “Das ist alles?”


  “Das ist alles.”


  “Aus dem Bauch heraus, würde ich sage, es bedeutet gar nichts. Ich werde es überprüfen lassen – geben Sie mir Ihre Telefonnummern. Ich melde mich dann bei Ihnen.”


  33. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Kate Morrow wusste einiges über Ray Tarver zu berichten.


  Und eigentlich wollte sie Graham davon erzählen, fühlte sich deswegen aber unbehaglich.


  Fast schon ängstlich.


  Das spürte er während ihres Gesprächs im Washingtoner Büro der World Press Alliance, derselben Nachrichtenagentur, bei der Tarver gearbeitet hatte. Graham wollte dort Tarvers Berufskollegen befragen und Kate Morrow, die als Lifestyle-Journalistin arbeitete, hatte den Schreibtisch direkt neben ihm.


  “Ray liebte Anita und die Kinder”, sagte sie. “Sie waren die ganze Welt für ihn.”


  “Ich verstehe.”


  “Hinter seinem abgebrühten Gehabe verbarg sich in Wirklichkeit ein Teddybär.” Sie lächelte. “Er gab mir jeden Tag einen Streifen.”


  “Streifen?”


  “Kaugummi! Er gab es mir immer kurz vor Redaktionsschluss. Sagte, dass man sich durch Kaugummi besser konzentrieren könne. Ray war ständig am Kauen.”


  Morrows Blick wanderte von dem verglasten Konferenzraum in das Großraumbüro, den sogenannten Newsroom, mit all den Menschen, die vor ihren Computern saßen und auf deren Tischen sich alte Zeitungen, Berichte, Pressemitteilungen und Kaffeebecher aus Pappe stapelten.


  “Die Jungs hier haben Ray als Verschwörungsfanatiker abgetan, als einen Spinner.”


  “Und glauben Sie ebenfalls, dass er das war?”


  “Er war ein guter Reporter.” Sie schwieg einen Moment. “Als ich hörte, was in den Bergen geschehen ist, war ich erschüttert. Es ist so traurig, weil Ray uns gerade erst verlassen hatte. Was bei mir eine Menge Fragen unbeantwortet ließ.”


  “Zum Beispiel?”


  Morrow suchte vergeblich nach einer Antwort. Irgendetwas nagte an ihr. Er merkte es an ihrer Körpersprache, an der Art, wie sie Grahams Blick auswich, an ihrem Armband nestelte, ihre Brille zurechtrückte und sich immer wieder räusperte.


  “Miss Morrow, gibt es da etwas über Ray, von dem Sie glauben, dass ich es wissen sollte?”


  Sie antwortete nicht.


  “Miss Morrow …” Graham senkte die Stimme. “Glauben Sie, dass jemand Ray etwas antun wollte, vielleicht wegen einer Geschichte, die er verfolgte?”


  Sie sah ihn an.


  “Es war ein Bootsunglück, oder?”, fragte sie. “Das jedenfalls haben die kanadischen Journalisten gesagt, die um Kommentare baten.”


  “Es sieht nach einem Bootsunglück aus, doch die Todesursache ist noch nicht endgültig geklärt. Wie schätzen Sie die Lage ein? Nach allem, was Sie über Rays Recherchen mitbekommen haben?”


  “Ich?” Sie blinzelte ihre Tränen fort. “Was weiß ich schon? Ich schreibe über Botschaftsempfänge, Diplomaten, Diäten und Dekoration.”


  “Sie sagten, er sei ein guter Reporter gewesen. Warum hat er gekündigt?”


  “Er verfolgte immer irgendwelche Spuren, schirmte seine Quellen ab. War immer auf der Hut wegen der heimlichen Arbeit an großen Storys. Manche hielten ihn für merkwürdig und zogen ihn auf mit Aliens, Weltuntergangsszenarien, verschwundenen Gewerkschaftsbossen und neuen Elvis-Sichtungen. Es war grausam, doch am Ende fielen die meisten seiner angekündigten Geschichten durch. Er stand ziemlich unter Druck, endlich etwas zu veröffentlichen, das sich beweisen ließ. Bis er schließlich einfach kündigte, um frei arbeiten zu können.”


  “Und das war das letzte Mal, dass Sie Kontakt mit ihm hatten?”


  Mehrere Sekunden vergingen, bis Morrow langsam den Kopf schüttelte.


  “Erzählen Sie mir von Ihrem letzten Kontakt, also nach seiner Kündigung.”


  “Ray bat um Hilfe.”


  “Was für Hilfe?”


  “Frei zu arbeiten heißt, dass man kein regelmäßiges Einkommen hat und seine aufwendigen Recherchen aus eigener Tasche bezahlen muss. Ray bat mich, mit meinem Zugang für ihn einige Namen in unseren Archiven und Datenbanken zu überprüfen.”


  “Wann war das?”


  “Vor vier, vielleicht fünf Monaten. Ich bin nicht sicher.”


  “Haben Sie ihm geholfen?”


  “Sie müssen das hier vertraulich behandeln.”


  “Das werde ich.”


  “Ja, aber ich bekam es mit der Angst zu tun. Meine Suchanfragen wurden markiert. Die Herausgeber zweifelten die Kosten an und sagten, die Recherche läge außerhalb meines Bereichs. Kurz danach wurde ein Memo über steigende Kosten herumgeschickt, in dem man Budgetkürzungen und Entlassungen andeutete. Unser Unternehmen verliert Geld. Mein Mann ist ein lokaler TV-Produzent, der gerade entlassen wurde. Meine Mutter lebt bei uns. Sie ist sehr krank, und die Versicherung zahlt nicht für alle Behandlungen. Ich durfte meinen Job nicht aufs Spiel setzen und sagte Ray daher, dass ich ihm nicht mehr helfen kann.”


  “Wie reagierte er?”


  “Er bettelte mich regelrecht an, ihn noch ein bisschen zu unterstützen. Erzählte mir von einer Story, an der er dran sei, und verpflichtete mich zur Geheimhaltung.”


  “Was war das für eine Geschichte?”


  “Irgendetwas mit einer neuen Geheimwaffe, die von irgendwelchen Extremisten aus dem Mittleren Osten oder so entwickelt wurde.”


  “Hatte er Details?”


  “Nicht wirklich. Es ergab alles überhaupt keinen Sinn. Es klang wie eine weitere seiner Mantel-und-Degen-Geschichten, aber –” Morrow nestelte an ihrem Armband. “Er fragte mich, ob ich ihm Geld leihen könnte. Es war schrecklich. Ich dachte, dass er jetzt durchdreht, und riet ihm, zur Post oder zur Times zu gehen. Ich riet ihm, sich einen Job zu suchen und sich um seine Familie zu kümmern. Das war das Letzte, was ich zu ihm sagte.”


  Morrow vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  “Und jetzt denke ich immer an diese niedlichen Kinder, an Anita und ihn.” Morrow blickte zu dem leeren Schreibtisch, an dem Tarver gesessen hatte. “Es tut mir alles so leid. Das hier ist wirklich schwer für mich. Aber ich habe noch eine Menge zu tun und kann nicht mehr. Bitte.”


  Graham dankte ihr und gab ihr zum Abschluss seine Karte.


  Morrow war die letzte Kollegin, die er hatte befragen wollen. Auf dem Weg hinaus hielt ihn ein großer Mann in einem maßgeschneiderten Anzug nebst Fliege auf.


  “Sie müssen der Officer der Mounted Police aus Kanada sein.”


  “Stimmt genau.”


  “Will Blair. Ich sah Sie mit den anderen über Tarver sprechen. Tut mir leid, dass ich nicht im Büro war, aber ich hatte einen Außentermin. Ich würde mich freuen, wenn ich Ihnen helfen könnte.”


  “Großartig, wollen Sie irgendwo hingehen?”


  “Im Moment geht es bei mir nicht. Ich treffe mich mit einem Senator. Ich schlage vor, Sie kommen heute Abend gegen sieben zum Wandering Eye. Ich gebe Ihnen die Adresse.”


  “Das Wandering Eye?”


  “Das ist die heilige Kirche, die wir zur spirituellen Erneuerung aufsuchen. Für manche Menschen ist es allerdings lediglich eine Bar.”


  Graham verbrachte den Nachmittag in seinem Hotelzimmer, wo er Anrufe erledigte und sich Gesprächsnotizen machte. Dann fragte er in Calgary den aktuellen Stand der Dinge ab. Tarvers Leiche war noch immer nicht gefunden worden, und die Suchaktivitäten ließen allmählich nach.


  Auf dem Weg zur Bar dachte er im Taxi über den Fall nach, während Washingtons Sehenswürdigkeiten an ihm vorüberzogen. War er verrückt, weil er glaubte, dass die Tarver-Tragödie mehr war als ein Unglücksfall, der zufällig die Familie eines merkwürdigen Reporters, der sich in Verschwörungstheorien erging, getroffen hatte?


  Versuchte er, Noras Tod wiedergutzumachen?


  Er blickte zum Washington Monument und brachte sich – neben all den Zweifeln – die Fakten ins Bewusstsein: Da waren Rays verschwundener Laptop, der Fremde im Restaurant, die Eintragung über Blue Rose Creek … und Emily Tarvers letzte Worte.


  Tu meinem Daddy nicht weh.


  Sollte er diese Indizien ignorieren?


  Graham war sich nicht sicher. Als er das Taxi verließ, war er sich keiner Sache mehr sicher. Die Bar lag nordwestlich des Dupont Circle an der Ecke zu Georgetown. Am Eingang grüßte ihn Richard Nixon von einem Poster an der Wand. Er stieg aus einem Hubschrauber, lächelte und vollführte mit beiden Händen das Victoryzeichen.


  Watergate.


  Das hatte auch als weit hergeholte Story begonnen, die niemand glauben wollte, dachte Graham, als er plötzlich seinen Namen hörte.


  “Corporal Graham, setzen Sie sich zu uns.”


  Drei der Reporter, die er bereits kannte – Al Sallard, Michel Finch und Will Blair, der seine Fliege abgenommen hatte –, hatten es sich in einer gepolsterten Nische gemütlich gemacht.


  “Wo ist Kate Morrow?”, fragte Graham, während er sich dazusetzte.


  “Arbeitet noch. Hat es nicht geschafft.” Finch, der über das Weiße Haus berichtete, wandte sich ihm zu. “Sagen Sie uns, Sir, warum tragen Sie keine rote Uniform und einen Stetson?”


  “Und wo ist Ihr Pferd?” Sallard blinzelte ihm zu. “Sie sollten doch jederzeit fest im Sattel sitzen. Ich wette, Frauen lieben diesen Gag.”


  Graham lächelte angesichts des Waldes an leeren Gläsern auf dem Tisch und erklärte, dass die rote Uniform und der Stetson nur zu feierlichen Anlässen getragen wurden. Sonst fuhren Mounties in Autos durch die Gegend und trugen normale Uniformen, die Detectives arbeiteten in Zivil.


  “Aber Sie bringen jeden Verbrecher zur Strecke, jedenfalls ist das doch Ihr Motto, oder?”, fragte Finch.


  “Nein, das ist das Motto in Hollywood. Für mich bitte nur Ginger Ale”, sagte Graham zur Kellnerin. “Unser Wahlspruch ist: ‘Verteidige das Recht’.”


  “Haben Sie denn schon genug über den traurigen Fall unseres Freundes Ray in Erfahrung bringen können?”, fragte Sallard.


  “Ich denke, ich kann mir langsam ein Bild machen.”


  Im weiteren Verlauf des Abends malten die Reporter dieses Bild weiter aus.


  Sie erzählten Graham, dass Tarver ein Einzelgänger gewesen war, der seine Verschwörungstheorien aus Tipps und Gerüchten von gleich gesinnten Kollegen – “es muss da ein Nest geben” – ableitete und Geheimdienstmitarbeiter rund um die Welt beschuldigte. Das Problem war, dass Rays Arbeit mehr auf Theorien denn auf Fakten beruhte. Der Gipfel war erreicht, als die Chefredaktion Tarver verdächtigte, seine Behauptungen zu übertreiben beziehungsweise mehr oder weniger sogar zu erfinden, um so einen Vertrag für ein Buch zu ergattern.


  Der Lektor eines Verlagshauses hatte bei der Nachrichtenagentur angerufen, nachdem Ray ein Konzept mit einigen fertigen Probekapiteln eingereicht und ein Enthüllungsbuch über Organhandel vorgeschlagen hatte. Das führte zu einer Überprüfung von Rays letzten Geschichten, was wiederum neue Fragen aufwarf und letztlich zu neuem Ärger führte.


  Ray wurde aufgefordert zu kündigen. Das war also die wahre Geschichte.


  “Es ist so verdammt tragisch”, sagte Finch, “denn Ray Tarver war früher ein großartiger Reporter und begnadeter Rechercheur, bevor er durchdrehte und zum Witz der Redaktion wurde.”


  “Was meinen Sie damit, dass er zum Witz wurde?”


  “Wir nannten ihn ‘Wie-ist-die-Frequenz?’-Ray”, antwortete Blair. “Sie wissen schon, das bezieht sich auf diesen Verrückten, der in New York den TV-Moderator Dan Rather überfallen hatte und, während er auf ihn einschlug, immer schrie: ‘Kenneth, wie ist die Frequenz?’“


  Der Abend entwickelte sich zu einer Art Abgesang, indem sie auf Tarver anstießen und Anekdoten über ihn erzählten. Zum Beispiel, dass er fest davon überzeugt gewesen war, dass die russische Mafia das Weiße Haus kontrollierte.


  Oder wie er sich in eine Sekte einschmuggeln wollte und in der Redaktion einen eigenen Anschluss einrichten ließ, über den er sich als verlorene Seele ausgab. “Ja, Bruder, wie das Alte Buch sagt, ich glaube an die Macht und die Herrlichkeit”, ahmte Sallard ihn nach.


  Dann war da die Geschichte um blutdürstige Satanisten, die ihre Opfer unter frischen Gräbern versteckten. Tarver fuhr durch ein halbes Dutzend Staaten aufgrund irgendwelcher Tipps von Hinterwäldlern, die ihn im Austausch für Bier, Burger und Zigaretten veralberten und mit ihm Löcher auf Friedhöfen aushoben.


  So verging ein Großteil des Abends, an dem Graham das Verhältnis seiner Kollegen zu Tarver einschätzte, bis sein Handy gegen 23.30 Uhr klingelte.


  Die Nummer wurde nicht angezeigt.


  Er entschuldigte sich kurz und nahm ab.


  “Corporal, hier ist Kate Morrow. Ich muss mit Ihnen noch einmal über Ray sprechen.”


  “Okay, wollen wir einen Termin für morgen Vormittag ausmachen?”


  “Nein, ich möchte Sie lieber heute Abend noch treffen. Privat. Niemand darf davon erfahren. Es geht um die letzte Geschichte, an der er gearbeitet hat.”


  “Was ist damit?”


  “Ich habe Ihnen nicht alles gesagt.”


  34. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Zwanzig Minuten später saß Graham allein in einer Ecke des Stargazers Club, einer verschlafenen Bar, zwei Blocks von seinem Hotel entfernt.


  Morrow hatte ihm den Weg dorthin beschrieben.


  Er hatte es noch vor dem Regen geschafft und fragte sich jetzt, ob sie sich wegen des Schauers verspäten würde. Während er wartete, fragte er in seinem Hotel eventuelle Nachrichten ab. Er erhielt eine Mitteilung von Tarvers Vater, der das Treffen am nächsten Morgen bestätigte.


  Gut.


  Kurz darauf erschien Morrow in einem dunkelblauen Trenchcoat und mit nassem Regenschirm. Sie legte ihre Umhängetasche auf die Bank und atmete tief durch, während sie ihr Haar zurückstrich und ihr feuchtes Gesicht mit einem Taschentuch abtupfte.


  Sie bestellten Kaffee.


  Morrow wartete, bis der Kellner wieder fort war, bevor sie sagte: “Das hier ist völlig verrückt. Ich tue so etwas eigentlich nicht.”


  “Ich verstehe. Es ist schon in Ordnung.”


  “Es hat mich schon von Anfang an belastet. Seit dem Gespräch mit Ihnen ist es schlimmer geworden.”


  “Ich habe gespürt, dass Sie etwas beschäftigte. Es geht hier um Rays letzte Geschichte, um diese geheimnisvolle Waffe?”


  “Ja, da geht es um mehr, doch Sie müssen zuerst schwören, dass alles, was ich Ihnen erzähle, nicht mit mir in Verbindung gebracht wird. Sie müssen mir Ihr Wort geben, dass niemand erfährt, dass ich es Ihnen verraten habe.”


  “Wir schützen unsere Quellen, wie Journalisten es tun.”


  “Ich habe niemandem davon erzählt. Niemandem in der Redaktion, und nicht einmal meinem Mann.”


  “Darf ich mir Notizen machen?”


  Morrows zögerte erst, nickte dann aber.


  “Ray war nicht wie diese anderen Reporter, die sich ihre Geschichten von Leuten mit politischem Hintergrund liefern lassen. Er recherchierte und hatte viele Quellen.”


  Sie hielt inne, als der Kaffee serviert wurde, und sprach erst weiter, als die Kellnerin wieder gegangen war.


  “Das hat vielleicht nichts zu bedeuten, doch Ray erzählte mir von einem Informanten, der bei der Spionageabwehr der CIA gearbeitet hatte und Ray vertraute, weil sie daran dachten, gemeinsam ein Buch über sein Leben zu veröffentlichen.


  Dieser Informant arbeitete quasi freiberuflich für die CIA, das FBI, die DIA. Einfach jeden. Er wurde in ausländischen Geheimdiensten eingesetzt, war in England, Deutschland, Frankreich, Israel, Indien, Afrika – einfach überall.


  Er nannte sich Cliff Grady. Ray sagte, das sei nicht sein richtiger Name. Wie auch immer, Grady war vermutlich ein Verhörspezialist, der aus feindlichen Gefangenen Informationen herauskitzelte. Eines Nachts rief er Ray an, um ihm zu sagen, dass er gerade aus Afrika zurückgekehrt sei.”


  “Was hatte er dort getan?”


  “Man hatte ihn nach Nigeria geschickt, um bei dem Verhör eines Terrorverdächtigen anwesend zu sein, bei dem man Informationen über einen groß angelegten Anschlag auf ein wichtiges Ziel vermutete. Ray sagte, dass der Verdächtige aus Äthiopien stammte und in einem geheimen Gefängnis in den Vororten von Abuja, der nigerianischen Hauptstadt, untergebracht war. Grady wollte Ray noch vor seinen Auftraggebern von der Sache berichten, um die ‘Authentizität der Wahrheit’ zu schützen, wie Ray es ausdrückte.”


  “Und worum handelte es sich genau?”


  “Ich glaube nicht, dass wir das je erfahren. Grady erzählte Ray, dass der Verdächtige entschlossen war, keinerlei Informationen preiszugeben, und dass der Sicherheitsdienst vor Ort bei dem Versuch, ihn zu beeinflussen, zu weit ging. Man folterte ihn, und er starb.


  Weitere Details wusste auch Ray nicht. Grady sagte, dass er Washington, Berlin oder Rom als Ziel des Anschlags vermute.”


  “Was bedeutet, dass sie es wirklich nicht genau wissen?”


  “Nehme ich an.”


  “Und wie genau hat Ray diese Informationen erhalten?”


  “Er bekam sie von Cliff, den er spätabends in einer Bar in Langley traf.”


  “Wo die CIA ihre Zentrale hat.”


  “Genau.”


  “Und dann?”


  “Ray sagte, dass Cliff seinen Bericht bei der CIA niemals losgeworden sei.”


  “Woher wusste er das?”


  “Weil Cliff in derselben Nacht auf seinem Weg von der Bar nach Hause getötet wurde.”


  “Ermordet?”


  “Ich weiß, so klingen viele von Rays Geschichten. Er kommt mit einer großen Sache daher, die leider nicht nachzuweisen ist. Ich recherchierte auf jede erdenkliche Weise nach einem Bericht über einen tödlichen Autounfall, ich rief sogar die Polizei an. Es gibt keine Akte über einen tödlichen Unfall in dieser Gegend oder zu der Zeit, zu der es laut Ray geschah.”


  “Als ob es niemals geschehen wäre?”


  “Genau.”


  “Und Cliff Grady hat nie existiert?”


  “Sie haben es erfasst.”


  Graham sah nachdenklich in seinen Kaffeebecher. Er war nicht sicher, was er davon halten sollte.


  “Klingt wie aus einem Spionageroman”, sagte er.


  “Ich weiß.”


  “Warten Sie mal. Sagt Ihnen der Name Blue Rose Creek in diesem Zusammenhang vielleicht irgendetwas?”


  “Nein.” Morrow griff nach ihrer Tasche. “Aber Sie können in Rays Unterlagen nachsehen.”


  “Sie sind im Besitz seiner Unterlagen über diese Sache?”


  “Ich habe Ihnen Kopien von allem gemacht, was er mir gegeben hat. Er arbeitete an einer Quelle im Pentagon, um die Namen der zivilen Fahrer aus dem geheimen Konvoi zu erhalten, der im Irak angegriffen wurde. Er wollte jeden Einzelnen befragen. In diesem Zusammenhang half ich ihm mit den teuren Datenbank-Recherchen.”


  Morrow reichte Graham eine abgewetzte Aktenmappe.


  “Corporal Graham. Ich weiß, dass das alles verrückt klingt. Ray war ein Exzentriker. Viele seiner Geschichten waren übertrieben, und ich weiß, dass er die Wahrheit arg strapazierte, bevor man ihn schließlich aus der Redaktion drängte. All diese Vorwürfe gegen ihn sind leider wahr.


  Aus diesem Grund habe ich das hier niemandem aus unserer Redaktion gezeigt, geschweige denn irgendjemandem sonst. Sie würden es nicht ernst nehmen, weil es eben von Ray kommt. Und ich möchte nicht, dass die Leute erfahren, dass ich ihm mit Bürorecherchen geholfen habe. Aufgrund meiner privaten Situation kann ich es mir nicht leisten, mit Rays Welt in Verbindung gebracht zu werden, wissen Sie?”


  “Ich verstehe.”


  “Ich weiß, das ist alles wirr und hat vielleicht nicht viel zu bedeuten. Aber Ray war mein Freund, und ich denke, ich schulde es seinem Andenken. Ich würde es mir nie vergeben, wenn ich diese Unterlagen nicht weitergebe. Ich glaube, Ray würde das wollen. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür.”


  “Das habe ich.”


  “Danke. Und viel Glück.”


  Nachdem Morrow gegangen war, bestellte Graham einen weiteren Kaffee und blätterte durch Ray Tarvers Mappe.


  Bei einer handschriftlichen Notiz hielt er inne.


  Blue Rose Creek – vielleicht in Kalifornien – noch überprüfen.


  35. KAPITEL


  An der rumänisch-ukrainischen Grenze


  “Noch einmal.”


  Der Kopf des Gefangenen wurde erneut in die mit Eiswasser gefüllte Stahlwanne gedrückt.


  Er war nackt und kniete auf dem kalten harten Boden.


  Nach acht Sekunden ohne Sauerstoff zerrte er an den Ledergurten, mit denen er gefesselt war.


  Nach zwölf Sekunden zuckte sein ganzer Körper.


  Die Frau, die ihn verhörte, saß seelenruhig daneben und wartete. Man kannte sie nur als ‘Frau Oberst’. Eine Frau in den Vierzigern, die sechs Sprachen beherrschte und eine Expertin in Verhörtechniken war, egal ob sie irgendwann einmal von der Stasi, der CIA, dem Mossad oder der SS angewendet worden waren.


  War sie Israelin oder Deutsche? Manche vermuteten, dass sie aus Polen stammte.


  Nach sechzehn Sekunden nickte sie den Wärtern zu, und man zog den Kopf des Gefangenen aus dem Wasser. Er schnappte nach Luft, sein steifer Leib zitterte. Man hatte ihn seit vier Tagen nicht schlafen lassen. Er hatte nackt in seiner Zelle stehen bleiben müssen, wo man ihn in regelmäßigen Abständen mit eiskaltem Wasser übergoss.


  Sein Zustand verschlechterte sich rapide. Ohne Hilfe konnte er nicht einmal mehr stehen. Während ein Militärarzt ihn untersuchte, erhob sich Frau Oberst und näherte ihr Gesicht dem des Gefangenen.


  “Ist eine Operation im Gange?”


  Der Gefangene war bekannt als Issa al-Issa. Es handelte sich um einen Schlüsselagenten, dessen wahre Identität niemand kannte. Issa war ein Deckname, den er länger benutzte, als er es hätte tun sollen. Vielleicht war er ein früherer Polizeibeamter aus den Vereinigten Arabischen Emiraten. Man wusste es nicht mit Sicherheit. Monatelange Geheimdienstarbeit hatte zu seiner mitternächtlichen Entführung aus einem Apartment für Einwanderer in Kuwait City geführt. Man hatte ihm Handschellen angelegt und einen Sack über den Kopf gezogen, bevor er in einen privaten Gulfstream-Jet verfrachtet wurde.


  Erst flog man ihn nach Jordanien, danach nach Nikosia.


  Dann wurde er in ein Gebiet an der Donaumündung am Schwarzen Meer geflogen. Im Kofferraum eines Autos brachte man ihn von dort zum Gebäude S-9846.


  Ein Gebäude, das dem KGB einst für Vernehmungen gedient hatte.


  Ein Gebäude, das eigentlich gar nicht existierte.


  Offiziell tat das auch Issa al-Issa nicht.


  Er war ein Phantomgefangener.


  “Ist eine Operation im Gange, Issa?”


  Der Arzt wandte sich der Offizierin zu und schüttelte den Kopf. Issas Zustand hatte sich verschlechtert und einen kritischen Punkt erreicht. Frau Oberst bedeutete den Wärtern, ihn loszulassen.


  Er brach auf dem Boden zusammen, konnte sich zum ersten Mal seit hundert Stunden ausruhen.


  Während er zitternd dort lag, beugte sie sich über ihn.


  “Was kannst du mir noch erzählen, bevor du stirbst, Issa?”


  Sie wartete in dem Wissen, dass sie keine Antwort erhalten würde.


  Mit einem kurzen Aufstöhnen atmete der Gefangene noch einmal aus.


  Dann blieb es still.


  Der Arzt kniete sich neben ihn, prüfte sein Herz, seine Augen. Er wartete und horchte, bevor er den Mann für tot erklärte.


  “Kümmern Sie sich darum”, wies sie die Wärter an.


  Rasch und geschickt verfrachteten sie Issa al-Issas Körper in einen Leichensack. Den trugen sie aus dem Haus und in den dichten Wald zu dem Grab, das der Gefangene am ersten Tag seiner Ankunft hatte graben müssen.


  Während die Wärter Issa al-Issa begruben, blieb die Offizierin in Gebäude S-9846 und blätterte durch ihre Notizen. Issa war eines der schwierigsten Verhöre gewesen, das sie je geführt hatte. Sie hatte ihm nicht so viel entlocken können, wie erhofft.


  Doch was sie hatte, war entscheidend.


  Sie griff nach ihrem Satellitentelefon und wählte die Nummer ihrer Kontaktperson bei der Botschaft.


  Issas Informationen konnten sich für einige Regierungen als wertvoll erweisen, vielleicht wertvoll genug, um einen größeren Geldbetrag dafür zu zahlen.


  36. KAPITEL


  Vatikanstadt


  In den Minuten vor Sonnenaufgang stand der Papst allein am Fenster seiner Residenz im obersten Stock des Vatikanpalastes.


  Er sah zu, wie die Dämmerung die Basilika, die Bernini-Kolonnaden und den Petersplatz in ein schwaches bläulich-violettes Licht tauchte, als ein paar Polizisten über den leeren, stillen Platz spazierten.


  Wegen seines unruhigen Schlafes lastete die Müdigkeit stärker auf ihm als sonst. Wieder hatte er verzweifelt versucht, der Ursache für seine Nervosität auf die Spur zu kommen.


  Es war der Traum.


  Die Sonne erhob sich am Horizont.


  Er ging in seine Privatkapelle, um zu beten. Er betete für das Wohl der Welt und nahm auch persönliche Fürbitten auf, die ihn erreicht hatten. Von dem zehnjährigen Jungen aus El Salvador, der seine Familie im jüngsten Erdbeben verloren hatte; von der untröstlichen Witwe in Belfast, die nach dem Tod ihres Mannes fürchtete, ihren Glauben zu verlieren; sogar von dem kleinen schweizerischen Mädchen, dem seine Katze entlaufen war und die ein Foto nebst Stadtplan beigelegt hatte – “damit Gott weiß, wo er suchen muss.”


  Er lächelte bei dem Gedanken.


  Nach den Gebeten hielt er die Messe und nahm mit seinen auserwählten Gästen, einer Delegation von Nonnen aus Brasilien, das Frühstück ein. Dann ging er in seine Arbeitsräume, um die Textentwürfe für seinen bevorstehenden USA-Besuch durchzugehen. Darin ging es um die Umwelt, Fortpflanzung, Abtreibung, die Unantastbarkeit der Familie, die abnehmende Zahl an Priestern und die Rolle der Frau in der katholischen Kirche.


  Doch in einem entfernten Winkel seines Gehirns dachte er weiter über den Traum nach.


  Am Vormittag hielt er im öffentlichen Teil der Residenz einige geplante Audienzen ab, danach folgte ein Lunch mit diversen gerade frisch eingetroffenen Diplomaten aus den Niederlanden, Frankreich, Japan, Indien und Chile.


  Später kehrte er in seine Arbeitsräume zurück und öffnete die verschlossene Tasche, die ihm vom Staatssekretariat übermittelt worden war. Sie enthielt geheime Korrespondenz mit den Staatsoberhäuptern der Welt und andere wichtige Dokumente, wie zum Beispiel den streng geheimen Bericht über die Sicherheitsmaßnahmen bei seinem USA-Besuch.


  Der Bericht stammte vom Secret Service, angehängt fand er eine Analyse vom Chef des päpstlichen Sicherheitskomitees. Sie skizzierte mögliche Bedrohungen und erwog die mutmaßlichen Quellen, die Wahrscheinlichkeit und die möglichen Gegenmaßnahmen.


  Eine solche Analyse wurde bei allen Auslandsreisen angefertigt.


  Der Papst strich sich über das Kinn, als er die markierten Abschnitte las, in denen man ihm empfahl, bei jedem öffentlichen Auftritt seiner Sieben-Städte-Tour eine “speziell entworfene, kugelsichere Weste” zu tragen.


  “Der Geheimdienst verweist auf die hohe Wahrscheinlichkeit eines Anschlags, der sofortige und weltweite Aufmerksamkeit sichern würde.”


  Solche Drohungen waren normal, und manche wurden tatsächlich in die Tat umgesetzt.


  Der Papst dachte an die Reihe von Papstattentaten, einschließlich der Schüsse auf Johannes Paul II. auf dem Petersplatz.


  Die Möglichkeit eines Mordanschlags schwebte über jedem Papst. Er war kein Narr, der sich über diesen Aspekt seines Amts Illusionen machte. Seit Petrus’ Tagen war dieses Risiko ein fester Bestandteil des Amtes.


  Er musste es akzeptierten.


  Ein vertrautes zweimaliges Klopfen erklang an der Tür.


  Der stellvertretende Staatssekretär trat ein. “Entschuldigen Sie, Euer Heiligkeit. Es ist an der Zeit, mit den Kardinälen die letzten Vorbereitungen für die USA-Reise zu besprechen.”


  Der Papst seufzte und begleitete seinen getreuen Sekretär durch die Flure des Vatikanpalastes. Immer wieder von neuem bewunderte er die Pracht der marmornen Wände aus dem sechzehnten Jahrhundert, der aufwendig verzierten Wandteppiche, der goldenen Ornamente und der Fresken von Raphael.


  Die anwesenden Männer, etwa vierundzwanzig an der Zahl, waren vom stellvertretenden Staatssekretär bereits über die anstehenden Punkte informiert worden. Der Papst hob sofort die Hand, an dem er den traditionellen Fischerring trug, um die Anwesenden um ihre Meinung zu bitten.


  “Euer Eminenz”, begann der erste Kardinal. “Für die Sicherheit des Papstes während des Besuchs sind die Amerikaner zuständig. Sie haben uns einen Bericht geschickt, laut dem ein Anschlag wahrscheinlich scheint. Doch es gibt keine konkreten Verdachtsmomente. Und einige kirchliche Gruppen in den USA haben deutlich vernehmen lassen, dass ihnen eine Verkürzung des Besuchs geboten scheint. Der Secret Service bittet uns, eine endgültige Entscheidung über die Reisestationen zu treffen.”


  Der Papst dachte darüber nach, während der Kardinal fortfuhr.


  “Eminenz, die Reise jetzt zu verkürzen würde die Bedeutung des Papstes schmälern. Das steht außer Frage.”


  “Es ist dafür einfach zu spät”, sagte ein anderer.


  Und so ging die Diskussion von Stuhl zu Stuhl, während die Gedanken des Papstes zu den Fotos der Buffalo Breaks in Montana wanderten, die auf seinem Nachttisch lagen. Sie vermittelten auf wunderbare Weise die Weite jener Gegend, die man Big Sky Country nannte. Letzte Woche hatte er in der Bibliothek des Vatikans die privaten Tagebücher jener Jesuiten bestellt, die dort Anfang des neunzehnten Jahrhunderts – also noch vor den weißen Siedlern – eingetroffen waren.


  Er las ihre poetischen Beschreibungen gern, bevor er zu Bett ging.


  “Dieser Ort ist wie kein anderer”, hatte einer von ihnen formuliert. “Hier trifft die Erde den Himmel, hier wächst deine Liebe zu Gott, das Gefühl der eigenen Wichtigkeit, entweder in den Himmel, oder sie gehen ein. Ich fürchte, es ist ein Ort der Abrechnung.”


  Ein Ort der Abrechnung.


  Und dann war da der wiederkehrende Traum des Papstes.


  Er hatte niemandem davon erzählt.


  Es war eher eine Vision.


  Die Heilige Beatrix von Rom schwebte strahlend illuminiert über der Prärie und teilte ihm mit, dass er zu ihr kommen müsse, dass er an diesem Ort seine Bestimmung fände.


  Jemand sprach zu ihm.


  “Exzellenz?”


  “Ja bitte?”


  “Da Ihre Reise in die Vereinigten Staaten näher rückt, hat man uns gebeten, Washington umgehend zu antworten.”


  Der Papst nickte nachdenklich.


  Bei seiner persönlichen Einschätzung dachte er an die Geschichte der Kirche. In Ausübung ihrer Pflicht hatten Priester und Nonnen sich jeder denkbaren Gefahr ausgesetzt, waren teilweise dabei ermordet worden.


  In einigen Teilen dieser Welt galt dies heute noch.


  Und in einigen Teilen der Welt galt dies auch für die Gläubigen.


  Der Papst war in erster Linie ein Priester.


  Wenn Gott entschieden hatte, dass dies seine letzten Tage sein sollten, dann hieß er dessen Entscheidung willkommen.


  Er hatte keine Angst vor dem Tod.


  Dieser Ort ist wie kein anderer. Hier findest du deine Bestimmung. Ein Ort der Abrechnung.


  “Euer Exzellenz?”


  Der Papst seufzte.


  “Wir müssen noch weiter analysieren”, sagte er. “In der Zwischenzeit sollten die Vorbereitungen wie geplant fortgeführt werden. Wir werden Washington am Ende des Tages antworten.”


  37. KAPITEL


  Washington, D. C.


  Daniel Graham saß an seinem Schreibtisch im Hotelzimmer und durchforstete Tarvers Unterlagen nach einer Spur.


  Noch irgendetwas.


  Er war seit dem Morgengrauen auf den Beinen.


  Sein Haar war zerzaust. Er trug ein ausgeblichenes T-Shirt, eine Jogginghose und trank schalen Kaffee, während er die Artikel und Berichte durchging, die Tarver über Einwanderungsbestimmungen, terroristische Schläferzellen und die Verfahren zur Herstellung schmutziger Bomben gesammelt hatte.


  Die Mappe enthielt ebenfalls Regierungsberichte über zivile Lkw-Fahrer im Irak, die Tarver sich unter Berufung auf das Informationsfreiheitsgesetz beschafft hatte. Allerdings waren Passagen, die eventuell die nationale Sicherheit betrafen, sowie persönliche Angaben geschwärzt.


  Wonach auch immer Tarver gesucht hatte, er hatte sich dabei Mühe gegeben.


  Doch Graham fand keine Verbindung zu Tarvers letzter Geschichte und der Tragödie in den Rockies.


  Die ungeklärten Punkte im hohen Norden wurmten ihn besonders. Der Fremde. Das verschwundene Laptop. Emily Tarvers letzte Worte. Wieder blätterte er durch das Notizbuch, das man am Lagerplatz der Tarvers gefunden hatte, und stieß erneut auf Rays letzten Eintrag über Blue Rose Creek.


  Vielleicht in Kalifornien.


  Was war Blue Rose Creek? Er strich sich über den Stoppelbart. Was konnte es bedeuten?


  Gab es eine Verbindung?


  Er hatte noch nichts Neues von Walker gehört. Er hatte Reg Novak und den FBI-Agenten Carson gebeten, den Begriff über ihre Systeme laufen zu lassen. Nichts. Graham selbst hatte im Internet recherchiert, aber nichts Brauchbares gefunden. Ein paar bizarre Blogs, einige Gedichte. Einige Treffer bezogen sich auf einen Vorort in der Nähe von Riverside County in Kalifornien.


  Vielleicht hatte Rays Vater ja etwas gefunden? Graham blickte auf die Uhr und dachte daran, dass er sich vor dem Treffen noch frisch machen musste, als das Telefon klingelte.


  “Toller Versuch, sich bedeckt zu halten”, tönte die Stimme von Inspector Mike Stotter aus Calgary. “Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Ihren Hintern nicht sofort mit dem nächsten Flugzeug hierher zurückkatapultieren sollte?”


  “Ich erkläre Ihnen, was los war.”


  “Nein, ich erkläre es Ihnen. Der Secret Service rief die Zentrale der RCMP in Ottawa an. Ottawa rief Edmonton an, die wiederum meinen Chef anriefen, der mich einen Großteil des gestrigen Tages damit verbringen ließ, Sie zu verteidigen.”


  “Ich kann das erklären.”


  “Sagen Sie mir eins, Dan. Warum zur Hölle haben Sie einem Secret Service Agent, der zum Sicherheitsstab des Papstbesuchs gehört, gesagt, dass er im Fall Tarver ein Verdächtiger wäre?”


  “Wie steht es damit, dass dieser Agent der Ansicht war, dass der Fall – mein Fall – offiziell geklärt und abgeschlossen ist?”


  “Darum geht es hier nicht.”


  “Darum geht es verdammt noch mal doch, Sir. Das ist nicht nur ein Vertrauensbruch. Ich wurde von jemandem verraten.”


  “Vermutlich kam das von ein paar Bürokraten aus Ottawa, die voreilige Schlüsse gezogen haben und sich anbiedern wollten.”


  “Anbiedern? Wovon reden Sie?”


  “Sehen Sie, im Moment ist jeder einzelne US-Sicherheitsagent mit dem Papstbesuch beschäftigt, weil sie jedem einzelnen Furz von jedem Verrückten nachgehen müssen, der vielleicht eine Bedrohung darstellen könnte. Dazu kommt der Umstand, dass der Präsident in einem Monat nach Kanada kommen soll. Nehmen Sie dazu noch die Tatsache, dass die Beziehungen zwischen den USA und Kanada derzeit etwas frostig sind, dann wird schnell klar, dass alle ziemlich angespannt sind.”


  “Ach ja? Was hat das mit meinen Recherchen über Ray Tarver zu tun?”


  “Ottawa wünscht im Moment keine Spannungen mit dem Secret Service. Vor allem, weil der Präsident demnächst nach Kanada kommt.”


  “Ich habe es mit mehreren Todesfällen zu tun, und Sie kommen mir mit Politik.”


  “Was dieser Familie zugestoßen ist, ist furchtbar. Doch sie kamen vermutlich bei einem tragischen Unfall im Campingurlaub ums Leben. Sie sind lediglich Ihren ganz privaten Vermutungen nachgegangen. Hinter der Angelegenheit verbirgt sich nichts Kriminelles oder Unheimliches. Es gibt keine konkreten Verdachtsmomente. Alles spricht für einen tragischen Unglücksfall.”


  “Wie kommen Sie bloß zu dieser Schlussfolgerung?”


  In der Leitung rauschte es, bevor Stotter weitersprach.


  “Dan, Sie wissen, dass ich damit recht habe. Und es tut mir leid, aber ich muss Ihre Reise abkürzen. Wir haben andere Fälle, und ich brauche Sie hier.”


  “Tun Sie das nicht, Mike. Geben Sie mir die Zeit, die Sie mir zugesagt haben.”


  “Dan, hören Sie zu. Ich ließ Sie dort hinfahren, weil ich dachte, es könnte Ihnen helfen. Sie sind einer unserer besten Ermittler. Sie haben viel durchgemacht. Ich brauche Ihren vollen Einsatz, und ich dachte, der Einsatz wäre wichtig für Sie.”


  “Was soll das heißen, Mike? Dass Sie aus Mitleid so gehandelt haben?”


  “Dan.”


  “Ich kann es einfach nicht glauben. Sagen Sie, Mike, haben wir Tarvers Leiche schon gefunden?”


  “Nein.”


  “Haben wir seinen Laptop gefunden?”


  “Nein.”


  “Warum also ist jeder außer mir davon überzeugt, dass es sich um einen Unfall handelt?”


  In der darauffolgenden Stille spürte Dan, wie eine ungebetene Antwort formuliert wurde.


  “Sie sind derjenige, der glaubt, irgendwelche Stimmen gehört zu haben, Dan.”


  “Dieses kleine Mädchen hat mit mir gesprochen, Mike. Bevor sie starb, sprach sie mit mir.”


  “Dan, sind Sie sicher, dass es das kleine Mädchen war, das Sie gehört haben?”


  Grahams Magen zog sich zusammen, und er umklammerte den Telefonhörer.


  “Sir, ich bitte um die Erlaubnis, meinen Auftrag in der Zeit zu erfüllen, die Sie mir zugestanden haben.”


  Graham wusste, dass er seinen Aufenthalt in den USA nicht rechtfertigen konnte, doch in einem Winkel seines Herzens trieb ihn irgendetwas dazu, seine Ermittlungen fortzuführen.


  “Sie sind aufgrund meines Ermessens dort.”


  “Ich weiß, Sir.”


  “Ich gebe Ihnen noch ein paar Tage. Das ist alles. Drücke ich mich klar aus?”


  “Ja, Sir.”


  38. KAPITEL


  Langley, Virginia


  Etwa zehn Meilen südlich vom Washingtoner Zentrum trafen sich Experten von fast zwanzig Geheimdienstabteilungen in einem geschützten Konferenzraum der CIA, um über die nationale Sicherheit und die des Papstes zu sprechen.


  Special Agent Blake Walker gehörte zur Abordnung des Secret Service.


  Erster Tagesordnungspunkt war der Vortrag eines hochrangigen CIA-Offiziellen, der auf das Gesicht eines Mannes deutete, das den Anwesenden von einem großen Monitor entgegenstarrte.


  “Das hier ist Issa al-Issa. Letzte Woche wurde er in Kuwait verhaftet.”


  Rund um den Tisch setzte Gemurmel ein.


  “Was wir erfahren haben, veranlasst uns zu der Vermutung, dass ein entscheidender Anschlag während des Papstbesuchs in den USA geplant und dass dieser Anschlag gut vorbereitet ist.”


  Die CIA hatte Hinweise, dass sich einige wichtige, wenn auch noch unidentifizierte Agenten, die mit Issas Netzwerk in Verbindung standen, bereits in den USA aufhielten. Diese Agenten wurden als Wissenschaftler oder Ingenieure auf dem Gebiet der Chemie sowie der biologischen und atomaren Kriegsführung eingeschätzt. Es war möglich, dass diese Zellen mit anderen Zellen zusammenarbeiteten, die ihnen Geld oder andere Hilfsmittel lieferten.


  “Also worüber reden wir hier eigentlich?”, fragte ein Beamter des Heimatschutzministeriums. “Einen Anschlag mit einer atomaren oder einer schmutzigen Bombe?”


  “Das wäre das Worst-Case-Szenario. Es käme zu einer Katastrophe, die weltweit für Aufregung sorgen würde. Die symbolische Bedeutung eines Papstmordes auf amerikanischem Boden wäre enorm.”


  Ein führender Militärberater des Vereinigten Generalstabs wollte wissen, inwieweit die CIA die Glaubwürdigkeit der Information sicherstellen konnte.


  “Wir sind dieser Sache nämlich bereits nachgegangen”, sagte der Militärberater. “Laut unseren Informationen wurde Issa von Söldnern eines international operierenden Unternehmens gefangen genommen, das für die CIA arbeitet. Das Unternehmen wurde für seine Informationen bezahlt, obwohl das unter Folter durchgeführte Verhör Issas übel endete.”


  Der CIA-Offizielle sah einen Moment auf seinen Stift, bevor er sagte: “Unglücklicherweise starb Issa während des Verhörs aufgrund einer bestehenden Herzschwäche.”


  “Sehen Sie”, erwiderte der Militärberater. “Wenn Issa auf irgendeine Art und Weise gefoltert wurde, relativiert das seine Aussagen. Er hätte Ihnen alles gesagt, was Sie hören wollen.”


  Ein Mitglied der Nationalen Sicherheitsbehörde schaltete sich ein.


  “Zugegeben, doch die Ankündigung eines Anschlags stimmt mit unseren abgefangenen Gesprächen überein, die alle darauf hindeuten, dass etwas in Planung ist.”


  “Und was wäre das?”


  “Eine Reihe von Schiffen, die US-Häfen anlaufen, sollen feindliche Ladung an Bord haben.”


  “Solche Berichte sind Routine”, entgegnete der Militärberater. “Und nach unserer Kenntnis wurden die meisten dieser Meldungen bereits untersucht und ihr Hintergrund geklärt.” Mit seiner nächsten Frage wandte er sich an die versammelte Runde. “Kann irgendjemand eine Verbindung zwischen den vermutlichen Aussagen von Issa und den abgefangenen Gesprächen herstellen?”


  “Was ist mit diesen vier Amerikanern, die in Kanada ums Leben gekommen sind?”, fragte der Mann von der Nationalen Sicherheitsbehörde. “Ein investigativer Journalist aus Washington, der über Angelegenheiten der nationalen Sicherheit berichtete. Sollte uns der Fall irgendwie angehen?”


  Blake Walker schüttelte den Kopf und nahm die Frage auf.


  “Wir arbeiten mit dem kanadischen Geheimdienst in Ottawa und der Royal Canadian Mounted Police in Alberta zusammen. Zu diesem Zeitpunkt besteht keine Verbindung. Es scheint sich um einen tödlichen Unglücksfall in der Wildnis zu handeln. Sie ertranken, als ihr Kanu kenterte. Die RCMP hat offenbar einen Beamten nach Washington geschickt, um Tarvers Hintergrund nachzugehen. Ich denke, wir sind abgesichert.”


  Walkers Kollege nickte ihm zu, dass er mit dem weiteren Bericht fortfahren möge. In Zusammenarbeit mit ägyptischen und italienischen Geheimagenten hatte der Secret Service einen Plan der KTK aufgedeckt, einer fanatischen Gruppe aus Kairo, die den Papst in den USA entführen wollte. “Die Gruppe hatte vor, im Fernsehen ein Schwert über den Kopf des Papstes zu halten, um dadurch die Freilassung einiger KTK-Mitglieder aus israelischen Gefängnissen zu erpressen”, sagte Walker.


  Und in Zusammenarbeit mit dem deutschen Geheimdienst hatten Secret Service und CIA eine kleine Gruppe von Exsöldnern ausgemacht, Veteranen der brutalen Völkermorde in Ruanda und im Kongo, die von einer ideologisch geprägten Gruppe desillusionierter junger Helfer angeheuert worden waren. “Sie wollten den Papst während seiner US-Reise entführen, um Aufmerksamkeit und Hilfe für Afrika zu erreichen. Alle Verschwörer wurden in Europa inhaftiert”, sagte Walker.


  “Mir scheint”, der Militärberater sah auf seine Uhr, “dass wir zu diesem Zeitpunkt lediglich mögliche Teile eines großen Puzzles vorliegen haben. Und wir sind nicht einmal sicher, dass dieses Puzzle überhaupt existiert. Und jeden Tag wächst die Anzahl der Bedrohungen sogar noch, die zusätzlich analysiert werden müssen. Es ist uns noch nicht gelungen, irgendwelche Verbindungen herzustellen.”


  Niemand widersprach dem Berater, weshalb er fortfuhr.


  “Wir wissen, dass die Öffentlichkeit der ständigen Bedrohungen müde ist, dass wir nicht immer gleich vor dem bösen Wolf warnen dürfen.”


  Ein paar Köpfe nickten zustimmend.


  “Wir sind mit kirchlichen Organisationen konfrontiert, die wegen der Sicherheit des Papstes besorgt sind und den Vatikan bedrängen, die Reise zu verkürzen. Das ist noch nie da gewesen.”


  “Gibt es schon eine Antwort vom Vatikan?”


  “Wir erwarten, bald von ihnen zu hören.”


  “Sehen Sie, das bringt alle möglichen Probleme mit sich.” Der Vertreter des Außenministeriums stürzte sich in einen Diskurs über die politischen Beziehungen zwischen den USA und dem Vatikan und den damit verbundenen Auswirkungen.


  Die Anspannung wuchs. Blake kannte das. Die Zeit vor einem großen Ereignis raubte den Verantwortlichen den Schlaf, verursachte Magenschmerzen und -geschwüre.


  Während alle über Sicherheitsfragen diskutierten, blätterte Walker in seinen Akten und im Kalender.


  Der Countdown bis zur Ankunft des Papstes lief.


  Erste Station war Boston, wo ihn der Präsident empfangen sollte; dann folgten New York, Miami, Houston und Los Angeles, bevor der Papst in den Nordwesten und damit in Walkers Zuständigkeitsbereich reiste, um schließlich mit Chicago die letzte Station zu erreichen.


  Walker hatte bereits Teams zusammengestellt, die jeden ausgewählten Veranstaltungsort dreimal unter die Lupe genommen hatten. Er hatte die Außenbüros aktiviert, die örtliche und die Staatspolizei sowie das Notfallpersonal instruiert. Bald würde sein Stab nach Seattle fliegen, um den Besuch zu begleiten und das Kernteam zu unterstützen, das den Papst während der ganzen Reise begleitete.


  Walkers Abteilung war für die Sicherheit des Papstes bei seinen Besuchen in Seattle und Washington verantwortlich. Und dann noch in einem kleinen Ort namens Lone Tree County in Montana.


  Beim Blättern stieß er auf den Newsletter von Pater Stone, in dem dieser den Besuch vorzeitig angekündigt hatte.


  Das rief Walkers Befürchtungen über den Abstecher nach Montana erneut wach. Nun, da der Besuch bevorstand – und angesichts der zunehmenden Zahl an Bedrohungen –, betete Walker, dass Pater Stones voreilige Ankündigung im Internet sich nicht als Fehler erweisen würde.


  Jeden weiteren Gedanken daran schob er beiseite, als sein Handy vibrierte. Walker hatte eine verschlüsselte Nachricht von seinem Vorgesetzten erhalten.


  
    VATIKAN SAGT: KEINE VERKÜRZUNG. VOLLES BESUCHSPROGRAMM.

  


  Walker ließ die Information sacken und schluckte.


  39. KAPITEL


  Takoma, D.C.


  Würde er hier Antworten finden?


  Das Zuhause der Tarvers war ein bescheidenes Haus im viktorianischen Stil.


  Hier hatte die Familie gelebt, hier hatte sie geträumt. Und hier hatte Ray, ein Reporter, der den Respekt seiner Kollegen verloren hatte, seine Verschwörungstheorien weiterentwickelt.


  Von der Straße aus gesehen, lag das Haus etwas zurückgesetzt und lud die Besucher auf eine Veranda mit einem kunstvoll gedrechselten Geländer ein, die von einem Giebel beschattet wurde. Die Metrostation Takoma, der letzte Halt der roten Linie in D. C. vor Silverspring, Maryland, war zu Fuß gut zu erreichen. Als Graham eintraf, kniete Jackson Tarver zwischen den Rosen, die den Pfad zum Haus säumten.


  “Sie kommen genau richtig.” Tarver erhob sich.


  “Ein schönes Haus haben Sie da.”


  “Anita hat sich um die meisten Dinge gekümmert.” Tarvers hageres Gesicht zeigte kein Lächeln, als er ihm die Hand gab. “Irgendwas gehört, ob die Suchmannschaften Ray gefunden haben?”


  “Nein, Sir, tut mir leid.”


  Tarver drehte sich zum Haus um und starrte es an, als ob sein Sohn, seine Schwiegertochter und die Enkel darin warten würden. Sein Adamsapfel zuckte auf und ab.


  “Legen wir los. Ich führe Sie ein bisschen herum und zeige Ihnen alles, was Sie sehen wollen.”


  Sie begannen im Garten hinter dem Haus.


  Er war ganz typisch, mit Barbecue-Grill und einem Tisch mit Stühlen auf einer Terasse, von der es dann zwei Stufen hinunterging auf den gepflegten und umzäunten Rasen. Es gab Rhododendronbüsche und Farne, die im Schatten von Ahornbäumen standen, außerdem eine hohe Buche mit einem Schaukelreifen für die Kinder. Tarver gab dem Reifen einen Stoß.


  “Sie liebten diese Schaukel”, sagte Jackson Tarver.


  Als das alte Seil knirschte, stellte Graham sich vor, wie die Kinder im Garten spielten, Anita Unkraut jätete und Ray mit seinem Vater am Grill stand, wo sie Bier tranken und über Sport oder Politik plauderten.


  Wie sie ihr Leben so lebten, wie es die meisten Familien taten.


  “Entschuldigen Sie, sind Sie mit Ray und Anita Tarver verwandt?” Beide Männer wandten sich der Frau Anfang dreißig zu, die an der Seite des Hauses stand.


  “Ich bin Rays Vater, Jackson Tarver.”


  “Ich bin Melody Sloane. Ich wohne ein paar Häuser weiter die Straße runter. Meine Zwillinge spielten immer mit Emily und Tommy.”


  “Kommen Sie rein, Melody.”


  “Ich möchte nicht bei Ihnen hereinplatzen. Ich sah Sie vor dem Haus.”


  “Ist schon in Ordnung.”


  “Mein herzliches Beileid, Mr. Tarver.” Sie hielt sich die Hand vor den Mund, dann umarmte sie den alten Mann. “Ich habe es in der Post gelesen.” Ihre Stimme zitterte. “Es ist so furchtbar. Es tut mir so leid.”


  “Danke.”


  “Einige Mütter aus der Nachbarschaft fragen sich, ob es eine Trauerfeier geben wird. Die beiden Detectives, die neulich hier waren, wussten nicht, ob schon etwas geplant ist.”


  “Nein, bislang ist noch nichts entschieden. Anita und die Kinder wurden eingeäschert. Wir werden einen Gedenkgottesdienst abhalten, wenn wir Ray gefunden haben, wenn sie alle … zusammen sind.”


  “Natürlich. Lassen Sie es mich bitte wissen, wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann.” Sie wandte sich ab, um zu gehen.


  “Mrs. Sloane, darf ich bitte?” Graham reichte ihr seine Karte. “Corporal Daniel Graham von der Royal Canadian Mounted Police.”


  Sie blickte auf die Karte mit dem stilisierten Bisonkopf im Signet.


  “Ich bearbeite den Fall in Kanada. Können Sie mir etwas mehr über die beiden Detectives sagen?”


  “Meine Güte. Nun, es muss gewesen sein, als die Artikel in der Post erschienen sind. Ich kam hierher, um eine Kondolenzkarte in den Briefkasten zu werfen. Die beiden Männer müssen vor mir eingetroffen sein. Ich nahm an, dass sie es an der Tür versucht und niemanden erreicht hatten und deshalb ums Haus herumgingen.”


  “Haben sie Ihnen einen Ausweis gezeigt?”, fragte Graham. “Waren sie von der Polizei? Dem FBI? Dem Secret Service?”


  “Nein, keinen Ausweis.”


  “Haben sie Ihnen gesagt, was sie wollten?”


  “Sie wollten wissen, wer sich jetzt um das Haus kümmern würde. Ich sagte, ich wüsste es nicht.”


  Graham wandte sich an Tarver. “Haben irgendwelche Detectives Kontakt mit Ihnen aufgenommen?”


  “Bei uns haben viele Leute angerufen. Einige von der Polizei, darunter auch Sie, doch ich bin mir nicht sicher.”


  “Haben Sie Polizeibeamte durch das Haus geführt?”


  “Nein.”


  “Also wissen wir nicht wirklich, wer die Leute waren.”


  “Was ist daran so wichtig?”, fragte Tarver.


  “Reine Neugier.”


  “Vielleicht waren es Reporter oder Freunde von Ray. Informanten, Sie wissen schon”, sagte Tarver.


  “Könnte sein.” Oder auch jemand anders, der ebenfalls Nachforschungen anstellt, dachte Graham. Er machte sich in Gedanken eine Notiz und bat Melody ihn anzurufen, falls ihr noch irgendetwas einfallen sollte.


  Nachdem sie gegangen war, zeigte Tarver Graham die Garage. Sie bot Platz für einen Toyota Corolla, eine Werkbank nebst Werkzeugen, eine ausziehbare Leiter, die über dem Rasenmäher an einer Wand hing, sowie für die Fahrräder und Spielsachen der Kinder. In einer Ecke waren große beschriftete Kartons gestapelt. Kleiderspende war in gut lesbaren Buchstaben darauf gemalt. Sicher von Anita, dachte Graham, während Tarver ihn durch einen Durchgang ins Haus führte.


  “Ich habe nichts angerührt”, sagte Tarver. “Sehen Sie sich alles an, was Sie wollen, durchsuchen Sie, was nötig ist. Ich werde einen Kaffee aufsetzen.”


  Im Wohnzimmer mit dem Parkettfußboden befand sich ein L-förmiges Sofa mit dicken Kissen. Gegenüber stand ein großer Fernseher direkt neben einem Kamin aus roten Ziegelsteinen. Beide wurden von Regalen eingerahmt, in denen DVDs wie Titanic, Sophies Entscheidung, Der schwarze Falke oder Schlagzeilen lagen. Daneben fanden sich CDs von Springsteen, den Beatles und Van Morrison, Bücher von F. Scott Fitzgerald, Steinbeck und Faulkner. Dazu eine kleine Sammlung gerahmter Fotos. Die meisten von ihnen zeigten Tommy und Emily und schienen während eines Familienurlaubs geschossen worden zu sein – den Mickey-Mouse-Hüten nach zu urteilen, in Disneyland.


  Dem Raum schloss sich das Esszimmer mit einem rustikalen Tisch und sechs Stühlen an. Ein Leuchter war in der Mitte des Raumes aufgehängt.


  Das Esszimmer führte in den Flur und zu den Schlafzimmern.


  Im ersten Schlafzimmer hing eine pastellfarbene Tapete mit winzigen Einhörnern und Regenbogen, auf dem Bett lag eine hübsche Tagesdecke. An der Wand daneben war eine bunte Bleistiftzeichnung mit einem Schloss und der Aufschrift Prinzessin Emilys Haus befestigt. Stofftiere drängten sich auf der Kommode und auf den Regalbrettern. Graham fuhr mit den Fingern über den geblümten Kopfkissenbezug und nahm den süßen Duft eines Kindes wahr.


  In seinen Armen hatte sie ihre letzten Atemzüge getan.


  Ein kleines, ordentliches Badezimmer verband Emilys Zimmer mit dem nächsten Schlafzimmer.


  Ein Modell des Space Shuttle hing an einem Faden von der Decke. An der einen Wand befand sich eine große Karte des Sonnensystems, die anderen Wände waren bedeckt mit der US-Flagge, Postern von den Washington Wizards und Batman. Gegenüber stand ein Hochbett mit einem Schreibtisch und einer Sammlung Bilderbücher darunter. Am Kleiderschrank hing ein T-Shirt mit dem Schriftzug Tommy der Eroberer.


  Prinzessin Emily und Tommy der Eroberer liegen neben ihrer Mutter in Urnen.


  Zuletzt kam Graham zu dem Schlafzimmer der Tarvers am Ende des Flurs.


  Das große Fenster ging zum Garten hinaus, ein begehbarer Kleiderschrank und ein eigenes Badezimmer schlossen sich direkt an. Das Schlafzimmer war hübsch dekoriert. Graham registrierte einen angenehmen Parfumduft. Die Wände waren cremefarben, über dem großen Bett mit der Steppdecke hing ein Druck von Rembrandt. Ein historischer Liebesroman lag auf dem einen Nachttisch, auf dem anderen befanden sich ein Wecker und ein Taschenbuch: Aufgedeckt: Einhundert Anschlagspläne von Terroristen.


  Traurigkeit übermannte Graham, als er es durchblätterte.


  Für diese Familie drehte sich die Welt nicht mehr. Graham stand in einer Gruft und versuchte in dem Geschehenen einen Sinn zu finden.


  Vielleicht war ihr Tod ein Unfall?


  Was zur Hölle tue ich dann hier?


  40. KAPITEL


  Takoma, D.C.


  “Seien Sie vorsichtig.”


  Graham nahm den dampfenden Becher Kaffee, den Jackson Tarver ihm reichte.


  “Er ist heiß.”


  Sie standen in Rays und Anitas Schlafzimmer und schwiegen einen Moment gedankenverloren.


  “Wonach genau suchen Sie?”


  “Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß es nicht. Ich hoffe, ich erkenne es, wenn ich es sehe.”


  “Wissen Sie, ich liege die meisten Nächte wach und rede mir ein, dass Ray am Leben ist, dass er nur verletzt ist und dort unten am Fluss ausharrt. Dass er zurückkommt und wir ihm durch dies alles hindurchhelfen können.”


  “Sie sagten, er hätte in der Nachrichtenagentur gekündigt. Doch die Kollegen, mit denen ich dort sprach, vermittelten mir den Eindruck, dass es sich ein wenig anders zugetragen hat.”


  “Ray wollte niemals darüber sprechen. Doch ich habe immer befürchtet, dass man ihn gezwungen hat zu gehen. Oder dass er gefeuert wurde und er dadurch in seine verzweifelte Lage geriet. Wir wollten ihm nur aushelfen, weshalb ich ihm von Zeit zu Zeit Geld gab. Etwa als er sagte, dass er mit Anita und den Kindern zum Camping in die Berge fahren müsse.”


  “Glauben Sie, dass Ray wegen seiner Arbeit in Gefahr schwebte?”


  “Corporal, gibt es da etwas, das Sie mir nicht sagen?”


  “Ich brauche nur die Bestätigung, dass es ein Unglücksfall war. Wir haben seinen Laptop noch immer nicht gefunden. Hat er je über die letzte Story gesprochen, an der er arbeitete?”


  “Er erzählte mir nur, dass es eine große Sache sei und er sich diesmal sicher wäre, damit einen Buchvertrag zu ergattern.”


  “Hatte es etwas mit Terroristen zu tun? Er schien in diese Richtung zu recherchieren.”


  “Ich weiß nicht. Vielleicht.”


  “Glauben Sie, dass er die Sache vielleicht aufgebauscht hat?”


  Die Frage traf einen Nerv.


  “Nicht jede Spur, der er nachging, führte letztendlich zu einer Geschichte. Das liegt in der Natur seines Berufs.”


  “Hatte er Feinde?”


  “Ich weiß es nicht. Wollen Sie mir sagen, dass jemand meinen Sohn und seine Familie wegen einer gottverdammten Nachrichtenstory getötet hat?”


  Du musst die wichtigsten Indizien des Falles zurückhalten, warnte Graham sich selbst.


  “Nein. Das will ich damit nicht sagen. Fakt ist, dass ich es nicht weiß. Es tut mir leid. Ich versuche nur, ein Verbrechen auszuschließen, damit wir sicher sein können. Rays verschwundener Laptop macht mir Sorgen. Es könnte ein Raubüberfall gewesen sein, der außer Kontrolle geriet, oder jemand stahl ihn, nachdem Ray und alle anderen das Lager verlassen hatten.”


  Tarver starrte Graham an.


  “Ich kann Ihnen nur sagen, dass mein Sohn ein guter Reporter war. Er stellte alles infrage. Er grub tief. Ich weiß, dass er ein Einzelgänger war, sogar ausgegrenzt wurde. Anita erzählte es mir. Aber Ray war nicht wie die meisten Reporter in Washington, die schlucken, was man ihnen vorsetzt.”


  “Ich verstehe.”


  “Nun, Rays Arbeitszimmer ist im Keller. Bitte hier entlang.”


  Im Keller roch es nach Waschmittel. Er war unterteilt in eine Reihe kleiner, niedriger Räume, alle mit einer Holzverschalung, die sich noch aus den Siebzigerjahren hinübergerettet hatte. Es gab ein kleines Gästezimmer und ein Gäste-WC mit einem veralteten Linoleumbelag, eine Kombination aus Wäsche- und Heizungsraum sowie ein Arbeitszimmer.


  Graham schätzte das Arbeitszimmer auf etwa sechs Quadratmeter. Es war vollgestopft mit deckenhohen Regalen, zwei Hängeregistraturschränken und einem großen Schreibtisch mit Computer und Monitor.


  “Nichts in diesem Raum wurde seit dem Tag ihrer Abreise nach Kanada berührt. Die Aktenschränke sind unverschlossen. Nutzen Sie den Computer, wie immer Sie wollen. Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen. Ich bin oben.”


  Zeitungen stapelten sich in der Ecke neben den Regalen. Auf der anderen Seite hingen diverse laminierte Presseschilder an ihren Halsbändern. Ein paar gerahmte Auszeichnungen für investigativen Journalismus stapelten sich auf einem Regalbrett.


  An eine Wand war eine mannshohe Zielscheibe aus Papier geheftet. Die aufgezeichnete Silhouette eines männlichen Oberkörpers war im Zentrum von Kugeln durchlöchert. Eine Hand voll leerer Patronenhülsen lag im Regal daneben.


  Vergilbte Titelseiten von bedeutenden lokalen Zeitungen in San Francisco, Dallas, Miami, Boston, Minneapolis, Philadelphia und Denver, die Artikel von Ray Tarver abgedruckt hatten, hingen an einer Wand. Schnappschüsse von Ray mit anderen Reportern in Europa, dem Mittleren Osten, Kuwait, Irak, Japan, Afrika. Ray mit Präsident Bush. Ray mit Präsident Clinton.


  War das dort Bruce Springsteen, gleich neben Ray?


  Der Mann war ganz schön rumgekommen.


  Graham stellte seinen Becher auf dem Schreibtisch ab, setzte sich und schaltete den Computer ein. Während das Gerät hochfuhr, sah er auf die Uhr. Es war zehn vor halb Elf. Er machte sich daran, jede auf dem Desktop gespeicherte Datei zu lesen, danach durchsuchte er die Festplatte.


  Vieles befand sich in einem ähnlichen Zustand wie die Mappe, die Kate Morrow ihm gegeben hatte – Artikel, Berichte, Notizen, die für Graham keinen Sinn ergaben. Dann untersuchte er die Chronik von Tarvers Online-Aktivitäten und die besuchten Websites in dessen Browser.


  Wie erwartet: Fluglinien, Autovermietungen, Hotels, Touristentipps, kanadische Einreisevorschriften, Pässe, Zoll, Online-Banking, Kredikarten. Graham war überrascht, dass die Passwörter gespeichert waren.


  Die Kreditkarten- und Bankunterlagen boten nichts Neues. Alles stand mit dem Urlaub und den normalen Reisekosten in Verbindung. Einen Augenblick. Was bedeutete diese Abbuchung für Investigative Search Services? Graham notierte sich den Vorgang, bevor er zu Tarvers Verlauf zurückkehrte.


  Er stellte fest, dass Ray diverse Sites besucht hatte, um Leute ausfindig zu machen. Er hatte Gewerkschaften, Vereinigungen, Führerscheinregister, Wahlregister und Eigentumsregister in verschiedenen Bundesstaaten durchsucht. Vieles davon in Kalifornien.


  Er hatte die Einwohnerregister kleiner Gemeinden in Südkalifornien durchsucht.


  Dann gab es nichts mehr im Verlauf.


  Als Nächstes klickte sich Graham durch jede Datei mit Nachrichtenmeldungen, Recherchen, Notizen, Fotokopien von Lehrbüchern. Nichts sprang ihn an, nichts, was eine Verbindung von irgendwas mit irgendwas herstellen würde.


  Es war fast siebzehn Uhr, als er aufgab.


  Er rieb sich die Augen und den Nacken und wollte schon gehen, als sein Blick auf das Band mit den vielen Presseschildern fiel.


  Dazwischen, fast versteckt, baumelte etwas von einer Kette.


  Ein USB-Stick.


  Die meisten Menschen benutzten sie zur Sicherung ihrer Dateien. Auf diesen war mit winziger Schrift etwas geschrieben worden.


  LAPTOP.


  Graham hielt den Atem an.


  Konnte er tatsächlich so viel Glück haben?


  Er steckte den Stick in den Computer. Während die Daten geladen wurden, hoffte er, dass Ray vor seiner Reise alles gesichert hatte, was sich auf seinem verschwunden Laptop befand.


  Es ging los.


  Dateien erschienen.


  Grahams Hoffnung schwand. Sie zeigten nur, was er bereits gesehen hatte. Wie zuvor startete er zuletzt eine Dateisuche nach dem Begriff “Blue Rose Creek”, auch wenn er es für vergebliche Liebesmüh hielt.


  Er rieb sich die Augen und vergrub das müde Gesicht in den Händen. Er dachte gerade daran, wieder nach Alberta zurückzukehren, als das Suchergebnis angezeigt wurde.


  Eine Datei gefunden.


  Das war neu.


  Er öffnete sie. Tarver hatte sich ein paar Monate vor der Reise Notizen gemacht.


  Die FOIA-Akten verweisen auf einen amerikanischen Fahrer des im Irak angegriffenen Konvois. Mögliche Verbindung zur Herstellung der neuen Waffe?! Einzelheiten zum Fahrer werden wegen des Persönlichkeitsschutzes geschwärzt. Quelle aus dem Pentagon gibt Wohnort in Kalifornien an (Nähe Riverside County). Weitere Nachforschungen bei Trucker-Vereinigungen und Transportfirmen erbrachten genaue Adresse.


  10428 Suncanyon Rise, Blue Rose Creek, Kalifornien.


  Besitzer des Hauses: Jake und Maggie Conlin.


  Bingo.


  Graham legte einen Moment die Fingerspitzen aneinander und überlegte sich seine weiteren Schritte.


  Dann ging er kurz entschlossen online, um einen Flug nach Los Angeles zu buchen.


  41. KAPITEL


  Blue Rose Creek, Kalifornien


  Maggie Conlin verlor allmählich die Hoffnung.


  Sie fühlte sie schwinden, als Fatima Soleil in ein Grab des Whisper Wood Cemetery hinabgelassen wurde, an einer Stelle, von der aus man auf einen Orangenhain blickte, wo sich eine kleine Gruppe Menschen zum Begräbnis zusammengefunden hatte.


  Ein Trauergast nach dem anderen warf Rosen auf ihren Eichensarg.


  Nach dem Begräbnis ging Maggie zum Leichenschmaus im nahe gelegenen Gemeinschaftszentrum. Maggie kannte die Trauernden nicht, bei den meisten handelte es sich um ältere Frauen, wahrscheinlich Nachbarinnen von Fatima.


  Sie fühlte sich verpflichtet, an der Feier teilzunehmen.


  Vielleicht weil sie in ihren letzten Minuten bei Fatima gewesen war.


  Vielleicht weil sie Fatimas letzte Worte verstehen wollte.


  “Ihr Sohn lebt … doch er ist in Gefahr.”


  Was auch immer Maggie suchte, sie fand es weder am Grab noch zwischen den Wohnpark-Witwen, die zu viel Make-up und Parfum aufgetragen hatten und traurig an ihren Eiersalat-Sandwiches kauten.


  Sie konnte nicht bleiben.


  Maggie umarmte Helga und ging.


  Sie fuhr schnell, doch sie konnte weder ihrer zunehmenden Angst entkommen noch der Düsternis, die sie umfing, seit ihr Jake ihren Sohn Logan fortgenommen hatte.


  Was bedeuteten Fatimas letzten Visionen?


  “Da ist eine Frau. Ich sehe eine Frau. Da ist Feuer, Explosionen, Zerstörung. Sie trägt etwas.”


  Vielleicht hatte es gar nichts zu bedeuten?


  War es real? Vielleicht hatte Fatima halluziniert? Schließlich stand sie unter Medikamenten. Über den Tropf wurden ihr ständig Schmerzmittel zugeführt.


  Maggie kannte sich aus mit Medikamenten.


  Aus ihrer offenen Handtasche auf dem Beifahrersitz schaute der Flaschenhals eines Beruhigungsmittels, das ihr der Arzt in den Wochen nach dem Verschwinden von Jake und Logan verschrieben hatte. Maggie nahm es nicht oft, doch wenn, dann betäubte es ihren Schmerz.


  Half ihr, sich auszuruhen.


  Ließ sie in ihren Träumen bei Logan und Jake sein.


  Jemand hupte. Maggie fuhr zusammen. Sie war auf die andere Spur geraten. Sie steuerte den Wagen zurück und atmete tief durch. Pass auf, ermahnte sie sich, als sie die Ausfahrt nach Blue Rose Creek erreichte.


  Sie fürchtete sich davor, in ihr leeres Haus zurückzukehren, in dem sie nur Verzweiflung erwartete. Und sie konnte sich noch immer nicht des unangenehmen Gefühls erwehren, dass etwas sie einholte, dass ihre Hoffnung, Logan und Jake je wiederzusehen, irgendwie verloren gegangen war.


  Begraben, zusammen mit Fatima.


  Was, wenn sie bereits beide tot waren?


  Hör auf, so etwas zu denken.


  Sie musste irgendwo hingehen. Musste ihren Kopf freibekommen.


  Maggie wischte die Tränen fort und bog auf den Parkplatz eines großen Familienrestaurants ein, vor dem eine gigantische US-Flagge im Wind wehte. Sie setzte sich an einen Tisch am Fenster, betupfte ihre Augenwinkel und sah hinaus auf den Verkehr auf dem Freeway.


  “Alles okay mit Ihnen?”, fragte die Kellnerin.


  “Mir geht’s gut.”


  “Was kann ich Ihnen bringen?”


  “Nur Tee, bitte. Welche Sorte auch immer Sie haben.”


  “Kommt sofort.”


  Maggie bemühte sich, an etwas Positives zu denken, doch es war vergebens. Von der Polizei hatte sie nichts mehr gehört. Das Letzte, was sie von dem Privatdetektiv erhalten hatte, war seine Rechnung. Kein Wort von den Gerichten. Nichts vom Anwalt. Nichts von Logans Schule oder seinem Arzt. Journalisten blieben bei ihrer Geschichte gleichgültig. Ihre Online-Recherche hatte nichts gebracht. Selbsthilfegruppen zeigten Mitgefühl und taten alles, um ihr zu helfen, doch absolut nichts hatte sich ergeben, was sie zu Logan oder Jake führte.


  Was konnte sie noch tun?


  Sie sank in sich zusammen.


  Was konnte sie noch tun? Nichts. Sie hatte nichts. Sie war allein.


  Maggie schluckte und kämpfte um ihre Selbstbeherrschung.


  Teegeschirr klirrte leise.


  “Hier, für Sie. Ein schöner heißer Tee. Wenn Sie noch irgendwas möchten, winken Sie einfach.”


  Nachdem die Kellnerin gegangen war, erblickte Maggie einige Frauen am anderen Ende des Restaurants.


  Fußballmütter aus Logans Team.


  Sie nickten leicht, und geflüsterte Gesprächsfetzen drangen an Maggies Ohr.


  “… ja, das ist sie … Logans Mutter … sollten rübergehen …”


  Bitte nicht. Ausgerechnet heute. Lasst mich allein, bitte.


  Sie konnte ihnen nicht entgegentreten.


  Maggie flüchtete sich auf die Toilette, die glücklicherweise frei war. Im Spiegel blickte ihr eine Fremde mit sorgenzerfurchtem Gesicht entgegen. Die Leidenszeit forderte einen solchen Tribut von ihr, dass sie sich kaum wiedererkannte.


  “Maggie?”


  Dawn Sullivan war hereingekommen. Sie und ihr Mann Mac, der als Mechaniker arbeitete, waren vor ein paar Jahren von Dallas nach Kalifornien gezogen. Ihr Sohn Arlo spielte in Logans Team.


  “Hallo, Dawn.”


  “Also bist du es.” Dawn stellte sich zu ihr vor den Spiegel. “Meine Güte, es ist ewig her, nicht wahr.”


  “Eine ganze Weile, ja.”


  “Und wie geht es dir?”


  “Um ehrlich zu sein, heute nicht so gut.”


  “Halt einfach durch.”


  “Danke, ich tue mein Bestes.”


  “Weißt du, als meine Schwester sich von dem Trottel, den sie geheiratet hatte, scheiden ließ, hat es sie fast umgebracht. Sorgerechtstreitigkeiten können furchtbar sein. Doch sie hat es überstanden, und es hat sie stark gemacht.”


  “Jake ist kein Trottel. Und wir befinden uns nicht in Scheidung.”


  “Tut mir leid. Es schien so offensichtlich, dass sich die Dinge in diese Richtung entwickeln würden, nachdem er an jenem Tag so ausrastete – und dich danach verließ und alles.”


  “Das ist so nicht richtig, Dawn.”


  “Es schien aber so, gerade weil Jake eine andere Frau traf und so.”


  “Was?”


  Maggie drehte sich zu Dawn.


  “Tut mir leid, aber der hat Nerven, ausgerechnet dich zu beschuldigen, dass du …”


  “Was hast du gesagt?”


  “Meine Güte, hast du es wirklich nicht gewusst?” Dawn berührte ihre Schulter. “Liebes, wir dachten, du wüsstest Bescheid. Jeder wusste es.”


  “Wovon sprichst du?”


  “Ein paar von Macs Truckerkumpeln haben Jake vor einiger Zeit mit einer Frau in einer Bar gesehen. Und dann noch einmal, ein paar Monate bevor er dich verließ.”


  “Was soll das heißen?”


  “Dein Mann hat dich betrogen, das soll es heißen.”


  “Nein, da muss ein Irrtum vorliegen. Wo haben sie ihn denn gesehen?”


  “Kein Irrtum. Diese Jungs kannten Jake. Ich glaube, beim ersten Mal war es Bakersfield.”


  “Bakersfield?”


  “Danach könnte es eine Truckerkneipe außerhalb von Las Vegas gewesen sein. Oder noch mal Bakersfield. Egal. Aber sie haben definitiv deinen Mann mit einer anderen Frau gesehen.”


  “Dawn, sag mir genau, was du weißt!”


  “Sie sagten, sie hätten Jake mit einer Frau gesehen und sie wären zusammen gewesen.”


  “Nein, nein. Das kann nicht sein. Jake hatte Probleme nach dem Irak, aber nicht so etwas.”


  “Liebes, er ist ein Trucker. Und manche Männer leben auf der Straße ein anderes Leben.”


  Maggie spürte, wie der Boden unter ihr nachgab. Der Raum schien sich zu drehen.


  “Nein, das kann nicht stimmen. Wer ist diese Frau? Wie heißt sie?”


  “Herrje, wenn ich das wüsste. Macs Freunde sagten, sie sei dunkelhaarig gewesen. Hübsch. Spielt es eine Rolle? Der Punkt ist doch, dass wir alle wissen, was dir passiert ist, und nun geht das Gerücht um, dass du mit Hellsehern sprichst. Meine Güte.”


  “Dawn, bitte.”


  “Maggie, jetzt hör mir einfach zu. Ich rate dir von Frau zu Frau: Du musst diesen Mist mit Jake loslassen. Das geht schon viel zu lange so.”


  “Du verstehst überhaupt keinen Funken von mir.”


  “Süße, ich verstehe weit mehr, als du denkst. Weißt du, bevor ich Mac kennenlernte, ging es mir genauso wie dir, nur mein Idiot hieß … Ach, vergiss es. Die meisten Männer sind geborene Arschlöcher. Das sollte ihr zweiter Vorname sein.”


  “Dawn, hör auf. Bitte.”


  Maggie griff nach ihrer Tasche, um zu gehen. Dawn hielt sie freundlich am Arm fest.


  “Du musst das Kommando übernehmen, Mädchen. Nimm dir einen Anwalt, reich eine Sorgerechtsklage für deinen Sohn ein, geh vor Gericht.”


  “Lass mich los, ich habe genug gehört.”


  “Ich versuche nur, dir mit meiner Erfahrung zu helfen.”


  Maggies Hand umklammerte ihre Tasche. Sie trat einen Schritt auf Dawn zu und senkte ihre Stimme. “Lass mich los, oder ich breche dir deinen verdammten Arm.”


  Dawn blieb der Mund offen stehen, als Maggie sie abschüttelte.


  Maggie stürmte aus dem Restaurant, sprang in ihren Wagen und fegte mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Wie benebelt fuhr sie nach Hause, in ihrem Kopf pochten die Wut und die Angst.


  Eine andere Frau.


  Tief in ihrem Herzen konnte sie nicht glauben, dass Jake sie betrog. Trotz allem, was nach dem Irak geschehen war, hatte sie diese Möglichkeit nicht einmal erwogen.


  Hatte er Logan tatsächlich mitgenommen, um sie für eine andere Frau zu verlassen?


  Das konnte nicht wahr sein.


  Warum hatte ihr niemand etwas gesagt? Warum wusste der Privatdetektiv nichts davon? Warum wusste die Polizei nichts? Warum wussten die Selbsthilfegruppen nichts?


  Warum wusste SIE nichts?


  Maggies Selbstvorwürfe wurden stärker, als sie die Haustür aufschloss. Ihre Knie zitterten. Sie warf die Tür hinter sich ins Schloss, lehnte sich gegen sie und ließ sich zu Boden sinken.


  Besiegt.


  Ihre Ängste umzingelten sie, bedrängten sie, fauchend und knurrend. Eine andere Frau, ein Sarg, der heruntergelassen wird, eine sterbende Hellseherin. Ihre Vision einer Frau, die ein totes Kind trägt. Ein Video des falschen Jungen.


  Ein schriller Klagelaut entfuhr Maggie, die sich der Dunkelheit hingab und bewegungslos auf dem Boden saß, mit dem Rücken an die Tür gelehnt.


  Bis es Nacht wurde.


  Sie wusste nicht, wie viele Stunden vergangen waren, als sie schließlich wieder aufstand. Etwas lag in ihrer Hand. Sie hielt es fest, während sie von Raum zu Raum ging und die Bilder vor ihren tränenverschleierten Augen verschwammen.


  In Logans Zimmer fuhr sie mit den Fingern über seinen kleinen Schreibtisch. Die Bücher auf seinem Regal, seine Modellautos und Kriegsschiffe, die Poster seiner Helden und das Bild von Jake, der sie aus seinem Truck im Irak anlächelte. Sie öffnete seinen Schrank mit T-Shirts, Hosen und Jeans, zog ein Trikot der Dodgers an ihr Gesicht und sog Logans Duft ein.


  Ich liebe dich so sehr.


  Sie ging ins Schlafzimmer und stand einfach da. Sie hatte das Gefühl, in der Dunkelheit zu schweben, bevor sie zum Schrank ging. Sie nahm eines von Jakes karierten Flanellhemden vom Bügel und presste es an ihre Wange. Sie roch sein Eau de Toilette, spürte ihn.


  Hörte ihn.


  Sie öffnete die oberste Schublade. Sie wusste, wo sich alles befand, weil sie das meiste selbst dort verstaut hatte. Sie stöberte in allerlei Krimskrams, in alten Unterlagen und Büchern, alten Taschen und Fotos, bis sie auf das stieß, was sie brauchte.


  Tränen rannen ihr über das Gesicht, als sie in die Küche ging, um eine Kerze und eine Flasche Wein zu holen und sich dann auf die Couch im unbeleuchteten Wohnzimmer zu setzen.


  Sie entzündete die Kerze und legte eine DVD in den Player.


  Maggie wappnete sich für die Erinnerung an glücklichere Zeiten, als sie die Bilder von ihrer Hochzeit mit Jake sah, von dem Hauskauf, wie sie die Wände und sich gegenseitig anmalten. Wie sie während der Schwangerschaft strahlte, mit kugelrundem Bauch. Dann Logans Geburt, sein erster Geburtstag, seine ersten Schritte, Familienurlaube am Strand, in Disneyland. Jake mit einem neuen Sattelschlepper, Jake mit Logan auf seinen Schultern. Ihr eigener letzter Geburtstag, die brennenden Kerzen auf dem Kuchen. Logan und Jake, die “Happy Birthday” sangen.


  “Ich liebe dich, Mom.”


  Maggie drückte die Pausentaste und kniete sich vor den Bildschirm. Mit den Fingern liebkoste sie Logans Gesicht.


  Wo bist du? Ich möchte bei dir sein. Wir können wieder zusammen sein. Wo bist du?


  Etwas rasselte in ihrer Hand.


  Ihr Beruhigungsmittel. Mehr als drei Dutzend hoch dosierter Pillen.


  Sie starrte auf das Fläschchen. Sie wollte ihrem Schmerz ein Ende bereiten. Sie wollte ihr Leben zurück.


  Logan.


  Buch vier


  Die perfekte Waffe


  42. KAPITEL


  Blue Rose Creek, Kalifornien


  Die Landeklappen von Grahams Flugzeug fuhren aus. Unter ihm breiteten sich, so weit das Auge reichte, die Vorstädte von Südkalifornien aus.


  Das Fahrwerk klappte aus dem Rumpf der Maschine, bevor sie zu einer sanften Landung ansetzten.


  Während das Flugzeug zum Terminal rollte, zweifelte Graham weiter an seiner Entscheidung. Was wollte er hier? Er hatte eine Verbindung zu Blue Rose Creek gefunden, dem letzten Eintrag in Tarvers Notizbuch, das er in dessen Zelt in den Rockies gefunden hatte. Irgendwas zeichnete sich ab. Aber was? Er konnte auch völlig falsch liegen mit allem.


  Was, wenn Blue Rose Creek nichts weiter als eine nutzlose Information von einem schrulligen Reporter war, der abseitigen Verschwörungstheorien anhing und in den Bergen samt seiner Familie bei einem Kanu-Unfall ums Leben gekommen war?


  Was, wenn an der Sache gar nicht mehr dran war?


  Und was, wenn nicht?


  Wo war Tarvers Laptop? Wer war der Unbekannte bei ihm gewesen?


  Tu meinem Daddy nicht weh.


  Da musste einfach etwas dran sein. Graham rieb sich die Augen und knetete sich den Nacken, während er am Gepäckband wartete. Nachdem er seine Tasche gegriffen hatte, bestieg er das Shuttle, das ihn zu der Autovermietung bringen würde. Wenn er seinen Fall aufklären wollte, musste er mit den Conlins sprechen.


  Als das Shuttle vom Flughafen losfuhr, überprüfte er sein Handy auf Nachrichten.


  Bevor er Washington verließ, hatte er eine Menge Anrufe getätigt, den ersten davon bei seinem Chef in Alberta. Ihm hinterließ er die Nachricht, dass er eine heiße Spur gefunden habe, die den Durchbruch bringen könne. “Ich muss Washington verlassen. Ich halte Sie auf dem Laufenden.”


  Dann rief er Agent Walker vom Secret Service an und hinterließ ebenfalls eine Nachricht. Dass er hoffe, die Dinge klären zu können, und jede Unterstützung dabei sehr begrüßen würde. Walker hatte noch nicht geantwortet.


  Graham hatte sich außerdem beim örtlichen Sheriff angemeldet und einem jung klingenden Deputy namens Tillman seine RCMP-Nummer sowie einen Überblick über sein Vorhaben gegeben. Tillman bat er, die Adresse der Conlins für ihn zu überprüfen.


  “Oh, Sie sollten mit Detective Vic Thompson sprechen.”


  “Warum das? Gibt es in diesem Zusammenhang eine Untersuchung?”


  “Ich kenne nicht alle Einzelheiten. Eine Sorgerechtssache oder so etwas. Vic ist gerade unterwegs. Ich stelle Sie zu seiner Mailbox durch.”


  “Warten Sie, könnte ich bitte einen Überblick über alle gerichtlichen Verfahren bekommen, die mit dieser Adresse zusammenhängen?”


  “Sicher. Ich melde mich bei Ihnen, Corporal Graham.”


  Das war vor fünf Stunden gewesen, und seitdem kein Wort von Thompson oder Tillman.


  Als er in seinem Mietwagen saß, rief Graham noch einmal dort an und hinterließ sowohl Thompson als auch Tillman eine Nachricht. Nichts. Scheiß drauf. Graham entschied, auch so weiterzumachen. Er war so weit gekommen und hatte keine Zeit, zu warten. Er sah auf die Straßenkarte, wählte den schnellsten Freeway nach Blue Rose Creek und schlängelte sich durch den Verkehr von L. A.


  Sicher, er handelte völlig eigenmächtig.


  Er hatte nichts von seinem Chef in Alberta gehört. Vielleicht hatte er sich mit seiner vagen Nachricht etwas Zeit erkauft. Graham hatte nicht um Erlaubnis gebeten, der Spur nach Kalifornien folgen zu dürfen. Warum sollte er ihnen die Möglichkeit geben, Nein zu sagen? Außerdem konnte er sich nicht erinnern, dass man ihm ein Reiseverbot auferlegt hätte. Eine schwache Ausrede, doch er musste diesen Fall aufklären, und die Zeit lief ihm davon.


  Etwa eine Stunde später erreichte er die Ausfahrt nach Blue Rose Creek und fuhr durch die kurvigen Straßen des Viertels, in dem die Conlins wohnten. Es entpuppte sich als Mittelklasse-Vorort mit rausgeputzten Häusern und getrimmten Rasenflächen unter Palmen.


  Graham hatte sich nicht angemeldet.


  Die Conlins sollten auf seinen Besuch nicht vorbereitet sein. Er hatte festgestellt, dass die Menschen besser einzuschätzen waren, wenn er sie überraschte.


  Die Conlins wohnten 10428 Suncanyon Rise, wo sich ein von der Straße zurückgesetzter einstöckiger Bungalow mit rotem Ziegeldach befand. Im Vorgarten standen zwei Palmen und gepflegte Büsche. Ein kleiner Ford parkte unter dem Carport. Daneben befand sich noch ein Parkplatz, groß genug für einen Truck. Ein hübsches Plätzchen, dachte Graham. Er fuhr daran vorbei und weiter die Straße hinunter, bevor er den Wagen außer Sichtweite des Hauses abstellte und ausstieg.


  Während er zum Haus zurückging, hörte er in der Ferne das Gelächter von Kindern, die offenbar in einem Pool planschten. Vögel zwitscherten, und ein süßlicher Duft stieg ihm in die Nase, als er vor der Haustür stand und klingelte.


  Im Haus blieb es still.


  Zwei Schwalben flogen über ihn hinweg.


  Graham sah die Zeitung, die aus dem Briefkasten ragte, erkannte die Schlagzeile vom bevorstehenden Papstbesuch in den USA.


  Eine liegen gebliebene Tageszeitung und kein Laut, der aus dem Haus drang.


  Nicht gut.


  Ein Anzeichen dafür, dass niemand anwesend war.


  Er klopfte mit Nachdruck an die Tür.


  Nichts.


  Graham trat einen Schritt zur Seite, beschattete mit der Hand seine Augen und lugte durch das Fenster. Er konnte nichts Verdächtiges entdecken.


  Klonk.


  Was zur … Metall gegen Metall. Es kam von der Seite des Hauses. Graham ging den gepflasterten Weg entlang und unter dem Carport hindurch, von wo aus er das eiserne Tor hinter dem Haus sehen konnte. Es war nicht geschlossen und klapperte bei jedem Windstoß gegen den Riegel.


  Aus der Wohnung drang ein leises Summen.


  Was war das?


  Hinter dem Haus erblickte Graham einen kleinen Garten mit einem Pfad zur Hintertür.


  “Hallo!”


  Nichts. Kein Hund. Nichts.


  Er rief erneut und wartete eine Zeit lang, bevor er zur Hintertür ging. Er klopfte und rief erneut.


  “Hallo?”


  Nichts.


  Auch hier presste er sein Gesicht ans Fenster, beschirmte die Augen mit den Händen und spähte ins Haus.


  Er sah den Fliesenboden in der Küche, ein paar Stühle, einen Tisch, eine Geschirrspülmaschine, die Arbeitsplatte. Irgendetwas brummte. Hinter der Küche erkannte er einen Flur, ein Wohnzimmer, sah eine Hand.


  Eine Hand?


  Auf dem Boden. An einem Arm, der in den Flur ragte.


  Jemand lag auf dem Boden. Bewusstlos.


  “Hallo!”


  Sollte er die Tür eintreten? Er hatte hier nur begrenzte Rechte. Er griff nach seinem Handy, wählte die Nummer der Conlins und schlug gleichzeitig gegen das Glas. Er hörte das Klingeln im Haus und legte auf, als sich ein Anrufbeantworter meldete.


  Graham klopfte noch einmal und probierte dann die Klinke.


  Die Tür öffnete sich.


  Merkwürdig.


  Graham überlegte kurz und trat dann ein.


  “Hallo!”


  Immer auf der Hut vor einem möglichen Eindringling, arbeitete er sich zu der Person auf dem Boden vor. Dabei überflog er jeden Winkel und wünschte sich, dass er seine Waffe dabeigehabt hätte.


  Alles war leer.


  Eine Frau Anfang dreißig lag auf dem Boden. Ohnmächtig.


  Graham ging in die Knie und fühlte ihren Puls. Nichts. Er lege sein Ohr an ihre Brust. Bei dem tiefen Summen konnte er kaum etwas hören. Es stammte vom Fernseher. Wieder legte er das Ohr an ihre Brust. Diesmal war er sicher.


  Sie atmete.


  Ein Medikamentenfläschchen lag neben ihr auf dem Boden.


  Leer.


  Graham griff nach ihrem Telefon und wählte 911.


  43. KAPITEL


  Blue Rose Creek, Kalifornien


  Die Sanitäter fuhren Maggie ins Inland Center Hospital, wo die Notärzte sich um sie kümmerten.


  Danach brachte man sie in ein Einzelzimmer mit großem Fenster. Durch ihren Tränenschleier zählte sie die Wolken, die vorbeizogen. Ihr Magen und ihre Kehle brannten von dem Schlauch, mit dem man ihren Magen ausgepumpt hatte, doch der größte Schmerz entstand ihr durch die Sehnsucht nach Logan. Ihm zu sagen, dass es ihr leid tat. Denn in ihrer Verzweiflung hatte sie das getan, was sie geschworen hatte, niemals zu tun.


  Einfach die Suche aufzugeben.


  Laut der Psychiaterin, die mit ihr gesprochen und erst vor Kurzem das Zimmer verlassen hatte, hatte Maggie gar nicht die Absicht gehabt, sich umzubringen. Sie hatte lediglich auf die Anhäufung von Stressfaktoren reagiert: erst die Entführung ihres Sohnes durch ihren Mann, dann die Visionen einer Hellseherin sowie deren Begräbnis, schließlich die Gerüchte über eheliche Untreue.


  “Versehentliche Überdosis”, nannte es die Psychiaterin.


  Maggie wischte sich die Tränen aus den Augen und betrachtete ihr Krankenhausarmband und den Infusionsschlauch, der in ihren Arm führte.


  Ihr Leben.


  Wie konnte es nur so weit kommen? Sie und Jake waren so glücklich gewesen.


  Verrückt vor Liebe, hatte er es genannt.


  Wie sie in der Sporthalle unter der Discokugel getanzt hatten.


  “Hey, Jude”.


  Die Tränen in Jakes Augen an ihrem Hochzeitstag.


  Sein väterlicher Stolz, als Logan geboren wurde.


  Verrückt vor Liebe.


  Der Einsatz im Irak hatte ihn aus der Bahn geworfen.


  Was war dort drüben wirklich geschehen? Er war als ein anderer Mensch zurückgekehrt. Hatte er dort eine andere gefunden? Stimmte es wirklich? Warum widerfuhr ihr das alles nur?


  Sie wollte ihr altes Leben zurück.


  Auf Gedeih und Verderb, denn es war das einzige Leben, das sie hatte.


  Sie würde darum kämpfen.


  Sie würde nach Hause gehen und die Scherben aufsammeln. Sie würde von Dawn Sullivans Mann mehr Informationen einholen, und irgendwie würde sie Jake finden … würde sie Logan finden.


  Aber würde sie auch die Wahrheit finden?


  Maggie griff nach der Tasse auf ihrem Nachttisch.


  Sie war leer.


  “Kann ich noch etwas Wasser haben, bitte? Und mehr Taschentücher?”


  Die junge Frau, die neben ihrem Bett saß, legte ihr Buch beiseite.


  “Wie geht es Ihnen, Maggie? Vermutlich fühlen Sie sich noch ein bisschen wund, nicht wahr?”


  Ihr Namensschild wies sie als studentische Sozialarbeiterin namens Hayley aus.


  “Ja. Danke schön.” Sie nahm die Tasse und die Taschentücher entgegen. “Darf ich Sie etwas fragen?”


  “Sicher dürfen Sie das.”


  “Wie bin ich hierhergekommen? Ich habe keine Freunde oder Verwandte.”


  “Sie meinen, wer Sie gefunden hat?”


  “Ja.”


  “Sie hatten Glück. Ein Polizist kam zufällig bei Ihnen vorbei. Als er Sie auf dem Boden liegen sah, rief er den Notruf an und leistete erste Hilfe. In der Notaufnahme sagten sie, wenn er nicht gewesen wäre … Nun, jedenfalls ist er derjenige, der Sie gerettet hat. Gott hat Ihnen einen Schutzengel geschickt.”


  “Was war das für ein Polizist, der zufällig bei mir vorbei kam?”


  “Ein Mountie aus Kanada.”


  “Aus Kanada?”


  “Ich glaube, er heißt Graham.”


  “Wo ist er jetzt?”


  “Hmm.” Hayley biss sich auf die Unterlippe und sah zur Tür. Sie errötete, weil sie plötzlich fürchtete, schon zu viel gesagt zu haben.


  “Ich möchte mit ihm sprechen. Er ist hier, nicht wahr?”


  “Ich weiß nicht, ob der Doktor möchte, dass ich es Ihnen sage.”


  “Hayley, wo ist er?”


  “Er ist schon die ganze Zeit hier. Will sichergehen, dass Sie in Ordnung sind.”


  “Finden Sie ihn. Bringen Sie ihn herein. Ich möchte ihn sehen.”


  “Ich spreche zuerst besser mit dem Doktor. Ich weiß nicht, ob Sie vor Ihrer Entlassung irgendwelche Besucher haben sollen. Ich denke …”


  “Hayley. Bitte finden Sie diesen Mountie und bringen Sie ihn herein. Ich muss jetzt mit ihm sprechen.”


  44. KAPITEL


  Blue Rose Creek, Kalifornien


  Graham lief die Zeit davon.


  Während er im Wartezimmer durch die soundsovielte abgenutzte Newsweek blätterte, kam eine Krankenschwester auf ihn zu.


  “Sie sind doch der Officer, der mit Maggie Conlin kam?”


  “Das ist richtig. Wird sie wieder gesund?”


  “Es sollte ihr wieder besser gehen, aber wir versuchen noch irgendeinen Verwandten ausfindig zu machen.”


  “Haben Sie es bei ihrem Mann, bei Jake Conlin versucht?”


  “Da hatten wir bisher kein Glück. Wissen Sie mehr darüber?”


  “Tut mir leid, ich kenne die Familie nicht”, sagte Graham. “Aber ich würde gern so bald wie möglich mit Maggie sprechen.”


  “Die Psychiaterin untersucht sie gerade. Wir müssen abwarten, ob sie Besucher erlaubt. Können Sie noch ein wenig warten?”


  “Sicher.”


  “Übrigens, gute Arbeit mit der Wiederbelebung.”


  Die Schwester verließ Graham, der sich wieder seinen Zeitschriften und seinem Dilemma zuwandte.


  Eigentlich hatte Graham nur Tarvers letztem Eintrag folgen und mit Jake und Maggie Conlin sprechen wollen. Um zu sehen, was dabei herauskam. Dass er Maggie Conlin halbtot auf dem Boden ihres Hauses finden würde, hatte er nicht erwartet. Während er über seine nächsten Schritte nachdachte, vibrierte sein Handy. Er ging nach draußen, um den Anruf entgegenzunehmen.


  “Graham.”


  “Corporal Graham, Vic Thompson hier, vom Bezirksbüro des Sheriffs. Tut mir leid, dass wir es nicht früher geschafft haben.”


  “Überlastung, ich verstehe.”


  “Wir arbeiten an einem dreifachen Mord, und ich muss mit dem nächsten Flieger nach San Francisco, um einen Zeugen zu befragen. Sie sind bei Maggie Conlin im Krankenhaus?”


  “Genau. Was können Sie mir über die Conlins sagen?”


  “Zunächst einmal hätten sie nicht zu den Conlins gehen sollen, ohne mit mir persönlich zu sprechen. Ich glaube nicht, dass Sie es gerne sähen, wenn ich umgekehrt das Gleiche bei Ihnen machen würde.”


  “Ich habe mich mit meiner RCMP-Nummer angemeldet und mein Vorhaben erklärt. Man sagte mir, Sie hätten zu viel zu tun, um mich zu empfangen.”


  “Ich habe Ihre Personalien bestätigen lassen. Sind Sie nicht ein bisschen weit weg von Ihrem Zuständigkeitsbereich?”


  “Hören Sie, wenn Sie eine Entschuldigung wollen, dann haben Sie die.”


  “Dann sind wir uns ja einig. Es ist gut, dass Sie die Frau gefunden haben. Ich hätte Sie auf ihre Labilität hingewiesen. Inzwischen haben wir einen Deputy zum Haus der Conlins geschickt. Er wird danach zum Krankenhaus kommen, um Ihre Aussage aufzunehmen.”


  “Kein Problem.”


  “Er sagte, bisher gäbe es keinerlei Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens.”


  “Die Hintertür war nicht abgeschlossen”, sagte Graham. “Wie ich hörte, gab es bei den Conlins häusliche Konflikte?”


  “Es geht um elterlichen Kindesentzug.”


  “Elterlichen Kindesentzug?”


  “Vor fünf, sechs Monaten ist Jake mit dem neunjährigen Sohn verschwunden.”


  “Wohin?”


  “Wir wissen es nicht. Wir haben einen Haftbefehl auf ihn ausgestellt. Er hat niemanden über seine neue Adresse informiert, hat keine Scheidungsklage eingereicht; auch von der Schule, dem Arzt, dem Handyprovider oder der Bank haben wir nichts.”


  “Er ist mit seinem Sohn untergetaucht?”


  Graham hörte ein leises Tuten als Zeichen, dass ein anderer Anruf einging. Er ignorierte es.


  “Sieht ganz so aus. Jake ist Fernfahrer. Sie könnten überall sein. Und vermutlich hat er seinen Namen geändert. Wir haben das FBI benachrichtigt, sie in die Suchdatei aufgenommen und so weiter. Wir gehen nicht davon aus, dass Jake gewalttätig ist oder seinen Sohn verletzen wird. Aber alles ist möglich. Wie fast immer in diesen Fällen, ist auch dieser ein einziges Durcheinander. Maggie hat es hart getroffen, doch am Anfang wollte sie keinen Druck aufbauen. Wollte es nicht noch schlimmer machen. Sie dachte, wenn wir Jake finden, würde sie ihn zur Vernunft bringen und sie wären wieder eine glückliche Familie.”


  “Was ist denn passiert?”


  “Sie hatten Schwierigkeiten. Jake beschuldigte Maggie öffentlich, ihn mit Logans Fußballtrainer betrogen zu haben. Einige der anderen Eltern erzählten mir, dass Jake etwas paranoid schien, seit er von einem Job in Übersee zurückkam. Möglich, dass es sich um posttraumatischen Stress handelte.”


  “Wo hatte er diesen Job?”


  “Irak.”


  Irak.


  Graham zuckte zusammen.


  Irak.


  Konnte es etwas mit Tarvers letzter Story zu tun haben?


  “Also erklären Sie noch mal, warum Sie hier sind”, sagte Thompson. “Laut Ihrer Nachricht hat es was mit einer Versicherungssache bei einem tödlichen Unfall zu tun. Wollen sie mich veräppeln?”


  “Es ist kompliziert.”


  “Dann erklären Sie es eben einfach, wir müssen gleich zum Flugzeug.”


  “Ich habe da eine Familie aus Washington, die vermutlich bei einem Bootsunglück in der Nähe von Banff in den Rockies ums Leben gekommen ist. Wir haben drei Todesfälle, die Mutter und ihre zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen. Den Vater haben wir noch nicht gefunden. Ray Tarver. Haben Sie von ihm gehört?”


  “Da klingelt nichts bei mir. Wo kommt dabei die Versicherung ins Spiel?”


  “Die Versicherungssumme ist hoch, deshalb überprüfe ich den Hintergrund.”


  “Ach so, weil der Vater es vielleicht getan hat? Oder Hilfe hatte, da Sie ihn noch nicht gefunden haben. Vielleicht kommt er irgendwann aus den Wäldern getaumelt, um abzukassieren?”


  “Oder sie wurden umgebracht.”


  “Was haben Sie für Beweise?”


  “Eine Menge Indizien und mein Bauchgefühl.”


  “Nicht gerade die beste Munition vor Gericht. Sind Sie deswegen hier?”


  “Der Vater war Reporter, ein Spinner, der wilden Verschwörungstheorien hinterherjagte. Name und Adresse der Conlins in Blue Rose Creek tauchten in seinen Unterlagen auf. Als seine Familie in den Bergen starb, könnte er an einer großen Enthüllungsgeschichte dran gewesen sein. Die Sache mit dem Irak ist neu für mich. Was wissen Sie über Jake Conlins Aufenthalt dort?”


  “Nicht viel. Es war gefährlich. Er fuhr in Versorgungskonvois, die oft unter Beschuss gerieten. Worum ging es in der Enthüllungsgeschichte des Reporters?”


  “Um eine Terrorgruppe, die eine neue Waffe entwickelt.”


  “Tatsächlich. Was denn für eine? Eine schmutzige Bombe oder so etwas? Wir steigen jetzt ein, ich lege gleich auf.”


  “Ich weiß es beim besten Willen nicht. Vielleicht hat er ja nur einer Fantasie nachgejagt.”


  “Haben Sie Ihre Informationen an die Sicherheitsleute in Washington, den Heimatschutz und das FBI weitergegeben, damit die sich ein Bild machen können?”


  “Es gibt da einen Agenten vom Secret Service, mit dem der Reporter in Kontakt stand. Ich habe mit ihm gesprochen.”


  “Hören Sie, Graham, geben Sie mir Ihr Wort, dass Sie mich auf dem Laufenden halten, wenn Sie auf etwas stoßen.”


  “Das mache ich.”


  “Und ich unterrichte Sie ebenfalls. Ich weiß nicht, was wir tun können, doch ich helfe Ihnen gern, wenn ich kann. Rufen Sie einfach an. Ich muss los.”


  Die Leitung war tot.


  Als Graham wieder zurück ins Krankenhaus ging, erwartete ihn dort ein pockennarbiges Mädchen mit Zahnspange und einem weißen Kittel. Auf ihrem Namensschild stand Hayley, studentische Sozialarbeiterin.


  “Entschuldigen Sie. Corporal Graham?”


  “Ja.”


  “Der Polizist, der Maggie Conlin herbrachte?”


  “Das ist richtig.”


  “Sie ist jetzt wach und möchte mit Ihnen sprechen.”


  45. KAPITEL


  Blue Rose Creek, Kalifornien


  Als die Sozialarbeiterin Graham zu Maggies Zimmer führte, vibrierte sein Handy erneut.


  Sein Chef.


  “Einen Moment, Hayley, ich muss einen Anruf entgegennehmen.”


  Er ging zurück nach draußen und meldete sich.


  “Was machen Sie in Kalifornien, Corporal?”


  “In dem Fall ermitteln.”


  “Ich habe Ihnen die Reise nicht genehmigt.”


  “Ich hatte eine wichtige Spur wegen dieses letzten Eintrags von Tarver in seinem Notizbuch. Lassen Sie mich kurz das Neueste berichten.”


  “Nein. Ich berichte Ihnen das Neueste. Zuerst verärgern Sie den Secret Service in Washington, indem sie einen Agenten zum Verdächtigen erklären.”


  “Das haben wir doch geklärt.”


  “Unterbrechen Sie mich nicht. Dann fliegen Sie ohne mein Wissen, geschweige denn meine Genehmigung, nach Kalifornien. Stellen Sie sich mein Vergnügen vor, als mich der Anruf von Captain Emilio Sanchez aus dem Bezirksbüro des Sheriffs erreichte. Offenbar hat sich ein Detective Vic Thompson beschwert, dass Sie Ihre Zuständigkeiten überschritten haben und in ein Haus eingebrochen sind, um jemanden zu befragen.”


  “Das stimmt nicht. Als ich eintraf, fand ich die Person mit einer Überdosis vor. Ich bin gerade im Krankenhaus, um die Frau zu befragen. Und ich habe mit Thompson gesprochen. Wir haben die Sache aus der Welt geschafft.”


  “Nun, Ihr Auftrag dort unten ist beendet.”


  “Beendet? Warum?”


  “Wir haben Tarver gefunden.”


  “Wie bitte?”


  “Ein paar Jungs von einer christlichen Pfadfindergruppe fanden ihn heute Morgen zwischen den Felsen am Ufer. Die Leiche ist in üblem Zustand. Wir haben seine Brieftasche bei ihm gefunden. Also machen Sie sich auf den Weg nach Hause, erledigen Sie den Papierkram und schließen Sie den Fall ab.”


  “Warten Sie. Tarver wird obduziert, oder?”


  “Sobald wie möglich. Wir haben noch andere Fälle. Es müssen noch eine Frau und ihr Baby obduziert werden, die bei einem Feuer jenseits von Pincher Creek ums Leben gekommen sind. Wir haben den Verdacht, dass ihr Mann sie erschoss, bevor er alles in Brand steckte. Danach wird sich der Gerichtsmediziner Tarver vornehmen, um seine Identität zu bestätigen. Die ganze Sache scheint das zu sein, was wir von Beginn an vermuteten. Tarver und seine Familie starben bei einem tragischen Unglücksfall. Ende der Geschichte.”


  “Das ist alles?”


  “Hören Sie, Sie hatten ein Bauchgefühl, und ich ließ Sie dem nachgehen. Jetzt zeigt sich, dass es ein fruchtloses Unternehmen war. Wir brauchen Sie wieder hier.”


  Ein paar Sekunden lang gab Graham keine Antwort.


  “Dan?”


  “Geben Sie mir einen Tag oder so, um alles unter Dach und Fach zu bringen, okay?”


  “Tun Sie das, und dann kommen Sie schnellstmöglich zurück. Das ist ein Befehl. Keine Überraschungen mehr.”


  Damit legte er auf.


  Das war’s.


  Graham fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


  Lag er richtig mit der Art und Weise, wie er der Sache nachging? Dass er sich sogar in ein häusliches Chaos mit elterlichem Kindesentzug und einem versuchten Selbstmord einmischte? Hatte er sich von Gefühlen und Spekulationen statt von Beweisen lenken lassen? Tatsächlich führten bei einer Ermittlung normalerweise viele Spuren in die Irre.


  Nicht alle Fragen werden in unserem Leben auch beantwortet.


  Doch er war überzeugt, dass die Fakten in diesem Fall einfach nicht zusammenpassten.


  Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Es war vorbei.


  Graham bemerkte, dass Hayley in respektvoller Distanz wartete. Er lächelte ihr zu. Er konnte die Dinge auch ebenso gut zu Ende bringen. Nach Maggie sehen. Hallo und Auf Wiedersehen sagen. Er griff nach seinem ledergebundenen Notizbuch in der Gesäßtasche seiner Jeans und ging zu Hayley, die ihn in Maggies Zimmer brachte.


  Eine Schwester stand an ihrem Bett und kontrollierte das Krankenblatt. Graham stellte sich vor und zeigte seinen Ausweis. Die Ärzte hatten seinen Besuch erlaubt.


  “Ich möchte bitte allein mit Corporal Graham sprechen”, sagte Maggie.


  Nachdem die Schwester und Hayley hinausgegangen waren, setzte sich Graham auf den Stuhl neben Maggie. Ihre Haut war blass und rau. Ihre geröteten Augen spiegelten ihr Leid. Die Knöchel an ihrer Hand, mit der sie ein Taschentuch knetete, traten weiß hervor.


  “Man sagte mir, ich wäre tot, wenn Sie mich nicht gefunden hätten.” Ein winziges Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. “Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben.”


  Er nickte.


  “Ich schätze, man hat Ihnen ein bisschen über meine Situation erzählt”, sagte sie.


  “Ein bisschen.” Graham fasste zusammen, was er von Detective Thompson erfahren hatte. Maggie erzählte ihm den Rest und befragte dann ihn.


  “Warum sind Sie von so weither zu uns gekommen? Hat es etwas mit meinem Mann und meinem Sohn zu tun?”


  “Ich bin nicht sicher. Kennen Sie einen Reporter aus Washington namens Ray Tarver?”


  “Einen Reporter aus Washington? Nein. Hat das etwas mit Jake zu tun?”


  “Ich weiß es nicht.”


  Graham erzählte ihr von den Tarvers, wobei er mit der Tragödie in den Bergen begann. Maggie wischte sich die Tränen fort. Dann erklärte ihr Graham, wie er in Tarvers Notizen auf Jakes und Maggies Namen und Adresse gestoßen war und ihn dies nach Kalifornien geführt hatte.


  “Ich wollte mit Ihnen sprechen, mit Jake, um zu erfahren, ob es eine Verbindung gibt. Was wissen Sie über die Zeit, die Ihr Mann im Irak verbracht hat?”


  Maggie überlegte einen Moment.


  “Manchmal wurden seine Konvois beschossen. Irgendetwas ist ihm dort drüben zugestoßen, doch er wollte nie darüber reden. Er hatte Albträume, grübelte viel … und dann war da dieser Ausbruch.”


  “Was wissen Sie über die Art von Aufträgen, bei denen er eingesetzt wurde?”


  “Nichts. Er sprach nie darüber. Und soweit ich weiß, stand darüber auch nichts in der Presse. Er war verändert, als er nach Hause kam, war in sich gekehrt und misstrauisch. Ein ganz anderer Mensch. Logan und ich haben einen hohen Preis bezahlt.”


  Maggie starrte an die Decke.


  “Wir haben hart daran gearbeitet, unsere Krise zu überwinden. Jetzt ist er fort. Er hat Logan mitgenommen, und ich habe jetzt niemanden mehr. Ich habe nichts. Als ob sie gestorben wären.”


  Maggies zitternde Stimme brach.


  “Ich will sie nur finden. Ich muss sie finden.”


  “Ich weiß.”


  “Helfen Sie mir bitte.”


  “Ihnen helfen?”


  “Helfen Sie mir, meinen Sohn und meinen Mann zu finden.”


  “Ich? Aber ich darf mich gar nicht einmischen. Es tut mir leid. Ich wüsste gar nicht, was zu tun ist.”


  “Sie haben mich gefunden. Sie sind den ganzen Weg von einem Fluss in den Bergen hierhergekommen und haben mich gefunden. Bitte.”


  “Es tut mir leid.”


  “Bitte helfen Sie mir!”


  Maggie entfuhr ein herzzerreißender Seufzer. Graham blickte zur Tür.


  “Ich habe niemanden. Bitte!”


  Er rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her.


  “Werden Sie mir helfen? Bitte helfen Sie mir!”


  Er versuchte, sie zu beruhigen, ihre zunehmende Hysterie einzudämmen, und nahm ihre Hand.


  Ebenso wie damals Emily Tarver im Faust River, war diese Frau am Ertrinken.


  Graham musste eine Entscheidung treffen.


  Und er musste sie jetzt treffen.


  46. KAPITEL


  Blue Rose Creek, Kalifornien


  Während Graham bei Maggie Conlin im Krankenhaus saß, wurde sein geparkter Wagen von zwei Männern inspiziert, die ihm zum Krankenhaus gefolgt waren.


  Niemand bemerkte die Fremden, die bei dem Sedan herumlungerten. Das Auto stand in einer schattigen Ecke des riesigen, fast komplett besetzten Parkplatzes, der zum Inland Center Hospital gehörte.


  Die Männer waren Ende zwanzig, trugen einen sauberen Haarschnitt und legere Kleidung, dazu Sonnenbrillen. Vorbeigehenden Besuchern fiel nichts Ungewöhnliches auf, als sich das Paar gegen den Van neben Grahams Wagen lehnte.


  Sie schienen in die Lektüre der Titelseite einer Los Angeles Times versunken.


  Doch gelegentlich wechselten sie ein paar Worte, wenn sie einen Blick in Grahams Wagen warfen, um nach Antworten auf ihre Fragen zu suchen.


  Wer war er? Warum besuchte er Maggie Conlin? Warum war sie ins Krankenhaus gebracht worden?


  Der größere Mann, Faker, war Austauschstudent an der University of California in L. A., zu Besuch aus Amsterdam. Er studierte theologische Philosophie. Faker war US-Bürger; sein Vater, der im Ölbusiness arbeitete, stammte aus Houston. Die Familie hatte lange in Dubai, Bahrain und Doha gelebt. Nachdem Faker sich von ihnen abgewendet hatte, bereiste er die Welt, auf der Suche nach den Antworten auf die Fragen des Lebens.


  Er fand sie in den extremen antiwestlichen Bewegungen an europäischen Universitäten.


  Sein Freund Sid war im New Yorker Stadtteil Brooklyn aufgewachsen. Er war ein sehr introvertierter junger Mann. Seine Eltern hatten ihn als Junge zur Adoption freigegeben. Seine Jugend verbrachte er daraufhin in verschiedenen Pflegefamilien, in denen er teilweise schwer misshandelt wurde. Als Teenager suchte er bei religiösen Gruppen Trost, bevor er endgültig nach Afghanistan ging, wo er sich den Taliban anschloss.


  Faker und Sid waren Gläubige.


  Und sie hatten ein Auge auf das wichtigste Projekt ihres Netzwerks. Ihre Aufgabe bestand darin, sicherzustellen, dass dem Erfolg der Sache nichts im Weg stand.


  “Sid, dort. Siehst du?”


  Auf dem Beifahrersitz lugten unter einer Straßenkarte Gepäckanhänger von Grahams Tasche hervor und verrieten Name und Adresse. Rasch schrieben die beiden sie auf, notierten auch die Buchstaben RCMP, die auf einem der Anhänger standen.


  Dann zogen sich die Männer ihn ihren etwas entfernt geparkten Wagen zurück, der gerade noch in Sichtweite zu Grahams Wagen stand.


  Hinter den verdunkelten Scheiben des Autos tippten sie rasch etwas in ihre Laptops, setzten Suchmaschinen, Datenbänke und andere Websites ein.


  Innerhalb weniger Minuten erfuhren die Männer, dass es sich bei dem Fremden, der Maggie Conlin besucht hatte, um Daniel Graham handelte, einen Corporal der Royal Canadian Mounted Police in Kanada. Graham kam aus Alberta und gehörte laut Zeitungsberichten zu dem Ermittlerteam, das die plötzlichen Todesfälle des Reporters Ray Tarver und seiner Familie untersuchte.


  “Sie kommen uns zu nah”, sagte Faker. “Wir sollten deinen Onkel benachrichtigen.”


  Faker griff nach dem Satellitentelefon, und innerhalb von Sekunden wurde sein Signal von den Satelliten im Orbit über eine abhörsichere Reihe von Relais über Istanbul, Wien, Prag, Casablanca und Lagos bis nach Addis Abeba weitergeleitet.


  Das verschlüsselte Signal konnte vom Sicherheitsnetz der NSA nicht erfasst werden. Als der Anruf in Afrika angenommen wurde, führten beide Parteien ein kryptisches Gespräch in einer altertümlichen Sprache.


  “Hallo, Onkel, hier ist dein Neffe in Kalifornien.”


  “Ja, und wie geht es der Familie?”


  “So weit ganz gut, doch wir haben Neuigkeiten. Es könnte möglich sein, dass wir nicht weiter planen können für das Fest. Wir haben auf Großmutters Teppich einen Fleck entdeckt.”


  Faker ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er weitersprach.


  “Onkel, das Fest rückt näher. Großmutter wäre enttäuscht, wenn dabei etwas schiefgeht. Wir schlagen vor, den Fleck zu entfernen.”


  Wieder verstrichen einige Sekunden.


  “Onkel, bist du einverstanden?”


  47. KAPITEL


  Riverside, Kalifornien


  Als Graham nahe des Interstate Highways auf den Parkplatz des Chrome Coast Truck Centers einbog, haderte er mit sich und mit seinem Pflichtgefühl und seinen Instinkten.


  Er war zerrissen.


  Maggies Schmerz hatte ihn ergriffen.


  Das verringerte die Distanz, die zwischen einem Cop und einem Opfer bestehen sollte, und führte zu seinem Versprechen, ihr zu helfen. Graham rief Novak in Washington an und bat ihn um eine Überprüfung im National Crime Information Center.


  Als Graham nun das Truck Center abschätzend betrachtete, fragte er sich, ob sein Mitgefühl für Maggie ihn blind machte. Riskierte er Kopf und Kragen, indem er sich in einen Fall häuslicher Streitigkeiten einmischte, weil Maggie Conlin ihm leid tat? Oder war er hier, weil er den Tarver-Fall nicht mit so vielen unbeantworteten Fragen abschließen wollte?


  Wie auch immer, er hatte Befehle missachtet.


  Der Servicebereich des Centers lag neben den Reparaturbuchten, wo die Luft angefüllt war mit dem Geruch von Gummi und Diesel, dem Klirren von Werkzeugen und dem Dröhnen von Kompressoren. Irgendwo tönte “On The Road Again” aus einem Radio.


  Ein gebräunter glatzköpfiger Mann in einem Arbeitskittel, auf dessen Namensschild Bruno Krall stand, beendete gerade ein Telefongespräch, als Graham an den Tresen trat.


  “Kann ich Ihnen helfen?”


  “Ich suche Mac Sullivan.”


  “Mac, Mac”, murmelte der Mann und schielte auf seinen Monitor. “Er ist bei der Arbeit. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?”


  “Ein Kumpel sagte mir, Mac hätte Informationen über einen Truck, an dem ich interessiert bin. Ich bin nur heute in der Stadt. Ich müsste ihn nur ein, zwei Minuten sprechen.”


  “Charlie!”, rief der Manager durch den Gang in die Werkstatt hinein.


  “Ja?”


  “Sag Mac, er soll ausstempeln und zum Tresen kommen!”


  Im Radio begann ein neuer Song, als ein Mann mit Schnauzbart und rotem Stirnband erschien, der einen ölverschmierten Overall trug.


  “Dieser Herr ist auf der Suche nach dir.”


  Strahlend blaue Augen sahen Graham fragend an.


  “Hallo, Mac. Dan Graham. Ein Freund sagte mir, Sie hätten vielleicht Informationen über einen Sattelschlepper, an dem ich interessiert bin.” Graham nickte in Richtung Parkplatz. “Kann ich Ihnen die Details an meinem Laptop in meinem Wagen zeigen?”


  Sullivan sah zum Manager.


  “Zehn Minuten, Mac. Geh.”


  Im Wagen zeigte Graham Sullivan seine Marke und seinen Ausweis.


  “Was soll das? Sie sind ein Cop. Ein Mountie?”


  “Das ist richtig. Ihr Boss weiß nichts davon. Noch nicht. Sie helfen mir, ich verschwinde, und er braucht es niemals zu erfahren.”


  “Ihnen wobei helfen? Sie sind aus Kanada, oder? Ich kenne niemanden in Kanada.”


  “Sie kennen Jake Conlin.”


  “Was ist mit ihm?”


  “In meinem Zuständigkeitsbereich sind vier US-Bürger umgekommen. Während der Ermittlungen tauchte Jake Conlins Name auf.”


  “Sie glauben, Jake hat die Menschen in Kanada umgebracht?”


  “Das habe ich nicht gesagt. Aber ich bin ziemlich sicher, dass Sie wissen, wo er steckt.”


  “Warum glauben Sie das?”


  “Okay, lassen Sie uns einen Gang höher schalten.” Graham öffnete sein Notizbuch. “Ich habe etwas recherchiert und erfahren, dass es über Sie eine Beschwerde wegen gestohlener Truckbauteile in Texas gab.”


  “Das hat man mir angehängt, und es ist zehn Jahre her.”


  “Mac, Sie sollten verstehen, dass ich keine Zeit zu verlieren habe. Ich habe vier Todesfälle aufzuklären. Ich bin zu Ihnen gekommen, damit Sie mir helfen. Wollen Sie meine Ermittlungen behindern?”


  “Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden.”


  “Conlins Name ist aufgetaucht. Ich muss ihn daher ausfindig machen. Sie können mir auf die leichte Art helfen, mir anonym und vertrauensvoll einen Tipp geben. Oder ich bitte den Bezirkssheriff und das FBI um einen Durchsuchungsbefehl für Ihre persönlichen Telefondaten und Ihren Computer, einschließlich des Rechners, den Sie hier auf der Arbeit nutzen. Das ganze Programm. Vielleicht ertappen wir Sie ja bei irgendwelchen Unregelmäßigkeiten. Dann folgt ein weiterer Durchsuchungsbefehl. Das wird dann erst recht unangenehm.”


  “Das können Sie nicht machen, Sie befinden sich außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereichs.”


  “Ich rufe einfach die zuständigen Kollegen hier vor Ort an, starte eine Anfrage über den Bezirksstaatsanwalt. Zwischen unseren Ländern gibt es nun mal internationale Vereinbarungen und Abkommen.”


  Sullivan strich sich nervös über den Bart und ließ seinen Blick Hilfe suchend über den Parkplatz gleiten. Doch er stieß dabei auf nichts anderes als seine eigenen verzweifelten Gedanken. Graham drängte ihn weiter in die gewünschte Richtung.


  “Soweit ich gehört habe, Mac, kennen Sie Leute, die Conlin mit einer Frau in Bakersfield oder Las Vegas gesehen haben.”


  “Die Jungs kommen nun mal in den Laden und erzählen hin und wieder gerne Quatsch.”


  “So wollen Sie also das Spiel spielen? Mir läuft die Zeit davon.”


  Sullivan blickte Graham eindringlich an und schluckte.


  “Ich habe keine Ahnung, was er tut, seit er abgehauen ist, verstehen Sie?”


  “Das glaube ich. Ich bin sicher, eine Durchsuchung Ihrer Telefonunterlagen und Ihres Computer wird das bestätigen.”


  “Hören Sie auf, ich kooperiere.”


  “Also los.”


  “Bevor er verschwand, kam Jake zu mir, verpflichtete mich zur Geheimhaltung. Er erzählte, dass seine Alte ihn betrogen hätte, während er im Irak war, und dass er sich von ihr trennen wollte, um mit seinem Sohn neu anzufangen. Er bat mich, seinen Sattelschlepper zu verkaufen oder einzutauschen, und das unter der Hand.”


  “Unter der Hand?”


  Sullivan zuckte die Achseln. “Ich nehme an, er wollte nicht, dass sie ihn auf Unterhalt verklagte. Vielleicht traf er sich auch mit einer anderen Frau. Ich weiß es nicht.”


  “Da kann ich Sie aufklären. Was Jake da getan hat, nennt sich elterlicher Kindesentzug. Er hat ein Verbrechen begangen. Nun könnte man Sie als eine Person betrachten, die ihm dabei geholfen hat. Hilft das Ihrer Erinnerung vielleicht noch ein bisschen auf die Sprünge?”


  “Sie … was wollen Sie von mir?”


  “Hat Jake Conlin seinen Truck verkauft oder eingetauscht?”


  “Ich glaube, er ist mit Desert Truck Land handelseinig geworden.”


  “Wo ist das?”


  “Las Vegas.”


  “Mit wem? Ich brauche einen Namen.”


  Sullivan rieb sich übers Kinn.


  “Sie wissen es nicht von mir?”


  “Der Name.”


  “Dixon. Mit einem X, glaube ich, ich bin nicht sicher.”


  “Ist das der Nachname?”


  “Ja.”


  “Und Dixons Vorname?”


  “Ich glaube, Karl.”


  “Karl mit einem K?”


  “Ich glaube, ja.”


  “Karl mit K, Dixon mit X. Danke.”


  “Sagen Sie mir, wie zur Hölle Sie das alles herausgefunden haben.”


  “Ich gebe meine Quellen nicht preis. Und falls dieser Karl Dixon nicht existiert oder schon vorab von meinem Interesse erfahren sollte, werde ich automatisch diese Durchsuchungsbefehle beantragen und auf Ihre Rolle in dem Fall hinweisen.”


  “Und wenn Sie bekommen, was Sie wollen?”


  “Dann hören Sie nie wieder von mir.”


  “Gut.”


  “Natürlich kann ich nicht für die örtlichen Gesetzeshüter sprechen.”


  “Wollen Sie mich verarschen? Ich habe kooperiert.”


  “Nur für den Hinterkopf, falls ich noch mal Ihre Hilfe brauche, Mac.”


  48. KAPITEL


  Seattle, Bundesstaat Washington


  Samaras Blick wanderte von ihrem aus dem Internet ausgedruckten Lageplan zum Navigationssystem im Van und dann die Straße hinunter.


  “Dort ist es.”


  Sie deutete für Jake, der am Steuer saß, mit dem Finger in die richtige Richtung.


  “Ich bin nicht blind.”


  “Das habe ich auch nicht gesagt.” Sie faltete ihre Papiere zusammen. “Du bist so wortkarg. Was beunruhigt dich?”


  “Ich kriege Kopfschmerzen”, log er.


  Und sie wusste, dass er log.


  Das Einkaufszentrum kam in Sicht.


  Es war ein eingeschossiger, schlichter Bau, der von zwei großen immergrünen Bäumen beschattet wurde und ein halbes Dutzend Läden beherbergte: ein Nagelstudio, eine Tierhandlung, eine Bankfiliale, ein Restaurant, eine chiropraktische Praxis und Samaras Ziel – die Top Line Damen- und Herren-Änderungsschneiderei.


  Anfang der Woche hatte Samara geäußert, dass sie eine Pause brauche und gerne ein bisschen wegfahren würde. Gleichzeitig bemerkte sie, dass sie für den Papstbesuch nichts Passendes anzuziehen hatte, und drängte Jake, sie nach Seattle zu fahren. Top Line sei an der ganzen Westküste für seine maßgeschneiderte Kleidung bekannt.


  Eilaufträge seien ihre Spezialität.


  In Anbetracht der Tatsache, dass er beruflich durch das Land fuhr, hatte die Aussicht auf eine lange Fahrt von Cold Butte durch die Rockies nach Seattle – und wieder zurück – keinen besonderen Reiz für Jake. Doch der Ausflug nach Seattle stellte nicht das eigentliche Problem dar. Seine Zweifel an Samara, an dem, was er gerade tat und plante, zermürbten ihn allmählich.


  Samara war entschlossen, nach Seattle zu fahren, und hatte ihm vorgeschlagen, sich beim Fahren abzuwechseln. Sie plante, ein Ferienwochenende daraus zu machen, sich einige Sehenswürdigkeiten anzuschauen, zu einem Baseballspiel zu gehen.


  Dafür war Logan dann Feuer und Flamme.


  Alles, nur nicht diese langweilige Prärie.


  Jake war überstimmt.


  Samara vereinbarte einen Termin, und sie machten sich auf die Reise quer durch eine komplette Zeitzone, damit sie ihr maßgeschneidertes Kostüm bekam.


  War diese ganze Aufregung um Klamotten typisch britisch?


  Ach egal, Jake zuckte mit den Achseln. Schließlich ging es um den Papst. Die Schule hatte ein Schreiben geschickt, in dem Kinder, Familienangehörige und Personal aufgefordert wurden, beim Papstbesuch in der Schule ihren besten “Sonntagsstaat” anzulegen.


  Die letzte Nacht hatten sie in einem Motel verbracht, waren heute früh aufgestanden und hatten ihr Ziel nun erreicht.


  “Ich werde mir nur die Maße nehmen lassen. Ihr zwei wartet im Restaurant. Wenn ich in fünfundvierzig Minuten nicht da bin, holt mich ab. Dann können wir uns den Rest des Tages noch einiges ansehen. Den Pike Place Market, danach das Spiel.”


  “Sicher”, stimmte Jake zu.


  Samara sah ihn einen Augenblick an und ging.


  “Dad.” Logans Aufmerksamkeit richtete sich auf die Fenster einer Zoohandlung. “Können wir vor dem Restaurant in den Laden hier gehen und die Papageien anschauen?”


  “Okay, Kumpel.”


  Nach dem Zoogeschäft, in dem es leicht stank, setzten sich Jake und Logan in das Diner, wo Logan Kakao trank und die Comics in der Seattle Times las. Jake trank Kaffee, während er so tat, als ob er in den Sportseiten lesen würde.


  Tatsächlich aber kämpfte er mit seinem Missbehagen, das an Ärger grenzte. Das Feuer zwischen Samara und ihm war erloschen. Sie gab sich distanziert und war in ihre Arbeit vertieft, in ihre Online-Korrespondenz und ihre nächtlichen Telefongespräche mit Freunden in aller Welt. Sogar auf der Fahrt hierher hatte sie die meiste Zeit an ihrem Laptop verbracht, als ob er und Logan gar nicht vorhanden seien.


  Während er in seinen Kaffee starrte, dachte er erneut über seine Entscheidung nach, Maggie verlassen zu haben. Hatte er die ganze Sache wirklich durchdacht? Was für eine Zukunft hatten sie mit Samara?


  Er wusste es nicht.


  “Dad, ist es Zeit, sie abzuholen?”


  “Noch nicht, Sohn, wir sind gerade erst gekommen.”


  Melodische Glöckchen ertönten, als Samara den Laden betrat.


  Ein Mann in den Vierzigern telefonierte gerade hinter dem Tresen. Eine US-Flagge hing an der Wand hinter ihm. Der Mann trug eine marineblaue Weste und eine weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln; ein Maßband hing um seinen Hals. Er unterbrach den Anruf für seine Kundin.


  “Ich bin Samara”, sagte sie. “Ich habe einen Termin.”


  “Oh ja. Bitte sehen Sie sich um. Ich bin gleich bei Ihnen. Meine Tochter wird Ihnen helfen. Jasim!”


  Ein hübsches junges Mädchen kam aus dem Hinterzimmer, um sie durch das Angebot des Ladens zu führen. Regale waren vom Boden bis zur Decke mit Stoffballen gefüllt – ägyptische Baumwolle, italienische und englische Wolle, Kaschmir, Seide, Chantilly-Spitze. Samara blätterte durch Musterbücher, bis der Mann sein Telefonat beendete.


  “Entschuldigen Sie, Samara, ich bin Benny.”


  Er war ein geschätzter Schneidermeister und stammte ursprünglich aus London, wo sein Vater Anzüge in der Savile Row geschneidert hatte.


  “Soweit ich weiß, sind Sie ebenfalls in London geboren. Ich glaube, wir haben gemeinsame Freunde.”


  “Das ist wahr. Unsere Onkel kennen sich.”


  Als sie sich die Hände schüttelten, bemerkte sie seine stechenden braunen Augen.


  “Wir sollen ein Kostüm für einen sehr speziellen Anlass für Sie anfertigen.”


  “Genau.”


  “Ein eiliger Auftrag, sagten Sie?”


  “Unglücklicherweise, ja.”


  “Kein Problem. Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen zu helfen. Darf ich Ihnen zeigen, was ich seit Ihrem Anruf schon entworfen habe?”


  Benny öffnete ein Notizbuch, um ihr Skizzen eines dreiteiligen Kostüms zu zeigen – Jacke und Rock mit einem trägerlosen Oberteil.


  “Schlichte Eleganz”, sagte er.


  Die Jacke würde Wiener Nähte und abgesetzte falsche Taschen haben. Der gefütterte Rock sollte knapp über das Knie reichen, hätte einen seitlichen Reißverschluss und einen farblich abgesetzten Saum. Das Oberteil wäre aus Satin.


  “Alles in einem gedeckten Dunkelbraun.” Er hielt ihr ein Muster hin. “Ja, das müsste Ihnen gut stehen. Kommen Sie zum Spiegel, dann nehme ich rasch Ihre Maße.”


  Während Benny genau das tat, sich Notizen machte und beide sich über das Leben in Montana unterhielten, trafen sich ihre Blicke.


  “Das wird ein einzigartiges Ereignis, Samara.” Er senkte die Stimme. “Sind Sie nervös?”


  “Nein. Sie?”


  “Nein. Ich fühle mich geehrt, teilhaben zu dürfen.”


  “Was für einen Stoff empfehlen Sie?”


  “Ein neuer Import, der gerade über New York aus Afrika eingetroffen ist. Er wird wunderbar sein.”


  Die Glöckchen klingelten, als Jake und Logan eintrafen.


  “Ich bin gleich bei Ihnen, Gentlemen.”


  “Sie sind wegen mir hier”, sagte Samara. “Das sind Jake und sein Sohn Logan.”


  Benny begrüßte sie.


  “Willkommen, willkommen.”


  Jake musterte Benny, dann zogen die große US-Flagge und die gerahmten Fotos, die US-Truppen im Kampfanzug zeigten, seine Aufmerksamkeit auf sich.


  “Kennen Sie Leute in Übersee?”, fragte Jake.


  “Freunde. Kunden von Abschlussfeiern und Hochzeiten. Ich muss die Jungs unterstützen”, erwiderte Benny. “Wie Sie und Samara wissen, ist es noch immer schwierig für die Menschen dort.”


  Jake nickte.


  “Also, Logan, Samara hat mir erzählt, dass auch du dem Papst begegnen wirst. Du bist vermutlich schon ganz aufgeregt?”


  “Es ist cool, schätze ich.”


  “Sehr cool. Jake, Sie müssen sehr stolz sein.”


  “Man erlebt so etwas sicher nur einmal im Leben.”


  “Sollen wir Ihnen zu der Gelegenheit ebenfalls einen Anzug schneidern?”


  “Für mich? Nein, ich meine, ich kann mir das gar nicht leisten …”


  “Ich mache Ihnen einen Sonderpreis, aus Respekt vor Ihrem Engagement in Übersee.”


  “Woher wissen Sie davon?”


  “Samara und ich haben uns unterhalten.”


  Jake nickte und blickte sich im Laden um.


  “Das ist nett von Ihnen. Aber in der Beziehung ist alles okay. Ich habe einen Anzug, der dem Anlass entspricht. Ich brauche keinen weiteren.”


  “Ich verstehe, doch ein maßgefertigter Anzug sitzt traumhaft. Sind Sie sicher, dass Sie keinen haben wollen?”


  “Ganz sicher.”


  “Was ist mit dir, Logan? Würdest du gern das bestangezogene Kind sein, das der Papst in Montana trifft?”


  “Ich weiß nicht.” Logan sah hoch zu seinem Vater. “Ich habe ein Hemd und eine Krawatte. Ich mag es nicht, mich so herauszuputzen.”


  “Vertrau mir. Lass uns etwas ausprobieren.” Benny taxierte Logan, holte dann einen kleinen Blazer von einem Ständer und hielt ihn Logan hin, damit er hineinschlüpfen konnte.


  “Na, der passt wunderbar”, sagte Benny und nahm auch bei Logan Maß. “Ich sage Ihnen was. Ich mache Logan einen Anzug obendrauf.”


  “Umsonst?”, fragte Jake.


  “Umsonst.”


  “Warum?”


  “Dass meine Arbeit ein Teil der Geschichte wird, ist Lohn genug für mich”, sagte Benny lächelnd.


  Jake schaute Logan an.


  “Möchtest du einen kostenlosen Anzug, der nur für dich gemacht ist, Sohn?”


  Logan zuckte die Achseln. “Ich schätze, das wäre okay.”


  “Großartig.” Benny hantierte mit dem Maßband. “Ich werde sofort mit der Arbeit an Ihrem Auftrag beginnen. Wir sind hier sehr schnell.”


  Samara umarmte Benny.


  Den Rest des Vormittags verbrachten sie beim Sightseeing in der Stadt, besuchten den Pike Place Market und fuhren dann hinauf auf die Aussichtsplattform der Space Needle. Gegen sechs brachen sie zum Baseballstadion auf und bekamen Tickets für Plätze über der Pressetribüne beim Abendspiel der Mariners gegen Cleveland.


  Neun Durchgänge und mehrere Hotdogs später kehrten sie zum Hotel zurück. Sie waren von dem langen Tag erschöpft und machten es sich gerade in ihrem Zimmer bequem, als Samaras Handy klingelte.


  Es war Benny. Das Kostüm und der Anzug waren fertig.


  Dreißig Minuten später lieferte er sie persönlich im Motel ab, wobei er sich für die späte Stunde entschuldigte.


  Logan war müde, doch Jake half ihm, den Anzug anzuprobieren. Er saß perfekt.


  Während Samara im Badezimmer ihr Kostüm anprobierte, schlief Logan bereits ein, und Jake dankte Benny fürs Vorbeibringen, weil es ihnen am nächsten Tag Zeit sparte.


  Samaras Kostüm saß ebenfalls perfekt.


  Es sah tatsächlich gut aus. Samara griff nach ihrer Tasche, bevor sie Benny nach draußen begleitete.


  Jake konnte sie vor der Tür hören.


  Als er ihrem gedämpften, ernsten Gespräch auf Arabisch lauschte, verspürte er einen Anflug von Argwohn.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  War er eifersüchtig auf die Art, wie sie Benny anlächelte? War es etwas, dass er in ihrer Körpersprache entdeckt hatte? Oder lag es nur an seiner Einbildung?


  Er wusste es nicht.


  Als sie am nächsten Tag durch die Berge zurück nach Cold Butte fuhren, grübelte Jake die ganze Zeit über Samara und Benny nach.


  Samara verbrachte wieder die meiste Zeit mit ihrem Laptop und ärgerte sich mit einer launischen Internetverbindung herum, bis sie an der Reihe war und sich ans Steuer setzte.


  Logan spürte die unterschwellige Anspannung, die von der düsteren Stimmung seines Vaters ausging.


  Sie machte ihm Angst.


  Er ahnte, dass sich etwas zuspitzte. Früher oder später würde etwas passieren.


  Dringender denn je musste Logan nun seine Mom anrufen.


  Während sie durch die Berge fuhren, sah er Samaras Tasche.


  Sie hatte sich einen Spalt geöffnet.


  Logan erblickte ihr Handy und langsam nahm eine Idee in ihm Gestalt an.


  Wenn er sie umsetzten wollte, tat er das besser bald.


  Die Zeit lief ihm davon.


  49. KAPITEL


  Blue Rose Creek, Kalifornien


  Daniel Graham war Maggies Retter.


  Während sie in der Küche Kaffee kochte, studierte sie seine Visitenkarte und blickte auf den Küchenkalender, auf dem ihre Termine mit der Psychotherapeutin angekreuzt waren.


  Sie fand nicht, dass sie eine Therapie brauchte.


  Sie musste nur Logan finden und ihn in ihre Arme schließen. Musste Jake finden und mit ihm sprechen.


  Ihre Überdosis war ein Unfall. Sie hatte eine Depression töten wollen, nicht sich selbst. Graham hatte ihren Lebenswillen neu entfacht, indem er ihr versprach, ihre Familie zu finden.


  Als sie den Kaffee einschenkte, blickte Maggie kurz zu ihm hinüber.


  Er saß auf dem Sofa im Wohnzimmer. Er war gekommen, um ihr zu sagen, dass er mit Dawn Sullivans Mann gesprochen und neue Informationen hatte.


  Graham blickte auf seine Armbanduhr.


  Dies hier war ein Fehler, und er wusste es. Doch irgendetwas hielt ihn an diesem Ort. Als Erstes hätte er Vic Thompson im Bezirksbüro des Sheriffs und dem FBI von seiner Las-Vegas-Spur berichten sollen. Er könnte es immer noch tun und hätte genug Zeit, heute einen Flug nach Calgary zu erwischen.


  Dann tu es. Erledige die Sache und mach dich auf den verdammten Weg nach Hause.


  Was also hielt ihn davon ab?


  Er sah zu Maggie in der Küche.


  Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee zog ins Wohnzimmer, und Graham blätterte weiter durch das Fotoalbum, das Maggie ihm gegeben hatte. Logan, der seine Geburtstagskerzen ausblies. Ein hübscher Junge. Logan vor dem Reifen von Jakes Sattelschlepper. Die Conlins in Disneyland. Die Conlins am Strand. Jake, der in die Kamera lächelte. Ein glücklicher Familienvater. Maggie strahlte. Keine Frage, sie war sehr hübsch auf diesen Bildern einer glücklichen Familie.


  Graham hatte seine Chance auf ein solches Leben zerstört.


  Er klappte das Album zu.


  “So, bitte schön. Milch und Zucker sind dabei.” Maggie setzte ein Tablett ab. “Was hat Dawns Mann Ihnen erzählt?”


  Graham erklärte, dass Jake seinen Sattelschlepper offenbar im Desert Truck Land in Las Vegas verkauft oder eingetauscht hatte.


  “Oh mein Gott”, erwiderte Maggie. “Das ist die erste konkrete Information, die ich bekomme.”


  “Ich werde das jetzt an den Bezirkssheriff und das FBI weitergeben, die sich mit den entsprechenden Stellen in Las Vegas in Verbindung setzen, um dem nachzugehen.”


  “Nein, warten Sie”, sagte Maggie, die sich in einem kleinen Buch Notizen machte. “Ich möchte zuerst dort hinfahren.”


  “Wie bitte?”


  “Ich möchte zu Desert Truck Land in Las Vegas fahren. Jetzt. Mit Ihnen, um der Sache nachzugehen. Zusammen.”


  “Ich kann nicht. Ich muss heute noch zurückfliegen.”


  “Bitte. Dies ist die einzige echte Hoffnung, die ich habe. Und die habe ich Ihnen zu verdanken. Bitte! Wir können innerhalb von drei oder vier Stunden in Las Vegas sein. Vielleicht können die Leute mir dort mehr darüber sagen, wo Jake hin ist. Was, wenn er dort lebt? Ich bin jetzt so dicht an Logan dran, ich spüre es! Bitte.”


  Graham erwog den Gedanken.


  Alles an dem Tarver-Fall nagte noch immer an ihm.


  Wenn er mit Jake Conlin über Ray Tarvers Verschwörungstheorie sprach, fand er vielleicht ein paar Antworten. Oder er stieß auf neue Fragen. Aber dann waren da die Probleme. Eine Zivilistin an einer Ermittlung teilhaben zu lassen und sie mit in einen fremden Zuständigkeitsbereich zu nehmen war nicht sehr klug.


  In einen reißenden Fluss zu springen ebenfalls nicht.


  Doch Graham hatte es getan, weil er wusste, dass es richtig war.


  Und wenn es nicht wegen des kleinen Mädchens gewesen wäre, würde er heute nicht mehr leben.


  Er musste in dieser Sache seinem Bauchgefühl trauen. Irgendetwas würde sich ergeben, da war er sich sicher.


  Maggies Idee umzusetzen wäre nicht schwierig.


  Graham konnte sein Flugticket tauschen, seinen Mietwagen in Las Vegas abgeben und von dort mit einem späteren Flug nach Calgary heimkehren, vielleicht sogar noch heute Nacht.


  “Ich muss in meinem Hotel auschecken, einige Anrufe erledigen. In etwa einer Stunde bin ich wieder da. Wir fahren mit meinem Mietwagen. Ich fliege von dort aus nach Hause.”


  Tränen glitzerten in Maggies Augen. Sie umarmte Graham und lächelte.


  Ihr erstes echtes Lächeln, seit Logan verschwunden war.


  50. KAPITEL


  Pysht, an der Juan-de-Fuca-Meerenge, Bundesstaat Washington


  Nebel verhüllte das Nordufer der Halbinsel Olympic, als Kip Drucker mit seinem SUV über den alten Pfad zu einer kleinen Bucht fuhr.


  Er aktivierte sein Funksprechgerät und gab der Zentrale seinen Standort durch.


  “Vanessa, Stan wollte, dass ich als Erstes heute Morgen dem Anruf der CBP nachgehe.”


  Die U.S. Customs and Border Protection, die Zoll- und Grenzschutzbehörde, hatte den Bezirkssheriff von Clallam County gewarnt, dass ein kleines Schiff illegalerweise Schmuggelware von einem größeren Schiff abgeladen haben könnte. Und das genau in der Meerenge, die gleichzeitig die Grenze zu Kanada bildete.


  Der Bericht ging auf einen chinesischen Frachter zurück. Mitglieder der Crew hatten festgestellt, dass das größere Schiff aus dem Jemen stammte und einen verdächtigen Kurs fuhr. Der Kapitän hatte ein paar Tage über den Zwischenfall nachgedacht, bevor er ihn den US-Behörden meldete.


  Die Crewmitglieder hatten beobachtet, wie das kleinere Schiff etwa fünf bis sieben Meilen südwestlich von Clallam Bay, ganz in der Nähe von Pysht, anlegte. Windgepeitschte Wellen und Nebel hatten eine nähere Untersuchung behindert.


  “Ich werde mich hier in dem Gebiet umsehen”, teilte Drucker der Zentrale mit.


  “Verstanden. Und Kip, deine anderen Anrufe habe ich gesammelt. Der Erste ist Chester Green. Er möchte, dass du noch einmal wegen seines Bootes, das ihm am Wochenende gestohlen wurde, zu ihm kommst.”


  “Verstanden und Ende.”


  Drucker arbeitete seit zwei Jahren als Deputy im Streifendienst. Seine Frau und er wollten eine Familie gründen, sobald er zum Detective befördert worden war. Er hatte noch einige Seminare vor sich, bevor er das Examen ablegen konnte. Seine Frau wollte endlich ein Baby bekommen.


  Pass auf dich auf, ermahnte er sich selbst, als er die verlassene Uferlinie entlangging.


  Druckers Vorgesetzter hatte ihm aufgetragen, auf alles Ungewöhnliche zu achten. Das sollte kein Problem darstellen, da hier draußen niemand wohnte. Im Umkreis von einer Meile gab es nichts. Pysht war schön. Der Name ging auf ein altes indianisches Wort zurück. Irgendwas mit dem Wind, Drucker konnte sich nicht mehr genau erinnern.


  Der Nebel hüllte alles in Grau und Silberweiß. Es wirkte geradezu surreal, wie er den Wald und die Olympic Mountains verschluckte. Kleine Wellen schwappten an den Strand und Möwen kreischten. Drucker kämpfte mit dem Geruch von totem Fisch und Seetang, wohingegen er den gelegentlichen Duft von Fichte und Zeder genoss.


  Er war fast eine Meile gegangen, als er auf ein großes Stück Treibholz stieß und sich schon beinahe entschied umzukehren. Da hörte er das Klirren von Glas.


  Eine angeschwemmte hölzerne Frachtkiste dümpelte in der schwachen Brandung. Sie enthielt zwei Dutzend braune Flaschen mit einer Flüssigkeit. Bier. Made in Nigeria, nach der ausgeblichenen roten Beschriftung zu urteilen.


  Drucker zog seine Latexhandschuhe an und griff eine Flasche heraus, um sich das Schild näher anzuschauen. Das Seewasser hatte es fast abgelöst. Big Mountain Taste. Nigerian Blended Ale. Drucker versuchte, den Verschluss aufzudrehen. Kein Drehverschluss. Seine Schlüssel klirrten, als er nach seinem Messer griff, den Öffner ausklappte und die Flasche öffnete. Er roch an dem Inhalt.


  Es war Bier. Kein Zweifel.


  Er goss etwas auf die Felsen, beobachtete den Schaum und stellte sich vor, wie es gekühlt an einem Sonntag während eines Spiels der Seahawks schmecken würde. Er blickte auf die anderen Flaschen in der Kiste und bemerkte, dass eine gesprungen war.


  Drucker holte sie heraus.


  Aus dem Leck tropfte es auf die Felsen, wo die Flüssigkeit zischend verdampfte. Das war kein Bierschaum!


  Kleine Rauchschwaden stiegen auf, der Geruch war merkwürdig. Ein bisschen wie Medizin, aber doch ganz anders. Drucker stellte die Flasche auf einen Felsen. Eine winzige Rauchwolke entstand, als die Flüssigkeit aus der Flasche lief.


  “Was zur Hölle …? Das ist kein Bier.”


  Drucker griff nach dem Funksprechgerät und benachrichtigte die Zentrale.


  Innerhalb weniger Minuten erreichte seine Meldung die höchsten Ebenen der nationalen Sicherheitsbehörden.


  Sein Bericht wurde von den örtlichen über staatliche und bundesstaatliche Stellen bis nach Washington, D. C., weitergeleitet, wo er von Analytikern der Geheimdienste beurteilt wurde. Die Experten markierten es als wichtiges Vorkommnis, das vorherige Geheimdienstberichte über ein jemenitisches Schiff mit Kurs auf die USA und feindlicher Fracht an Bord bestätigte.


  Eine Verbindung zwischen zwei Punkten.


  War das Ganze ein mögliches Puzzleteil zu einem bevorstehenden Anschlag, der während des Papstbesuchs geplant war?


  Doch nur wenige Glieder in der Sicherheitskette besaßen die nötige Freigabe, um auf die Analyse zuzugreifen. Sie wurde als Geheimsache betrachtet.


  An der Küste von Pysht hatte man Drucker empfohlen, die mysteriöse Substanz als möglichen Sprengstoff oder als Biowaffe zu behandeln.


  Auf dem Wasser schirmten Boote der US-Küstenwache, des Washington Department of Fish and Wildlife und des Clallam County den Bereich ab.


  Im Umkreis von eineinhalb Meilen gab es keine Anwohner. Man sagte Drucker, dass eine sofortige Evakuierung daher nicht notwendig sei. Auch eine öffentliche Bekanntmachung sei nicht notwendig. Unterstützt von der Washington Highway Patrol und örtlichen Feuerwehrmännern, sicherte Drucker gerade den Fundort, als Spezialisten für Biowaffen eintrafen, um eine erste Einschätzung vorzunehmen.


  Das Amt für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoffe entsandte ein Team aus Seattle, um die Substanz zu untersuchen. Das FBI schickte ein Spurensicherungsteam aus ihrem Büro in Seattle, um Fuß- und Reifenspuren sicherzustellen und den Ort wie einen Tatort zu behandeln.


  Zur gleichen Zeit setzte sich ein landesweiter Mechanismus in Gang.


  Eine neue Sondereinheit aus Spezialisten verschiedener Sicherheitsbehörden und Experten der CBIRF, der Chemical Biological Incident Response Force, wurde zusammengestellt.


  Das Zehn-Personen-Team startete mit einer beachtlichen Ladung modernster Technologie in einem neutralen zweimotorigen Jet von einer Militärbasis in Indian Head, Maryland, aus.


  Dr. Tony Takayasu leitete die Einheit. Seine Aufgabe bestand in der zeitnahen Reaktion auf Bedrohungen, die chemischer, biologischer, nuklearer oder radiologischer Natur waren.


  Takayasu kam vom Lawrence Livermore National Laboratory in Kalifornien. Er hatte geheime militärische Forschungen in der Entwicklung und Entdeckung bislang unbekannter Substanzen geleitet. Er zählte zu den weltweit führenden Experten auf dem Gebiet der molekularen Forschung.


  Seine Stellvertreterin war Karen Dyer, eine Harvard-Professorin für angewandte Chemie. Sie verfügte außerdem über Berkley-Abschlüsse in Physik und Genetik.


  Zu den weiteren Mitgliedern gehörten eine führende Ärztin der Seuchenschutzbehörde und ein pensionierter Techniker von der Sprengstoffabteilung des FBI, der schon an dem Fall des Unabombers und bei den Bombenanschlägen auf das World Trade Center sowie in Oklohoma City mitgearbeitet hatte. Außerdem befanden sich noch ein Nuklearphysiker aus Los Alamos sowie verschiedene Militärangehörige, die auf biologische, nukleare und chemische Kriegsführung spezialisiert waren, in dem Flugzeug. Während der Jet über das Land flog, studierte Takayasu die aktuellen Berichte, die ihnen die Ermittler vor Ort schickten.


  Etwa drei Stunden später landete ihr Flugzug bei Clallam Bay auf einem Rollfeld, das normalerweise für Gefängnistransporte aus dem nahe gelegenen Staatsgefängnis genutzt wurde. Sie wurden von einem Konvoi von Einsatzwagen empfangen, die sie und ihre Ausrüstung zum Fundort brachten.


  Dort angekommen, warteten sie, bis die Sicherheitsleute vor Ort die Dekontamination abgeschlossen hatten.


  “Wir sind nicht sicher, was es ist. Wir konnten es nicht identifizieren”, sagte ein Techniker, als die Mitglieder der neuen Einheit ihre Schutzanzüge und Gasmasken anzogen. “Wir glauben, dass es kein Krankheitserreger und kein Nervengas ist. Wir wissen, dass sich in der Kiste, die Bier enthalten soll, tatsächlich zweiundzwanzig Flaschen mit Bier befinden. Zwei Flaschen enthalten eine unbekannte Substanz. Wir müssen sie identifizieren. Sorge bereitet uns vor allem die Frage, wie viele Flaschen oder Kisten die Grenze passiert haben. Jemand hat todsicher etwas vor.”


  Takayasus Team trug die Ausrüstung an den Fundort. Er war mit gelbem Polizeiband abgesperrt und mit einem riesigen Segeltuch überdacht worden. Sie machten sich daran, eine Probe der Flüssigkeit zu entnehmen, sie zu analysieren und zu identifizieren, um bestimmen zu können, ob sie tödlich wirkte.


  Jedes Teammitglied nahm Untersuchungen vor und führte mit modernstem Gerät Tests durch, unter anderem mit UV-Laserfluoreszenz-Biosensoren. Sie gingen viele Routineverfahren durch. Sie schrubbten, kühlten, erhitzten und rösteten die Substanz in verschiedensten Kombinationen, analysierten jeweils den Rückstand und verglichen die Daten per Laptop über sichere Internetverbindungen mit den nationalen Datenbänken.


  “Ich kapiere das nicht, Tony”, sagte Dyer. “Diese Flüssigkeit ist mit unseren Testverfahren nicht zu analysieren. Was zum Teufel ist das für ein Zeug?”


  Takayasu war überfragt. Er schüttelte den Kopf und arbeitete weiter. Gegen Sonnenuntergang entfernte er sich vom Fundort, nahm die Atemmaske ab und sog die kühle, erfrischende Luft tief in seine Lungen. Er blickte aufs Wasser hinaus.


  Der Nebel hatte sich gelichtet, und der Wissenschaftler erinnerte sich daran, wie er als siebenjähriger Junge in das Zimmer seiner neugeborenen Schwester gegangen war. Sie war so still gewesen. Er hatte seine Mutter geholt, deren Schreie ihm noch immer in den Ohren klangen. Seine Schwester lag tot in ihrem Bettchen. Später, während seiner Highschool-Zeit, ging Takayasu zum Bezirksbüro und ließ sich ihre Akte raussuchen. Die Todesursache war plötzlicher Kindstod gewesen, ein Phänomen, das noch immer viele Eltern traf. Für ihn der Anlass, sein Leben der Wissenschaft zu widmen, um das Unbekannte zu enträtseln.


  Takayasu richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine gegenwärtige Aufgabe und überlegte, ob er seine Frau im Osten anrufen sollte. Er würde das Geigensolo seiner Tochter bei ihrer Schulaufführung in Georgetown versäumen. Er griff nach seinem Handy, als einige Teammitglieder auf ihn zutraten.


  “Was hältst du davon?”, fragte einer von ihnen.


  Takayasu zeigte ihnen seine Notizen, wo er C3H5(NO3)3 eingekreist hatte.


  “Nitro?”


  “Nein, kein Nitro”, sagte er. “In mancherlei Beziehung zeigt die Flüssigkeit ähnliche Charakteristiken, doch es ist kein Nitroglycerin.” Takayasu blickte aufs Wasser.


  “Du wirkst besorgt, Tony. Hast du irgendeine Idee dazu?”, fragte Dyer.


  “Wir werden im Labor noch mehr Tests durchführen müssen.”


  “Sicher, aber was sagt dir dein Bauchgefühl?”


  “Ich vermute, dass dieser Stoff mit einem anderen zusammengeführt werden soll. Es könnte auch eine Substanz sein, die noch weiter behandelt werden muss. Ich erinnere mich an eine Konferenz in Neuseeland, auf der ich von einem abenteuerlichen Forschungsprojekt in China erfuhr. Es ging um Nanotechnologie und Funkübertragung. Alles nicht nachweisbar. Was ich hier sehe, scheint mir eine vage Ähnlichkeit mit einer der theoretisch dafür notwendigen Komponenten zu haben.”


  “Sprechen wir von einem Sprengstoff?”, fragte der FBI-Bombenexperte.


  “Es ist nur eine Komponente, doch ich habe keine Ahnung, womit sie verbunden werden soll.”


  “Dann könnte es also alles Mögliche sein?”


  “Alles Mögliche, genau.”


  51. KAPITEL


  Rat City, Seattle


  Im äußersten Süden Seattles, am Rand eines städtebaulichen Albtraums, hielt eine unauffällige Limousine der Regierung vor einem heruntergekommenen Wohnblock.


  Zwei gut angezogene Bundesbeamte gingen hinein, überflogen die Namen der Mieter in der Lobby und klingelten dann bei E. R. Glaxor.


  “Ja bitte”, meldete sich eine dünne Stimme durch die Gegensprechanlage.


  “Mr. Edwin Glaxor?”


  “Ja.”


  “Special Agents Blake Walker und Melody Krover vom Secret Service. Wir möchten mit Ihnen über Ihre Befürchtungen sprechen, Sir.”


  “Ja gut. Kommen Sie herein. Apartment 615.”


  Der Türöffner summte. Sie traten ein und nahmen den Fahrstuhl in den sechsten Stock.


  Krover, eine neue Mitarbeiterin im Außenbüro Seattle, hatte Glaxor aus einer Liste ausgewählt. Agenten aus Seattle hatten ihn bereits zweimal aufgesucht. In ihrer Tasche befand sich seine Akte, die Kollege Walker während der Fahrt zum dritten Mal gelesen hatte. Zuvor hatte er sie bereits auf seinen ersten beiden Flügen nach Seattle studiert. Die Leute vom Außenbüro waren stolz auf ihre Arbeit und schätzten es nicht, wie akribisch Walker ihre Akten kontrollierte.


  Walker war das egal.


  Bei Edwin Richard Glaxor handelte es sich um einen 36-jährigen Nachtwächter, der den Vatikan mit Briefen bombardierte, in denen er “den Rücktritt des Papstes und das Eingeständnis seiner Verbrechen als Antipapst“ vor den Vereinigten Nationen forderte. Andernfalls würde Glaxor ihn während seines Besuchs in Seattle “aus dem Weg räumen”.


  “Ich wurde dazu berechtigt, diese Tat durchzuführen”, schrieb er.


  Glaxors Akte, die auch Aussagen seines Arbeitgebers enthielt, deutete darauf hin, dass er mit imaginären Personen zu sprechen pflegte. Er hatte keine Vorstrafen, war nie als gewalttätig aufgefallen. Er besaß weder Waffen noch Sprengstoff und hatte auch keinen Zugang dazu. Außer dass er sich über die Jahre bei verschiedenen Präsidentenbesuchen in die erste Reihe gedrängt und den Präsidenten angestarrt hatte, war Glaxor nicht als bedrohlich aufgefallen.


  Ein beißender Geruch von ABC-Salbe und Katzenklo schlug den Agenten entgegen, als Glaxor die Tür seines Apartments öffnete.


  Seine schwarz gerahmte Brille wurde von einem weißen Klebeband zusammengehalten. Er war übergewichtig, hatte strähniges Haar und fettige Haut. Seine Wohnung war nur schwach beleuchtet.


  “Ich kann kein Licht vertragen, deshalb arbeite ich nachts”, sagte Glaxor, als er sich in einen großen, irgendwie erhöhten Sessel setzte, während die Agenten stehen blieben.


  “Ich bin froh, dass Sie hier sind. Zeit ist ein Faktor von äußerster Wichtigkeit.” Glaxor sprach deutlich und schnell. “Ich hatte kürzlich Kontakt mit dem GGD, und er fordert den Papst auf, seine Tyrannenherrschaft zu beenden und zurückzutreten, bevor das Schicksal – das wäre ich – eingreift.”


  Krover schlug seine Akte auf. “Der GGD wäre der ‘Große Gehornte Dämon’, mit dem Sie in Verbindung stehen?”


  “Ja. Der GGD manifestiert sich unten im Park als Wasserspeier, um mit mir kommunizieren zu können.”


  “Könnten wir bitte ein bisschen Licht hereinlassen, Edwin? Nur ein bisschen?”


  Walker öffnete die Vorhänge einen Spalt weit. Glaxors Sessel war ein ausschließlich aus Bibeln errichteter Thron. Nachdem sie Glaxors unsinnigen Theorien fast zwanzig Minuten zugehört hatten, unterbrach Walker ihn.


  “Edwin, wir glauben, dass Ihre Befürchtungen weitere Recherchen rechtfertigen. Wir sprachen mit Ihrer Familie über eine Einrichtung, wo Sie Ihre Situation mit den entsprechenden medizinischen Experten besprechen können.”


  Glaxor legte die Finger aneinander, führt sie zum Kinn und nickte.


  “Darf ich mein gesammeltes Material mitbringen?”


  “Ich werde das mit den Ärzten besprechen, doch es sollte kein Problem darstellen.”


  “In Ordnung, dann bin ich einverstanden.”


  “Gut. Unter den gegebenen Umständen ist es das Beste, was Sie tun können.”


  Walker griff nach seinem Handy, um Glaxors Eltern und seinen Psychiater zu benachrichtigen.


  Glaxor war einer von etwa hundert Briefeschreibern auf der Überwachungsliste des Secret Service. Es gehörte zum Job, die Liste stets auf dem neuesten Stand zu halten – einer Zusammenstellung von mehreren Hundert Menschen, die irgendwann einmal den Präsidenten oder ein anderes Staatsoberhaupt bedroht hatten, sei es auch nur per E-Mail, in einem Brief oder durch eine Bemerkung in der Öffentlichkeit.


  Leute wie Glaxor, die nicht in irgendwelchen Einrichtungen untergebracht waren, wurden vor wichtigen Staatsbesuchen aufgesucht, um den Grad ihrer Gefährlichkeit einzuschätzen. Vor allem wurde festgestellt, ob sie die Fähigkeit und die Gelegenheit hatten, ihre Drohung wahr zu machen.


  Glaxors Familie war einverstanden, dass er sich während des Papstbesuchs in einer psychiatrischen Einrichtung untersuchen ließ. Ebenso wie der Secret Service und das FBI führten ihn auch das King County und das Seattle Police Department auf ihren Überwachungslisten.


  Diese potenzielle Bedrohung hatten sie also neutralisiert.


  Zurück im Wagen, blätterte Walker in seinen Akten.


  Sie hatten noch ein paar mehr Fälle zu überprüfen, um konkrete Bedrohungen und Risiken einzuschätzen. Sie gingen allem nach – von möglichen Einzeltätern bis hin zu Terroristengruppen. Während Krover sie zum nächsten Einsatz fuhr, studierte Walker die Unterlagen, um sicherzugehen, dass er nichts übersehen hatte.


  Alles schien in Ordnung zu sein, aber irgendetwas nagte an ihm.


  Etwas, das in Langley bei einer dieser Telefonkonferenzen aufgetaucht war. Doch sosehr er sich auch bemühte, Walker kam nicht darauf. Und jetzt, da der Countdown für die Nordwest-Etappe des Papstbesuchs lief, ärgerte es ihn immer mehr.


  Er überflog die letzten Berichte über Aktivitäten und Gespräche ausländischer Terrororganisationen.


  Nichts.


  Im gleichen Moment vibrierte sein Blackberry und zeigte eine Alarmmeldung vom Heimatschutz.


  
    US-Zoll und Grenzschutz untersucht unbestätigten Bericht über Grenzverletzung durch nicht autorisierte Schiffe. Verdacht auf Übergabe feindlicher Schmuggelware. Ort: US-kanadische Grenze, Washington State, Juan-de-Fuca-Meerenge. Erstes Schiff unter panamaischer Flagge, Herkunft: Jemen. Herkunft des zweiten Schiffs: unbekannt.

  


  52. KAPITEL


  Östlich von Great Falls, Montana


  Durch den Feldstecher sah man in der Ferne rötlich-braune Schemen, die sich langsam näherten.


  Weißwedelhirsche.


  Knapp zweihundert Meter entfernt.


  Eine Hirschkuh und zwei gefleckte Kälber, die aus dem Hornstrauch-Gebüsch traten.


  Sie ästen rund um die US-Flagge, die an einem Mast aus Kiefernholz angebracht war. Ein schöner Anblick vor dem weiten Himmel. Nichts außer dem Wild und der Flagge, die in genau ein Meter fünfzig Höhe im Wind flatterte.


  Errichtet hatte sie der Mann, der gerade das Wild beobachtete – Ali Bakarat, ein Experte in chemischer Verfahrenstechnik.


  Bakarat war ein Deckname, der ihn als Professor aus England identifizierte. Er befand sich in den USA, um an einem internationalen Symposium in Portland, Oregon, teilzunehmen, das vor einer Woche zu Ende gegangen war. Er hatte den US-Behörden mitgeteilt, dass er Urlaub machen und durch das Land bis nach New York fahren wollte, bevor er nach London zurückkehrte.


  Davor war er von Addis Abeba über Algier, Kairo, Istanbul und Paris nach London geflogen. Keine dieser Stationen war in seinem Pass vermerkt, da er gefälschte Dokumente benutzte.


  Seine Fingerabdrücke und sein Augenscan würden keinerlei Hinweis auf seine Identität ergeben. Er stand weder auf einer “No Fly”-Liste noch in den Unterlagen von Interpol. Und doch befand er sich genau hier, östlich von Great Falls, Montana. In unmittelbarer Nähe zur Malmstrom Air Force Base, wo er seinen Teil der Operation zu Ende bringen wollte.


  Er hatte eine Salzlecke sowie Apfel- und Schneebeeren um den Flaggenmast verteilt und einen Eimer Wasser daneben gestellt. Für die Tiere ein Paradies. Sie würden stundenlang äsen. Bakarat sah auf die Uhr, als er die Staubwolke bemerkte, in der sich der Jeep seines Partners näherte.


  Bakarats Gefährte Omar, ein Experte in molekularer Nanotechnologie, traf mit der Agentin ein.


  Der Krankenschwester.


  Samara.


  Sie trug Jeans und ein T-Shirt der Seattle Mariners, das ihre Figur verbarg. Doch auch unter der Baseballmütze und hinter der dunklen Brille übertraf ihre Schönheit die Beschreibungen, die Bakarat von den alten Männern in Afrika erhalten hatte.


  Die Tigerin hatte sich hervorragend angepasst, dachte Bakarat.


  Omar nahm Samaras Laptoptasche und stellte das Gerät dann neben ihrer anderen Ausrüstung auf dem Klapptisch ab, an dem Bakarat unter einem Baldachin arbeitete.


  Für jeden, der zufällig auf sie stoßen sollte, recherchierten sie für eine europäische Tierwelt-Zeitschrift.


  “Schwester”, begrüßte Bakarat Samara. “Es ist mir eine große Ehre. Der Onkel sendet dir seine Gebete.”


  Sie nickte und inspizierte dann die Geräte auf dem Tisch. Die Laptops, Kameras, Fernstecher, Satellitentelefone. Daneben lagen abgenutzte Notizbücher mit Codes, Tabellen und Berechnungen.


  “Ist alles bereit?”


  “Alles ist bereit”, erwiderte Bakarat. “Die Bedingungen sind gut. Unsere Objekte sind in Position.” Er reichte Samara einen Feldstecher und bedeutete ihr, sich das Wild anzuschauen.


  Omar kritzelte Berechnungen in sein Notizbuch, die er dann auf einen der Laptops übertrug. Dann gab er die Koordinaten in eines der Satellitentelefone ein.


  “Sind wir bereit, Omar?”, fragte Bakarat.


  “Bereit.”


  “Schwester, dies müssen Sie wissen.”


  Die Wissenschaftler erläuterten Samara die Grundzüge der neuen Waffe. Dann zeigten sie ihr ein animiertes Programm, das die Technik des entwickelten Systems etwas vereinfacht darstellte. Man hatte ein neues synthetisches Gewebe hergestellt, das hochexplosiv, aber nicht aufzuspüren war, und das durch Funksignale zur Detonation gebracht wurde.


  Es funktionierte folgendermaßen: Ein Funksignal aktivierte das neuartige Material, das mit Nanoempfängern bestückt war. Wenn das Signal empfangen wurde, dauerte es etwa sechzig Sekunden, bis das Material explosionsbereit war. Danach konnte man die Detonation nach Belieben auslösen.


  Samara betrachtete die Animation auf Bakarats Laptop.


  “Du sendest ein Funksignal an das Material. Nach dem Empfang braucht es sechzig Sekunden zum Warm-up”, erklärte Bakarat.


  “Dann ist es eine Bombe”, ergänzte Samara.


  “Eine Bombe, die darauf wartet, hochzugehen.”


  “Und wie bringt man sie zum Explodieren?”


  “Man sendet ein zweites Signal. Es kann per Laptop von überall in der Welt geschickt werden, drahtlos, per Internet. Hauptsache, die richtigen Codes sind programmiert, siehst du?”


  Bakarats Animation zeigte, wie das Signal von Satellitentelefonen über eine drahtlose Verbindung zu einem Laptop geleitet wurde.


  “Es geht auch per Kamera”, schaltete sich Omar ein. “Viele Digitalkameras haben eine Autofokus-Funktion. Beim Auslösen entsenden sie einen infraroten Lichtstrahl, der die Entfernung zwischen Kamera und Objekt misst. Wir haben deine Kamera mit den Codes programmiert, damit sie ein Signal zu deinem Laptop schickt.”


  Omar, der sehr leise sprach, wiederholte den Ablauf noch einmal.


  “Du aktivierst das Gewebe, wartest sechzig Sekunden. Ein aufleuchtendes grünes Licht zeigt dir an, dass du die Bombe jederzeit zünden kannst. In der nächsten Sekunde oder am nächsten Tag.”


  “Die tödliche Zone ist begrenzt”, sagte Bakarat. “Sie beträgt im Umkreis höchstens drei Meter.”


  Samara sah ihn an.


  “Wenn du die Kamera benutzt, kannst du weit weg sein, solange nur nichts deinen Autofokus-Strahl unterbricht. Du kannst auch auf dem Laptop einen Timer für den Countdown programmieren. Wir haben dir die Codes entsprechend programmiert und dich mit allem ausgestattet.”


  Samara verfolgte die Schritt-für-Schritt-Anleitung, die Omar auf ihrem Laptop installiert hatte.


  “Hast du alles verstanden?”, fragte Bakarat.


  “Ich denke schon.”


  “Bereit, es zu testen?” Omar reichte ihr eine Kamera.


  Samara musterte sie.


  “Leg los, mach ein Bild von der Flagge dort drüben.”


  Samara hob die Kamera und drückte den Knopf.


  “Siehst du.”


  Sie beobachtete, wie auf ihrem Laptop sechzig Sekunden runtergezählt wurden.


  Bakarat kicherte unterdrückt.


  “Die Ironie ist großartig, nicht?”


  “Was meinst du?”, fragte Samara, während sie den Sekundenzähler verfolgte.


  “Wir befinden uns am Rande von Malmstrom, einem Teil des strategischen Kommandos, das die Minuteman-III-Interkontinentalraketen steuert”, sagte Bakarat. “Es stecken ungefähr fünfhundert nukleare Sprengköpfe in den Silos in North Dakota, Wyoming und hier in Montana.”


  Samara nickte.


  “Und hast du auch gewusst, dass die US-Truppen sich vor ihrem Einsatz im Irak hier vorbereiten?”


  Die Sekunden tickten.


  “Und hier, im Zentrum von Amerikas Machtpolitik, bereiten auch wir uns darauf vor, ein Schwert der Trauer in das Herz der ungläubigen Welt zu stoßen.”


  Ein grünes Licht flackerte auf und piepte.


  “Du kannst loslegen”, sagte Omar.


  “Du hast jetzt eine Bombe. Richte deine Kamera auf die Flagge und mach ein Foto.”


  Samara fixierte die Flagge und das Wild im Sucher.


  Sie drückte den Auslöser.


  Ihr Gehirn registrierte den grellen weißen Blitz, bevor sie den Knall der Explosion hörte und eine blutige Staubwolke in der Ferne sah.


  Als sich alles gelegt hatte, waren die Flagge und das Wild verschwunden.


  53. KAPITEL


  Östlich von Great Falls, Montana


  Jim Yancy nahm das grelle Aufleuchten in der Ferne nur aus den Augenwinkeln wahr.


  Was zur Hölle ist das?


  Muss ein Blitz gewesen sein, dachte der Rancher, bevor der Knall über die Ebene an seine Ohren getragen wurde.


  Nein, das war kein Blitz. Nicht bei diesem klaren blauen Himmel.


  Yancy zuckte die Schultern, fuhr mit seinem Geländewagen ein Stück vor und machte sich wieder daran, den Zaun auf seinem Grundstück unweit der Malmstrom Air Force Base zu reparieren. Vermutlich hielten die Jungs vom Militär eine Feuerübung ab oder sprengten alte Granaten. In den letzten Jahren hatte er allerdings niemanden so etwas tun sehen.


  Je mehr Yancy darüber nachdachte, desto neugieriger machte ihn die Sache. Er spähte unter seiner Schirmmütze in Richtung des Lichts und sah einen SUV davonfahren, der eine Staubwolke hinter sich herzog.


  Nachdem er außer Sichtweite war, verließ Yancy die Arbeit an seinen Zaun und fuhr zu der Stelle hinaus. Merkwürdig. Da draußen gab es weit und breit nichts. Yancy wohnte schon fast sein ganzes Leben in der Gegend und wusste, dass der SUV kein Militärfahrzeug gewesen war.


  Er hatte ein mieses Gefühl bei der Sache.


  Er kam zu einem zerfetzten Lumpen von der Größe eines Waschlappens. Rot, weiß, blau, wie das Sternenbanner. Er sah eine Salzlecke, Überreste eines Blecheimers, blutgetränktes Gras, in dem der abgerissene Kopf eines Weißwedelhirsches lag.


  Seine toten Augen starrten Yancy voller Horror an.


  “Ach du heilige Scheiße!”


  Yancy rief den Sheriff von Cascade County an.


  Der Deputy und das militärische Personal von Malmstrom trafen zuerst ein. Dann erschienen Feuerwehrmänner der Air National Guard, Techniker von Malmstroms Bombenräumkommando, die Montana Highway Patrol und das FBI.


  Es war klar, dass eine Explosion stattgefunden hatte, doch auch nach der Untersuchung waren sie sich unklar darüber, was die Detonation ausgelöst hatte. Die Komponenten blieben rätselhaft. Es wurden weitere Anrufe getätigt, die über die Kommandokette bis nach Washington gingen, und am Nachmittag traf das Team von Tony Takayasu aus Maryland ein.


  Sie hatten kaum Zeit gehabt, sich von ihrem Einsatz in Pysht zu erholen, und gerade mit weiteren Analysen der Substanz aus den nigerianischen Bierflaschen begonnen, als sie nach Malmstrom in Montana geschickt wurden.


  Während des Fluges studierten Takayasu, Karen Dyer und die anderen alle Berichte und Bilder, die man ihnen aus Montana per E-Mail zugeschickt hatte. Angesichts der Überbleibsel einer Salzlecke und eines Eimers schien der Vorfall geplant gewesen zu sein.


  Wie ein Test.


  Takayasus Einheit hatte außerdem die bisherigen Vorfälle in Montana im Hinterkopf. Zum Beispiel den Unabomber. Oder die bewaffneten, regierungsfeindlich eingestellten Extremisten, die in der Nähe der Kleinstadt Jordan eine Konfrontation mit dem FBI erzwungen hatten.


  Nachdem ihr Flugzeug in Malmstrom gelandet war, wurden sie mit einem Schulbus zum Tatort gebracht. FBI-Agent David Groller, der Freunde beim Anschlag auf das World Trade Center verloren hatte, teilte ihnen unterwegs die Fakten mit.


  “Wir wissen, dass hierfür keine Jungs von der Universität verantwortlich sind, die einen Streich spielen wollen”, sagte Groller. “Und wir glauben auch nicht, dass die Tiere auf irgendwelche Sprengkörper getreten sind oder jemand aus der Gegend eine neue Methode zur Keulung von Herden testen wollte.”


  Groller unterstrich den Umstand, dass sich auf Malmstrom Raketen mit nuklearen Sprengköpfen befanden.


  “Und”, fuhr er fort, “der Papst soll in etwa zweiundsiebzig Stunden in Montana eintreffen. Insofern müssen wir die Substanz schnellstmöglich identifizieren, müssen einschätzen, ob sie eine Bedrohung darstellt oder nicht, müssen ermitteln, wer das mögliche Ziel ist, wer dahintersteckt, und wir müssen die Kerle dann auch noch rechtzeitig zur Strecke bringen.”


  Takayasus Eliteteam war motiviert und legte sich ins Zeug.


  Wie schon in Pysht nahmen sie Proben, analysierten Rückstände, untersuchten die Luft, den Boden, nahmen Messungen vor, machten sich Notizen und schossen Fotos.


  Die Analyse zeigte, dass die winzigen Stofffetzen von einer US-Flagge zu stammen schienen. Das Material entsprach einem Baumwollgewebe, wie es in Ostafrika hergestellt wurde. Vielleicht hatte ein Dritte-Welt-Laden die Flagge hergestellt.


  Nichts Ungewöhnliches.


  Doch die Überreste der zerfetzten Wildtiere zeigten rätselhafte Eigenheiten, als das Team eine Reihe von Untersuchungen durchführte.


  Karen Dyer machte einen besonderen Test mit einer mikroskopischen Quarzfolie, die mit nitrohaltigen, makrozyklischen Molekülen behandelt wurde, die man auch als Porphyrine kannte. Dann besah sie sich das Ganze unter Fluoreszenzlicht. Die Sensoren meldeten winzige Spuren von Triacetontriperoxid, das offenbar mit Pentaerythritol-Tetranitrat gemischt wurde. Unsichtbar für das menschliche Auge.


  “Was hältst du davon, Tony?”


  “Ich habe keine Ahnung, wie das hier vor sich ging.” Takayasu deutete auf seinen Laptop. “Sieh dir diese Tierüberreste an. Es scheint sich um ein ausgewachsenes Tier und zwei Junge gehandelt zu haben. Und sieh dir jetzt mal das Durchschnittsgewicht dieser Hirschart an.”


  “Ich verstehe, was du meinst.”


  “Was auch immer hier explodiert ist, muss im Verhältnis zu seiner Größe von enormer Sprengkraft gewesen sein. Dreißig, vierzig Mal stärker, als das, was wir so kennen. Ich habe so etwas noch nie gesehen.”


  “Aber was ist es? Wir haben keine Komponenten gefunden.”


  “Ich weiß es nicht. Es ist, als ob es nicht existieren würde.”


  Takayasu führte noch eine letzte Analyse durch, bevor er alles zusammenpackte. Die ersten Resultate verunsicherten ihn.


  “Karen, wir müssen wieder zurück ins Labor, um mehr Tests durchzuführen und dieser Sache auf den Grund zu gehen.”


  “Ich sage unserem Piloten Bescheid.”


  54. KAPITEL


  Cold Butte, Montana


  Als er Samara vom Fenster aus erblickte, stellte Jake sein Bier auf den Fernseher und ging hinaus zur Auffahrt, um sie abzufangen.


  Noch bevor sie aussteigen konnte, stand er neben ihrem Van.


  “Was ist los?”, fragte sie.


  “Wo warst du?”


  “Great Falls. Ein Treffen des medizinischen Teams für den Papstbesuch. Warum?”


  “Weder an der Schule noch in der Klinik wusste jemand davon etwas.”


  “Es wussten nur wenige. Es ging um Geheimhaltung. Warum hast du dort angerufen? Ich habe dir doch einen Zettel hinterlassen.”


  “Sag mir, was hier vor sich geht, Samara.”


  “Wovon redest du?”


  “Du sitzt die ganze Zeit an diesem verdammten Computer. Oder flüsterst mit irgendjemandem am Handy. Du drängst uns, nach Seattle zu fahren, und verschwindest dann nach Great Falls. Was ist los?”


  Jede Wärme schwand aus Samaras Gesicht.


  “Geh von der Tür weg”, sagte sie.


  Jake trat einen Schritt zurück.


  “Was zur Hölle ist los, Samara?”


  “Schrei mich bitte nicht an.”


  Sie nahm ihre Sachen und versuchte, um ihn herumzugehen, doch er hielt sie am Arm fest.


  “Lass mich los.”


  “Ich habe dir eine Frage gestellt. Warum schleichst du dich aus dem Haus?”


  “Hast du getrunken?”


  “Hast du dich mit diesem Typ aus Seattle getroffen? Ist es das? Habe ich recht?”


  “Was? Ich fasse es nicht!”


  “Verdammt, Samara! Wir haben alles für dich verlassen! Haben alles aufgegeben! Und du benimmst dich, als ob wir nicht einmal hier wären!”


  Eisige Wut brannte in ihren Augen. Dann bemerkte Jake, dass Logan hinter ihnen in der Tür stand.


  “Lass mich jetzt los und reiß dich zusammen.”


  Jake zögerte einen Augenblick, bevor er ihren Arm freigab.


  “Ich habe es dir gesagt”, sagte sie. “Ich absolviere online weiterführende Schwesterkurse. Ich spreche außerdem mit meinen Freunden in London und Bagdad. Ich hatte ein Leben, bevor wir uns trafen. Du weißt das alles, Jake. Und ich bin heute nach Great Falls gefahren, um den Besuch vorzubereiten.”


  Während er sie anstarrte, begriff er, dass sie Fremde füreinander waren. Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und ging dann die Auffahrt hinunter.


  “Dad!”


  Logan wollte ihm hinterherlaufen, doch Samara hob die Hand, um ihn davon abzuhalten.


  “Lass ihn gehen. Er muss sich beruhigen.”


  “Dad!”


  Jake gab eine einsame Figur ab, als er bis ans Ende ihrer langen Zufahrt trottete. Dort stand er dann und starrte über das weite Land. Als es allmählich Abend wurde, kehrte er zum Haus zurück, blieb jedoch davor stehen. Er setzte sich schließlich auf den Picknicktisch und betrachtete nachdenklich den Sonnenuntergang.


  Samara beobachtete ihn vom Küchenfenster aus, während sie das Abendessen zubereitete.


  Logan und sie aßen ohne ihn.


  Danach ging sie zu ihm und stellte einen Teller neben ihn. Ein großes Hühnchen-Sandwich, gebackene Bohnen und Coleslaw-Salat. Dazu brachte sie ihm einen großen Keramikbecher schwarzen Kaffees.


  Jake musste bald für einen Fuhrauftrag los, der ihn mehrere Tage von zu Hause fernhalten würde.


  “Bist du in der Lage zu fahren?”, fragte sie.


  “Ich habe das Bier kaum angerührt.”


  Jake sagte nichts mehr, und Samara ging ins Haus zurück.


  Nachdem er gegessen hatte, saß er weiterhin dort draußen. Er haderte mit der Situation, bis es dunkel wurde. Der Irak hatte ihn fertiggemacht, daran bestand kein Zweifel. Und Samara hatte sein Leben gerettet. Das war eine Tatsache. Doch er hatte sich selbst dort drüben verloren.


  Maggie hatte die ganze Zeit recht gehabt. Die Erlebnisse dort drüben, der ganze Mist, den er erleben musste – das alles hatte ihn verändert.


  Jake vergrub das Gesicht in den Händen. Als er erkannte, dass er vielleicht einen großen Fehler begangen hatte, war ihm, als ob sich ein Nebel in seinem Kopf langsam lichtete.


  “Dad?”


  Logan stand neben ihm.


  “Hallo, Sohn.”


  “Dad, was passiert hier?”


  “Ich muss nur über einiges nachdenken.”


  “Dad, ich muss dich etwas fragen, aber versprich mir, dass du nicht sauer wirst, okay?”


  “Schieß los.”


  “Ich möchte Mom bei uns haben, du weißt schon, für den großen Tag. Alle sagen, es ist historisch und so, und ohne sie fühlt es sich einfach nicht richtig an.”


  Jake schloss die Augen, um ruhig zu bleiben, und lächelte dann.


  “Logan. Ich weiß, dass du sie bei uns haben möchtest, aber wir haben schon darüber gesprochen. Es wird einfach nicht gehen. Es tut mir leid.”


  Logan begann zu weinen.


  “Aber ich vermisse sie so sehr, dass es wehtut.”


  “Ich vermisse sie auch.”


  “Wirklich?”


  Jake zog ihn an sich. “So sehr, dass es wehtut.”


  Logan sah seinem Vater ins Gesicht und war überrascht. Sein Dad, sein richtiger Dad war zurück. Logan hörte es an seiner Stimme, sah es in seinen Augen. Sein Dad sagte die Wahrheit, wenn er behauptete, dass er Mom immer noch liebte.


  Sehr sogar.


  “Ich dachte, du würdest immer sauer auf sie bleiben.”


  “Du weißt, dass ich einige schreckliche Dinge im Irak gesehen habe. Furchtbare Dinge.”


  Logan wusste, dass es dort schlimm gewesen sein musste.


  “Ich spreche nicht viel darüber, doch es hat mich fast umgebracht. Ich habe noch immer Kopfschmerzen, richtige Migräneattacken.”


  “Ich weiß.”


  “Die ganze Sache hat mich sehr mitgenommen. Ich habe viele Dinge plötzlich durcheinandergebracht. Wie an dem Tag mit deinem Fußballtrainer.”


  “Ist schon in Ordnung, Dad.”


  “Nun, es gibt ein paar Dinge, die ich ganz sicher weiß. Dazu gehört, dass ich dich liebe. Und trotz allem, was ich bei unserer Abreise vielleicht gesagt habe: Ich weiß, dass deine Mom dich auch liebt.”


  Logan begann wieder zu weinen.


  “Sie hat nie aufgehört, dich zu lieben, und sie wird nie aufhören. Sie ist eine gute Mutter.”


  Logan nickte.


  “Samara ist auch ein guter Mensch. Sie hat im Irak ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um anderen Menschen zu helfen. Auch mir. Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre ich heute nicht hier, Sohn. So einfach ist das. Ich muss in diesen Tagen nur einfach viel nachdenken, okay?”


  “Okay.”


  “Der Besuch des Papstes ist wirklich ein einmaliges Erlebnis, Sohn. Du wirst deine Sache gut machen. Samara wird viele Bilder schießen. Und ich werde ja auch dabei sein. Ich muss jetzt für ein paar Tage fort, doch ich werde rechtzeitig zurück sein. Ich werde es nicht versäumen. Wenn alles vorbei ist, können wir uns weiter unterhalten.”


  Logan nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  “Ich liebe dich, Dad.”


  “Ich liebe dich auch, Kumpel. Und deine Mom tut das auch. Denk immer daran.”


  Es war kurz vor Mitternacht, als Jake losfuhr.


  Logan sah ihm von seinem Schlafzimmerfenster aus nach, betrachtete die Rücklichter, die in der Schwärze der Nacht glühten.


  Logan sah ihnen so lange nach, bis sie verschwunden waren.


  Nicht lange danach hörte er ein vertrautes leises Klackern, das aus dem Wohnzimmer kam.


  Er stand auf und öffnete vorsichtig die Zimmertür. Samara arbeitete dort an ihrem Laptop. Während er sie beobachtete, fiel sein Blick auf ihre Tasche.


  Logan hatte einen Plan.


  Er war sicher, dass er aufgehen würde.


  Er musste es einfach.


  55. KAPITEL


  Interstate 15, auf dem Weg nach Las Vegas


  Maggie und Graham verließen Los Angeles in Richtung Las Vegas auf dem Interstate Highway 15. Jede zurückgelegte Meile machte Grahams Lage prekärer.


  Brachte ihn dem Tatbestand einer Befehlsverweigerung näher.


  Doch er hatte einige Schritte unternommen, um das Risiko zu minimieren.


  Er hatte seinen Vorgesetzten noch einmal angerufen, allerdings zu einem Zeitpunkt, da er ihn in einer Besprechung wusste. Er hinterließ einfach eine weitere vage Nachricht über eine Spur, die nach Las Vegas führte. Danach rief er Vic Thompson an und hinterließ auf seiner Mailbox ein paar allgemeine Informationen zu der Nevada-Spur. Danach unterrichtete Graham die Las Vegas Metropolitan Police und das FBI darüber, dass er in die Stadt käme.


  Er hielt sich im Großen und Ganzen schon an die Regeln.


  Doch bald würde er entweder den Fall abschließen oder aber seine eigenen Regeln aufstellen müssen. Aber im Innersten scherten ihn die Konsequenzen nicht. Im Innersten war er vielleicht gar nicht bereit, den Fall zu den Akten zu legen. Dafür blieben einfach zu viele Fragen offen, und das nagte an ihm.


  Während die Straßenschilder an ihnen vorüberflogen, dachte Graham an den Tag am Flussufer zurück, an dem er mit der Gerichtsmedizinerin Liz DeYoung die Leiche des Jungen betrachtet hatte.


  “Mutter Natur ist Ihre Verdächtige”, hatte Liz gesagt.


  Graham dachte über ihre Worte nach, während draußen die Außenbezirke von Los Angeles allmählich den Ausläufern der Mojave-Wüste wichen. Maggie war neben ihm eingeschlafen. Ihr Fenster war leicht geöffnet, der Luftzug spielte in ihrem Haar. Sie trug eine Sonnenbrille, weiße Hosen der Marke Dockers und ein lavendelfarbenes T-Shirt, das ihre Figur betonte.


  An ihrem Handgelenk hing ein Handy. Ausdruck ihres festen Glaubens, dass sie bald mit ihrem Sohn sprechen würde. Sie hatte ihre Festnetznummer auf ihr Handy umgeleitet. Ihren Laptop hatte sie mitgenommen und sich erneut ein paar Tage freigenommen. Ihr Kreditkartenrahmen war beinahe ausgeschöpft.


  Und beinahe hätte sie sich vor Kurzem das Leben genommen.


  Wer war diese verzweifelte Mutter?


  Graham wusste nur eines sicher. Sie kannte nur den vollen Einsatz, genauso wie er. Er verspürte fast so etwas wie eine Seelenverwandtschaft. Dann donnerte ein Sattelzug vorbei und weckte Maggie mit seinem Hupen.


  Sie massierte ihre Schläfen und kontrollierte dann ihr Handy.


  Obwohl sie Fremde waren, fühlten sie sich miteinander wohl und konnten über viele Meilen hinweg schweigen. Maggie fragte Graham über die Mounties aus, und er reichte ihr seine Marke. Sie fuhr mit den Fingern über die goldene Krone, den Ahornkranz, die Worte Royal Canadian Mounted Police, den Bisonkopf, der von dem Spruchband mit dem Motto umrahmt wurde.


  “Ich dachte, das Motto lautete, dass ihr immer euren Verdächtigen kriegt?”


  “Nein, es steht hier auf Französisch, sehen Sie: ‘Maintiens le Droit’ heißt ‘Verteidige das Recht’“


  “Warum der Büffelkopf?”


  “Bisonfleisch hielt die Jungs damals am Leben, als sie Anfang des neunzehnten Jahrhunderts halb verhungert nach Westen marschierten. Für einen Dollar am Tag.”


  “Und wieso tragen Sie keine rote Uniformjacke und keinen Stetson?” Sie lächelte.


  “Das gilt nur bei Feierlichkeiten.”


  “Lässt man Sie immer noch Büffelfleisch essen?”


  “Nein, als Mountie können Sie auch Veganer sein.”


  “Und bezahlt man Ihnen mehr als einen Dollar am Tag?”


  “Hängt vom Tag ab.”


  Maggie lachte. Das erste Lachen, seit Jake mit Logan verschwunden war. Sie wollte Graham dafür danken. Stattdessen sah sie nach draußen in die Wüste, die an ihnen vorbeizog. Graham fragte sie, wie sie Jake kennengelernt hatte, und sie erzählte ihm von der Highschool. Dann wollte sie von Graham wissen, ob er Familie hatte.


  “Meine Eltern leben noch. Das ist alles.”


  “Frau und Kinder?”


  “Keine Kinder. Ich war verheiratet. Meine Frau ist gestorben.”


  “Das tut mir sehr leid. Was ist passiert?”


  Er umklammerte das Steuer und sah auf die Straße vor sich.


  “Ich möchte lieber nicht darüber sprechen, wenn es Ihnen recht ist.”


  “Aber sicher. Es tut mir leid.”


  Grahams Handy klingelte.


  “Danny, hier ist Len Bowman in Banff. Du hast gehört, dass wir Tarver gefunden haben?”


  “Ja. Ist die Autopsie schon abgeschlossen?”


  “Nein. Du kommst am besten bald zurück. Stotter ist nicht gerade in guter Stimmung.”


  “Ich arbeite daran. Rufst du deswegen an?”


  “Die Aufseher wollen die Sperrung des Zeltplatzes der Tarvers aufheben. Habe ich dein Einverständnis angesichts der Tatsache, dass wir seinen Körper gefunden haben? Wir sind schon ziemlich lange mit dieser Sache beschäftigt, Dan.”


  Mutter Natur ist Ihre Verdächtige.


  In dem Moment hatte Graham eine Idee – urplötzlich fiel ihm ein Aspekt ein, den sie bisher vernachlässigt hatten.


  “Warte! Len, war Arnie vor Ort? Hat er den Zeltplatz mit dir zusammen untersucht?”


  “Nach Blutspuren?”


  “Ja.”


  “Ich glaube, er nahm sich das Zelt und das SUV vor, untersuchte außerdem die ganzen Habseligkeiten.”


  “Sag ihm, er soll den ganzen Bereich bis zum Fluss hin absuchen.”


  “Was? Er soll die Wälder unter die Lupe nehmen?”


  “Erinnere ihn an die isländische Studie über Polizeieinsätze in bewaldetem Gebiet. Arnie wird wissen, wovon ich rede. Er hat mir überhaupt erst davon erzählt. Wenn er fertig ist, ruf mich an.”


  “Mach ich, aber es ist dein Kopf in der Schlinge, wenn Stotter davon erfährt. Denn was ihn angeht, ist der Fall abgeschlossen.”


  “Sag ihm, ich übernehme die Verantwortung. Das sollte die Sache für dich und Arnie leichter machen.”


  Nach dem Anruf fuhr Graham gedankenverloren weiter. Maggie vermutete, dass er über den Tarver-Fall gesprochen hatte, fragte jedoch nicht weiter nach. Auch nicht, als sie an einer Raststätte hielten, um zu tanken und etwas zu sich zu nehmen.


  Als sie sich später wieder auf dem Freeway befanden, bemerkten sie den Wagen nicht, der sie verfolgte. Ein blauer Chevrolet Impala mit getönten Scheiben und einer Stoßstange, die an der Fahrerseite verbeult war.


  Derselbe Impala, der Maggie vor ein paar Nächten gefolgt war.


  Dieses Mal hatte einer der beiden Männer einen kleinen Sender an Grahams Wagen angebracht. Das Signal wurde einwandfrei auf den Laptop übertragen, mit dessen Hilfe Maggies und Grahams Bewegungen überwacht wurden.


  56. KAPITEL


  Las Vegas, Nevada


  Zwei Hunde tauchten aus dem Gerippe eines rostigen Sattelschleppers auf.


  Große Tiere mit Würgehalsbändern an langen Ketten, die über den dreckigen kotverschmutzten Boden schleiften, als sie sich argwöhnisch ihrem Besitzer näherten.


  Karl Dixon.


  Die Hunde schlichen vorwärts, knurrend, mit eingekniffenem Schwanz und narbenübersätem Fell. Halb verhungert und heimtückisch, so, wie Dixon sie haben wollte. Die, die nicht heimtückisch genug waren, wurden hinten bei der Ölgrube beerdigt.


  Dixon schob die dicke Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen und setzte die Schüssel mit rohem Schweinefleisch ab. In der anderen Hand hielt er einen mit Stacheldraht umwickelten Eisenstab, an dem Haarbüschel und Hautfetzen hingen.


  Während die hungrigen Hunde sich nervös dem Futter näherten, biss Dixon auf seine Zigarre, entblößte seine braunen Zähne und hob den Stab über den Kopf.


  Die Hunde zuckten zusammen und kläfften.


  Befriedigt fing Dixon den Schlag ab.


  “Nicht heute, Jungs. Ihr habt noch etwas zu tun.”


  Glucksend warf er den Stab zur Seite, nahm die Zigarre aus dem Mund, spie aus und betrachtete sein Königreich.


  Desert Truck Land.


  Ungefähr sechzig Traktoren und Anhänger, die von einem dichten, mit Stacheldraht gekrönten Maschendrahtzaun umgeben waren. Sein Betrieb befand sich auf einem früheren Auktionsgelände, dort wo die Eisenbahnschienen West Hazienda abteilten, westlich des Las Vegas Boulevard und des Interstate Highways 15.


  Dixon hatte gerne Macht über die Dinge in seiner Welt. Seine Hunde, seine Exfrauen und seine krummen Geschäfte. Während er ins Büro zurückging, rechnete er die Verkäufe der letzten Woche, die er mit Kunden aus Montreal, Portland und Tulsa abgeschlossen hatte, zusammen. Sie summierten sich bei ihm auf ungefähr hundertfünfzigtausend Dollar. Dank eines kreativen Umgangs mit Buchhaltung und Fahrtenschreibern sowie anderer kleiner Tricks und Kniffe.


  Den Zufall sollte man den Idioten überlassen.


  Dixon hatte bei einem Deal noch nie den Kürzeren gezogen. Und das würde auch niemals geschehen. So betrieb er nun mal sein Geschäft.


  Er war vorsichtig. Keine Komplikationen, lautete sein Motto.


  Er war erst ein paar Schritte gegangen, als er innehielt.


  “Was ist das denn?”, sagte er zu sich.


  Er spähte zu seinem Büro am anderen Ende des Geländes, einer schäbigen Holzhütte mit geräuschvoller Klimaanlage, die auf Blöcken von Waschbeton errichtet war. Ein Mann und eine Frau, die aus einem Sedan gestiegen waren, gingen gerade hinein und sprachen mit Wanda, der ehemaligen Showtänzerin, die Dixons Sekretärin und Geliebte war.


  Dixon war ziemlich weit entfernt, doch er konnte sie alle durch das große Fenster deutlich erkennen, das zum Gelände hinausging. Seine Fähigkeit, Situationen intuitiv richtig zu deuten, rührte von seiner Tätigkeit als Lügendetektor-Tester beim Militär her.


  Damals hatte er für zehntausend Dollar die Ergebnisse gefälscht.


  Als Dixon sich dem Büro näherte, hatte er wegen dieser Fremden ein mulmiges Gefühl. Die Art, wie sie Wanda Unterlagen zeigten, ihre Körpersprache.


  Das waren keine Fernfahrer.


  Sie sahen nach Cops aus.


  Und Wanda war nicht gerade die Hellste auf dem Strip.


  Dixon ging schneller.


  Die Frau hinter dem abgenutzten kleinen Tresen begrüßte sie mit einem herzlichen Lächeln.


  “Hallo, was kann ich für Sie tun?”


  Sie schien sich über Kundschaft zu freuen, trotzdem war Graham nicht sehr optimistisch.


  Bevor er und Maggie hierherkamen, hatten sie sich Zimmer in einem sauberen, kostengünstigen Motel abseits des Strips genommen. Graham erledigte einige Anrufe und fuhr dann zur Las Vegas Metropolitan Police, wo er Sergeant Lou Casta von der Abteilung für Fahrzeugdiebstähle aufsuchte.


  Nachdem ihm Graham seine Ausweise gezeigt und seine Geschichte mit Tarvers Lebensversicherung erzählt hatte, berichtete Casta, dass seine Abteilung Desert Truck Land wegen einiger Beschwerden im Auge habe, die sich um Manipulation von Fahrtenschreibern drehten. “Nicht genug für eine Anklage.” Die örtlichen Behörden und der Tierschutzverein beobachteten den Betrieb wegen der Misshandlung von Hunden. Der Nevada Highway Patrol lag eine Reihe von Strafanzeigen vor, und das FBI untersuchte eine bundesweite Anzeige, bei der es um bei Desert Truck Land gekaufte Sattelschlepper ging.


  “Davon abgesehen haben Sie freie Bahn”, sagte Casta.


  Am Tresen von Desert Truck Land übernahm jetzt Maggie Conlin die Initiative. Graham ließ es geschehen, weil er davon ausging, dass eine harmlose Ansprache bei der freundlichen Empfangskraft funktionieren könnte.


  “Hallo. Ich hoffe, Sie können mir vielleicht dabei helfen, meinen Sohn zu finden.”


  “Ihren Sohn?”


  “Logan Conlin. Meine Name ist Maggie Conlin. Ich komme aus Blue Rose Creek in der Nähe von Los Angeles.”


  Maggie zog einen Ordner aus ihrer Tasche, öffnete ihn, um Bilder und Unterlagen zu zeigen.


  “Oh, was für ein hübscher Junge”, sagte Wanda entgegenkommend. “Wie alt ist er?”


  “Neun. Sein Vater, Jake Conlin, mein Mann, ist Fernfahrer. Er hat Logan auf eine Fahrt mitgenommen, und seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Das ist fast sechs Monate her.”


  Maggie presste die Hand an den Mund und blinzelte ihre Tränen weg.


  “Das ist furchtbar”, sagte Wanda. “Was ist passiert?”


  “Jake war Auftragsfahrer im Irak und kam leicht traumatisiert wieder zurück. Zu Hause wurde die Stimmung ziemlich angespannt, falls Sie verstehen.”


  “Oh ja. Der Sohn meiner Schwester, Kyle, war mit den Marines drüben. Er hat noch immer Albträume.”


  “Ich versuche, Logan und Jake zu finden. Es ist möglich, dass sie durch Las Vegas fuhren und dass Jake seinen Sattelschlepper verkauft oder eingetauscht hat. Einen Kenworth. Hier ist ein Bild von ihm mit dem Fahrzeug, und hier sind Kopien von allen Unterlagen.”


  Wanda sah sich das Bild an und nickte. Das Nicken wurde heftiger, als sie noch einmal Logan ansah und dann wieder Jake vor dessen Sattelschlepper.


  “Das kommt mir alles bekannt vor. Ich glaube, wir haben ein Geschäft mit ihm gemacht. Ich meine, dass wir seinen Sattelschlepper gegen ein älteres Modell und eine Summe Bargeld eingetauscht haben.” Wanda nahm ein Blatt von ihrem Stapel Unterlagen, trat zu dem hohen stählernen Aktenschrank hinter sich und öffnete die zweite Schublade.


  In dem Moment öffnete sich die Bürotür.


  “Hallo, Leute, ich bin Karl Dixon, Besitzer und Geschäftsführer. Wie kann ich Ihnen helfen?”


  Rasch musterte er Graham und Maggie.


  Während Maggie ihre Geschichte wiederholte, ging Dixon hinter den Tresen und drängte sich zwischen Wanda und den Aktenschrank, dessen Schublade er langsam zuschob.


  “Ich verstehe. Aber können Sie mir vielleicht Ihre Ausweise zeigen? Wanda wird Ihnen gesagt haben, dass hier alle möglichen Leute alle erdenklichen Geschichten erzählen, um irgendwie einen günstigen Deal abzuschließen.”


  Er nickte bei dem kalifornischen Führerschein von Maggie, doch bei Grahams Ausweis runzelte er die Stirn.


  “Ein kanadischer Cop?” Seine aufgesetzte Freundlichkeit wurde eine Spur kühler. “Jetzt bin ich verwirrt. Gibt es irgendeinen Grund, warum die Polizei aus einem anderen Land hier ermittelt?”


  Graham berichtete beiläufig von dem Tod der Tarvers, der Versicherungsangelegenheit, der Spur zu den Conlins und dass er und Maggie mit Jake sprechen mussten.


  “Eigentlich nur eine Routineangelegenheit.”


  Dixon dachte kurz nach und streckte dann die Hand aus.


  “Da helfen wir gerne. Darf ich Ihren Ordner haben?”


  Maggie gab ihm die Unterlagen, doch Dixon ging damit nicht zum Aktenschrank. Stattdessen setzte er sich vor einen Computer.


  “Alle unsere Unterlagen sind hier gespeichert, eingeschlossen die Fahrzeug-Datenbank. Ich bin sicher, dass wir es finden, wenn hier etwas sein sollte.”


  “Danke”, sagte Maggie.


  Dixon war wirklich aalglatt, dachte Graham.


  Nach geschlagenen zehn Minuten, in denen er rumklickte und suchte, schüttelte Dixon den Kopf und gab Maggie den Ordner zurück.


  “Es tut mir leid, Mrs. Conlin, aber wir haben hier nichts, was zu Ihren Unterlagen passt. Haben Sie es beim Straßenverkehrsamt versucht?”


  “Warten Sie eine Sekunde. Ich verstehe das nicht.” Maggie sah zu Wanda. “Sie sagten, er käme Ihnen bekannt vor. Dass sie vermutlich ein Geschäft mit meinem Mann gemacht haben.”


  “Sie hat sich geirrt”, sagte Karl.


  “Sie haben nicht in dem Aktenschrank nachgeguckt”, entgegnete Maggie vorsichtig.


  “Es ist alles im Computer. Wir haben hier eine Menge Menschen mit einer Menge Trucks. Sie scheinen irgendwann alle gleich auszusehen.”


  “Nein, bitte. Ich muss meinen Sohn finden. Bitte suchen Sie weiter.”


  “Maggie”, schaltete Graham sich ein. “Es war offensichtlich ein Irrtum.”


  “Es tut mir leid, Ma’am”, sagte Dixon. “Ich wünschte, wir könnten Ihnen helfen. Ein hübscher Junge, den Sie da haben, meinst du nicht auch, Wanda?”


  “Und ob er das ist.”


  Als sich Wandas und Maggies Augen trafen, wurde eine Art drahtlose Botschaft übermittelt.


  Ein Schmerz. Ein Flehen. Furcht.


  Maggie konnte es nicht verstehen und verstaute hilflos ihre Unterlagen.


  “Ihnen noch einen schönen Tag.” Dixon zeigte bei dem, was er für ein Lächeln hielt, seine braunen Zähne.


  Als Graham und Maggie abfuhren, wandte er sich Wanda zu.


  “Du enttäuschst mich. Ich habe gesehen, dass du zum Aktenschrank gegangen bist.”


  “Karl, sie sucht nach ihrem Kind.”


  “Sie war mit einem Cop da!”


  “Das wusste ich da doch noch nicht.”


  Dixon grummelte etwas, das nach ‘dämlicher Schlampe’ klang, bevor er die Schlüssel zu seinem Cadillac aus der Hosentasche holte.


  “Ich muss zur Bank und dann zu Frank. Keine Ahnung, wie lange ich weg bin. Meinst du, du findest in der Zeit vielleicht dein Hirn wieder?”


  Während Wanda ihn abfahren sah, drehte sie die ganze Zeit eine kleine Karte in ihren Händen hin und her. Die Visitenkarte von einem Motel, die Maggie ihr gegeben hatte.


  Maggie hatte außerdem ihre Handynummer auf die Rückseite geschrieben.


  Wanda drehte sie hin und her und fuhr mit dem Finger über die Kanten. Sie wünschte, es wäre ein Messer, als sie Karls Wagen endlich aus ihrem Blickfeld verschwinden sah.


  57. KAPITEL


  Las Vegas, Nevada


  Maggie machte ihrem Ärger Luft, als beide aus ihrer Nische in dem Familienrestaurant heraus den Sonnenuntergang über dem Las Vegas Strip betrachteten.


  “Ich weiß einfach, dass sie bei Truck Land wegen Jake lügen.”


  “Dixon hat viel zu verbergen”, stimmte Graham zu.


  “Wie können Sie dann einfach aufgeben?”


  “Maggie, ich habe das alles erklärt, bevor wir Los Angeles verließen.”


  “Nein, sagen Sie es mir. Nachdem wir so weit gekommen sind, so nah dran sind, wie können Sie da aufgeben?”


  Graham setzte die Kaffeetasse ab und blickte auf ihre Flugtickets für morgen. Ihres nach Kalifornien, seines nach Calgary.


  “Ich gebe nicht auf. Ich befinde mich außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs. Seit wir bei Dixon abgefahren sind, hat mich mein Vorgesetzter zweimal angerufen und mich nach Hause beordert. Ich bin nicht sicher, ob ich den Job überhaupt noch habe.”


  “Erklären Sie ihm, wie unsere Fälle miteinander in Verbindung stehen.”


  “Es ist kompliziert. Hören Sie, niemand ignoriert Ihre Spur zu Jake. Ich sagte Ihnen ja, dass ich eine Stunde bei Casta von der Las Vegas Metro saß, danach sprach ich mit dem FBI und auch mit Vic Thompson. Sie können einen Durchsuchungsbefehl für sämtliche Unterlagen von Dixon erwirken. Für ihn wird das dann erst der Anfang sein.”


  “Das kann Wochen dauern. Es hat keine Priorität für sie. Und ich wette, Dixon ist gut darin, Dinge zu verbergen.”


  Graham antwortete nicht.


  Frustration und Müdigkeit hatten sich ihrer bemächtigt und die beiden ausgelaugt. Sie verließen das Restaurant und fuhren zum Motel. Maggie betrachtete die prächtigen Hotelfassaden am Strip, die in der Dämmerung glitzerten.


  “Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?”, sagte sie.


  “Sicher.”


  “Auch, wenn Sie nicht darüber sprechen wollen?”


  “Sie dürfen fragen.”


  “Wie ist Ihre Frau gestorben?”


  Graham brauchte ein paar Sekunden und starrte dabei stur geradeaus.


  “Bei einem Autounfall.”


  Zwischen ihren Zimmern im obersten Stock des Motels lagen noch einige andere Räume.


  Sie hatten freien Blick auf den Pool und die Spring Mountains in der Ferne.


  In Grahams Zimmer lief im Hintergrund leise CNN, während er an seinem Laptop saß. Der Besuch des Papstes in den USA dominierte die Nachrichtensendungen.


  Graham las noch einmal seine Notizen zum Fall. Er war nicht bereit, Tarver fallen zu lassen.


  Das war die Wahrheit.


  Doch Stotter hatte ihm den ausdrücklichen Befehl zur Rückkehr gegeben.


  Graham prüfte seine E-Mails. Tarvers Autopsie-Ergebnis stand noch immer aus. Arnie Danton, der Blutexperte, schickte ihm den neuesten Stand.


  
    Dan, angesichts der Tatsache, dass dieser Fall als abgeschlossen gilt, habe ich Schwierigkeiten, von meinem Boss grünes Licht zu bekommen. Ich arbeite daran. Vielleicht morgen oder übermorgen.

  


  Graham schaltete den Laptop aus und stellte sich den Wecker so, dass genug Zeit blieb, um vor dem Abflug den Mietwagen abzugeben. Während einer CNN-Expertenrunde zur Sicherheit des Papstes vor terroristischen Angriffen schlief er ein.


  “Sie wissen doch, Brent, da gab es diese beängstigende Verschwörung gegen Johannes Paul II. in Manila, die beinahe …”


  Ein paar Türen weiter stieg Maggie in ein heißes Bad. Sie starrte auf das Handy am Wannenrand und begann zu weinen.


  Sie war so müde, dass sie im Wasser zitterte.


  So musste sich die Hölle anfühlen. Sie musste gestorben und zur ewigen Verdammnis verurteilt worden sein. Da kam sie Logan, Jake und der Wahrheit so nahe, nur um herauszufinden, dass sie sich doch nur etwas vorgemacht hatte.


  Alles eine Lüge.


  Sie würde sie nie wiedersehen.


  Sie schloss die Augen, und für einen Moment tollte sie mit Logan und Jake an einem warmen Strand herum, bis das kalt gewordene Badewasser sie weckte.


  Maggie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte.


  Nachdem sie sich etwas später mit müden Gliedern fürs Bett zurechtgemacht hatte, wollte sie noch rasch ihre Unterlagen aktualisieren. Sie hatte den Ordner in den Nachttisch rechts von ihrem Bett unter die Hausbibel gelegt, bevor sie beide zum Desert Truck Land fuhren.


  Doch als sie die Schublade öffnete, war der Ordner nicht mehr da.


  Merkwürdig. Sie konnte sich genau daran erinnern, dass sie ihn unter die Bibel geschoben hatte.


  Maggie sah in den Nachttisch links von ihrem Bett.


  Tatsächlich, der Ordner lag dort.


  Komisch. Wie hatte er die Seiten wechseln können? Hier hatte sie ihn nicht deponiert. Vielleicht war es ja das Zimmermädchen gewesen. Maggie nahm den Telefonhörer und fragte bei der Rezeption nach.


  “Nein, Ma’am. Heute ist niemand in Ihrem Zimmer gewesen. Erst nach dem Auschecken wird bei Ihnen gereinigt.”


  Maggie war verwirrt. Seltsam. Vielleicht hatte sie ja doch die Papiere dorthin gelegt und erinnerte sich bloß nicht daran.


  Sie überprüfte die Tür, das Schloss, den Riegel und die Kette und ging dann ins Bett.


  Als sie einschlief, versuchte sie, ihren Strandtraum heraufzubeschwören.


  Einen Block weiter parkte ein Chevy Impala mit getönten Scheiben inmitten Hunderter anderer Fahrzeuge auf einem öffentlichen Parkplatz. Von hier aus hatte man mit dem Fernglas den besten Blick auf das Motel. Während einer der Männer auf der Rückbank schnarchte, hielt der andere Wache und beobachtete die Außentüren von Maggies und Grahams Zimmern.


  Zu jeder vollen Stunde schrieb er einen aktuellen Bericht in sein Laptop und schickte ihn per E-Mail an seinen Onkel nach Addis Abeba.


  58. KAPITEL


  Las Vegas, Nevada


  Die meisten Las-Vegas-Träume vom großen Glück begannen oder endeten am McCarran Airport.


  Die Durchgangsstation für Gewinner und Verlierer.


  Hier offenbarten sich die Resultate erster und letzter Spiele im unablässigen Geklimper und Geklapper der Glücksspielautomaten.


  Nachdem sie den Mietwagen abgegeben hatten, fanden Graham und Maggie eine gedämpft beleuchtete Lounge, wo sie niedergeschlagen darauf warteten, einchecken zu können. Maggie hatte sich einen Tee geholt und zupfte verdrießlich an dem Teebeutel, während er zog. Graham bestellte sich Orangensaft und einen Muffin.


  Die Bildschirme über der Bar zeigten aktuelle Bilder des Papstes, wie er begeisterte Amerikaner in einem vollbesetzten Stadion begrüßte, als Graham einen Anruf von Casta erhielt, der noch einige Fragen zu Dixon hatte.


  Um sich abzulenken, tauschte Maggie einen Dollar in Wechselgeld und ging zu dem einarmigen Banditen in der gegenüberliegenden Ecke. Zitronen, Orangen, Glocken und Balken blieben nacheinander stehen, als sie die erste Münze spielte. Kein Gewinn. Bei der zweiten war es das Gleiche.


  Und ebenso bei der dritten.


  Typisch.


  Sie steckte die letzte Münze hinein. Das erste Rad blieb bei der Kirsche stehen, ebenso das zweite und das dritte. Dann das vierte. Lichter flackerten und Sirenen ertönten, während die Maschine Maggies Gewinn addierte und eine Flut von Münzen in die Schale spuckte.


  In dem Moment klingelte Maggies Handy. Um dem Lärm zu entkommen, verließ sie die Lounge und meldete sich.


  “Maggie Conlin?”, fragte eine weibliche Stimme.


  “Ja.”


  “Hier ist Wanda.”


  Ein Augenblick angespannten Schweigens verstrich.


  “Es tut mir leid, was da gestern im Büro passierte.”


  “Werden Sie mir helfen?”


  Sekunden verstrichen, in denen Maggie das Telefon fest an ihr Ohr presste. Sie sah die glücklichen Familien, die aufgeregten Paare, die Touristengruppen, hörte deutsche, französische und japanische Wortfetzen; Passanten strömten lächelnd an ihr vorbei.


  “Wanda? Sie rufen nicht nur an, um sich zu entschuldigen. Werden Sie mir helfen?”


  “Karl ist nun mal, wie er ist. Er macht seine Geschäfte und hatte Angst, dass Sie von der Polizei sind und …”


  “Das ist mir völlig egal, ich muss meinen Sohn finden. Bitte.”


  “Ich helfe Ihnen.”


  Maggie winkte Graham verzweifelt zu, bis er sie endlich bemerkte. Dann sagte sie zu Wanda: “Wir sind auf dem Weg zu Ihrem Büro! Wir müssen uns nur ein Taxi besorgen.”


  “Nein! Kommen Sie nicht zu uns raus! Das ist keine gute Idee. Ich sage es Ihnen am Telefon.”


  “Okay, warten Sie einen Moment.” Graham trat zu Maggie. Sie zeigte auf einen Tisch, zog einen Notizblock heraus und kritzelte “WANDA. WILL HELFEN”. Er deutete auf sein Ohr. “Okay, Wanda, es ist sehr laut hier, ich muss den Lautsprecher anstellen. Bitte sprechen Sie deutlich!”


  Maggie drehte die Lautstärke so weit wie möglich auf, damit Graham mithören konnte. Ihre Köpfe berührten sich, während sie lauschten.


  Graham zog sein Notizbuch heraus.


  “Ihr Mann Jake hat tatsächlich seinen Sattelschlepper bei uns eingetauscht. Er kam mir auf den Fotos ja bekannt vor, und ich habe gestern noch unsere anderen Akten überprüft. Karl hat eine zweite Buchführung.”


  “Wogegen hat Jake ihn eingetauscht? Und wo ist er hingefahren?”


  “Es war ein Modell von International Truck & Engine, aber mit gefälschten Papieren. Sie werden ihn nicht finden. Auf diese Weise macht Karl Geld unter der Hand. Er verändert Serien- und Fahrzeugnummern und bezahlt einige Jungs dafür, ihm falsche Papiere auszustellen. Ich erzähle Ihnen das, weil ich ihn verlasse. Ich denke, Sie wissen, was Männer wie Karl Frauen antun.” Wanda schluckte, als würde sie einen Schluck Wasser trinken. “Und Sie wirkten auf mich so nett.”


  “Das Leben kann hart sein, Wanda, ich weiß. Ist das alles, was Sie mir über Jake sagen können?” Maggies Stimme brach fast. “Haben Sie nicht noch etwas? Bitte!”


  “Jake und Karl sprachen lange in Karls Büro. Karl ließ mich Kaffee bringen. Sie waren recht laut. Ich hörte Jake sagen, dass er Aussicht auf Arbeit und etwas Grundbesitz in Montana habe. Dass er dort neu anfangen, die Vergangenheit und seine Ex hinter sich lassen würde.”


  “Ex? Ich bin nicht seine Ex. Das ist nicht fair! Wanda, wo in Montana?” Maggie machte sich Notizen.


  “Ich weiß es nicht.”


  “Gar nichts?”


  “Ein paar Wochen nach dem Deal ließ mich Karl einige Papiere an Jake schicken, die er brauchte, um den Truck legal ausweisen zu können. Deshalb habe ich eine Adresse, die Ihnen weiterhelfen könnte.”


  “In Montana?”


  “Ja. Eine Postfachadresse der Sky Road Truck Mall, Grizzly Tooth Freeway, Great Falls, Montana.”


  “Danke, Wanda. Haben Sie vielen Dank.”


  “Ich habe Ihren Jungen gesehen. Ihn habe ich auf den Bildern wiedererkannt.”


  Maggies Herz brannte.


  “Sie haben ihn gesehen!”


  “Er war mit Ihrem Mann hier. Kam zu mir herein, um auf die Toilette zu gehen.”


  “Wie ging es ihm?”


  “Er sah ein bisschen traurig aus, wirkte nervös. Soweit ich mich erinnere, ist er mit einer Frau zusammen gewesen. Jakes Freundin, nehme ich an.”


  “Was wissen Sie über diese Frau? Haben Sie eine Beschreibung?” Graham kritzelte eine Frage, die Maggie ablas. “Hat sie irgendwas berührt, was sonst keiner berührt hat?”


  “Keine Ahnung. Aber sie war hübsch. Ein bisschen dunkel, auf eine exotische Art und Weise. Sie sagte nicht viel, lächelte nur. Oh … ich muss los, es tut mir leid. Viel Glück. Ich hoffe, Sie finden Ihren Sohn.”


  “Danke. Vielen, vielen Dank.”


  Maggie beendete das Gespräch und sah Graham an.


  “Ich nehme das nächste Flugzeug nach Great Falls”, sagte sie. “Begleiten Sie mich?”


  Buch fünf


  “Vergib mir, was ich getan habe …”


  59. KAPITEL


  Seattle, Bundesstaat Washington


  Ein Helikopter des King County Sheriffbüros kreiste am klaren Morgenhimmel über der Stadt.


  Auf dem Pioneer Square und zwischen den angrenzenden Häuserblöcken drängten sich die Menschen, um einen Blick auf den Papst zu erhaschen. Laut der Schätzungen, die Blake Walker über seinen Ohrstöpsel erhielt, sollten es fünfunddreißigtausend sein.


  Er überflog die Gesichter an den Absperrungen und in den Fenstern, von denen aus man den Platz übersah.


  Jetzt ging es los.


  Sein Team war an der Reihe, den Papst zu schützen.


  Jeder im Sicherheitsteam des Secret Service hatte für diese Etappe des Papstbesuchs Neunzehn-Stunden-Tage absolviert. Nach Prüfung der Überwachungsliste und in Absprache mit der örtlichen Polizei sowie den Geheimdiensten hatten sie alle Personen verhört, die eine Drohung gegen den Papst oder den Präsidenten auch nur gemurmelt hatten.


  In Boston, New York, Miami, Houston oder Los Angeles, den letzten Stationen des Papstbesuchs, war es zu keinerlei besonderen Vorkommnissen gekommen.


  In New York hatte eine sechsundsiebzigjährige Frau nur die Arme um den Hals des Papstes geschlungen und ihn nicht freigeben wollen, als sie überwältigt von ihren Emotionen zusammenbrach. In Los Angeles hatte ein bedauernswerter Bauarbeiter, dessen Frau unheilbar an Krebs erkrankt war, die Absperrungen durchbrochen und das Gewand des Papstes berührt, bevor die Sicherheitsleute ihn zurückdrängen konnten. Später hatte der Papst dem Mann eine Audienz gewährt und mit ihm zusammen gebetet.


  Die Untersuchung und Analyse der Grenzverletzung an der Küste der Juan-de-Fuca-Meerenge war noch nicht abgeschlossen. Die vorläufigen Ergebnisse erbrachten keine konkreten Hinweise, um von einer Bedrohung auszugehen.


  Walker und seine Agenten arbeiteten weiterhin mit allen Geheimdiensten zusammen. Es war absolut nichts aufgetaucht, was die Information aus dem Verhör des Terrorverdächtigen Issa al-Issa durch US-Geheimagenten bestätigte.


  Die einheimischen und ausländischen Geheimdienste überprüften nach wie vor Gespräche, Berichte und bekannte Aktivitäten ausländischer Terrororganisationen.


  Walker wusste, dass man nicht jede Bedrohung vorhersehen konnte.


  Nicht jeder Anschlag war zu verhindern. Doch durch harte Arbeit und Umsicht konnte man die Risiken zumindest mindern.


  Von der Öffentlichkeit unbemerkt, nahm die Zahl der Drohungen gegen den Papst stetig zu.


  Die Sicherheitsmaßnahmen in Seattle waren umfassend. Überall befanden sich uniformierte Officer, dazu bewaffnete Kollegen und Bundesbeamte in Zivil, die sich unter die Menge gemischt hatten. Agenten des Secret Service bildeten ein mobiles Schutzschild für den Papst.


  Scharfschützen und Späher aus Seattle, vom King County, von der Washington State Patrol sowie dem FBI und dem ATF waren auf den Hausdächern verteilt. Schwer bewaffnete Ordnungshüter patrouillierten durch die Straßen.


  Hoch oben, für die Menschenmasse praktisch unsichtbar, vereitelten Kampfjets jeden Versuch, mit dem Flugzeug in das gesperrte Luftgebiet einzudringen, um einen Selbstmordanschlag auf den Papst auszuführen. Einen solchen Plan hatte man vor zwei Jahren in den Computerdateien zweier Terrorverdächtiger aus Algerien gefunden.


  Walker atmete noch einmal tief durch und ging im Geiste die wichtigsten Ereignisse auf dem Tagesplan durch.


  Der Papst würde ein von Nonnen betriebenes Obdachlosenheim am Pioneer Square segnen. In seiner Ansprache wollte er vor allem eine aufopferungsvolle Schwester würdigen, die kürzlich während ihres Dienstes in dem Heim ermordet worden war.


  Danach würde er die Menschen an den Absperrungen begrüßen und mit dem Papamobil die halbe Meile von der First Avenue bis zum Qwest Field zurücklegen, dem Heimatstadion der Seahawks. Indem man das Spielfeld nutzte, konnte der Papst seine Messe vor ungefähr einhunderttausend Menschen abhalten.


  Am Abend war der Heilige Vater zu einem privaten Dinner in der Residenz des Erzbischofs der Erzdiözese Seattle eingeladen, wo er auch übernachten würde. Am nächsten Morgen sollte er nach Montana fliegen, bevor er in Chicago seine Reise abschloss.


  Walker konzentrierte sich auf die Meldungen über seinen Ohrempfänger.


  Der Papst war im Obdachlosenheim beinahe fertig und würde gleich herauskommen.


  Bei den Agenten vor dem Heim wuchs die Anspannung.


  Wachsam musterte Walker die Gesichter an der Absperrung. Ihm fiel ein großer, dünner, langhaariger Mann auf. Neben ihm stand ein älterer Herr mit einer Kamera vor dem Gesicht, die vorher überprüft worden war. Dann eine grazile Frau mit Kopftuch und Handschuhen. Neben ihr ein junger Mann, dessen Augen Walker nicht sehen konnte. Er trug eine Sonnenbrille, hatte blondes Haar und lächelte. Vielleicht ein bisschen zu breit. Wo waren seine Hände? Walker beobachtete ihn, während einige in der Menge anfingen zu singen und zu jubeln.


  “Kommt er? Siehst du ihn?”, fragte eine Frau mit goldgerahmter Brille, die eine winzige US-Flagge umklammert hielt.


  Walkers Magen zog sich zusammen.


  Die Funkübertragung des Secret Service erreichte sein Ohr.


  “Nimbus nähert sich Kutsche …“


  Nimbus war das Codewort für den Papst, mit Kutsche war das Papamobil gemeint. Entlang der Absperrung zeigte die Ankündigung Wirkung. Die Agenten versteiften sich. Walker schluckte. Sein Puls beschleunigte sich.


  “Dort ist er! Ich sehe ihn!”, rief eine Frau aus der Menge und brach in ohrenbetäubendes Kreischen aus, das wie eine Schockwelle anschwoll.


  Lächelnd und winkend verließ der Papst das Gebäude. Die Agenten eskortierten ihn an den Absperrungen entlang zu dem wartenden Autokorso.


  Walker überflog wieder Gesichter. Die Frau mit der Brille, der langhaarige Mann, der alte Mann mit der Kamera. Die Leute winkten und schrien. Sie streckten sich, setzten ihre Ellbogen ein, um einen Blick zu erhaschen. Wo war der junge blonde Mann? Walker hatte ihn verloren. Er hatte sich unbemerkt entfernt.


  Der blonde Mann hatte sich bis zu der Absperrung vorgedrängt. Doch irgendetwas stimmte nicht. Der Bursche war ganz nah, doch Walker konnte seine Augen hinter dieser dunklen Brille nicht erkennen. Sein Unbehagen wuchs proportional zum Jubel der Menge.


  Walkers Herz raste. Der Papst schüttelte Hände, berührte die Menschen, ihre Köpfe, Gesichter, Wangen. Lächelnd ließ er es zu, selbst angefasst zu werden, ließ sich Zeit.


  Die Agenten drängten ihn zu einem rascheren Tempo, damit er baldmöglichst die schützende Panzerglashülle des Papamobils erreichte.


  Der junge blonde Mann wirkte völlig fehl am Platz in seiner Militärjacke. Mit seinem Lächeln stimmte etwas nicht, und verdammt, warum konnte Walker die rechte Hand des Kerls nicht sehen, die er in der Jackentasche hielt? Die Schultern des Mannes bewegten sich, als er dem Papst etwas zurief.


  “Heiliger Vater! Hier drüben! Heiliger Vater, bitte!”


  Seine bislang verborgene Hand schoss aus der Tasche.


  Walkers Herz setzte aus.


  Eine Waffe?


  Richtete er eine Waffe auf den Papst? Es sah aus wie der Lauf eines Revolvers, die Hand hielt den Griff mit dem Finger am Abzug.


  Walkers Training ließ ihn ganz automatisch reagieren. Er benachrichtigte den Leiter des Scharfschützenkommandos, zog den Papst an der Schulter, um ihn abzuschirmen, als auch schon zwei Officer in Zivil auftauchten, nach der Hand des Verdächtigen griffen und ihn unter viel Geschrei und Chaos der Umstehenden zu Boden zogen.


  Walker und die anderen Agenten drängten den Papst in Richtung Papamobil und blickten kurz zurück, wo einer der Officer die vermeindliche Waffe hochhielt.


  Ein Kruzifix aus Holz.


  Vermutlich hatte der Papst es segnen sollen.


  Falscher Alarm.


  Walker atmete aus.


  Während sie den Papst zu seinem Wagen brachten, hörte Walker über seinen Empfänger die Meldung eines Spähers.


  “… Reflektion eines Fernrohrs zwischen den Vorhängen eines Fensters im Süden des Platzes …”


  Fluchend musterte Walker einige der nächsten Gebäude – den Smith Tower und das Columbia Center.


  Beide befanden sich in Schussweite potenzieller Attentäter.


  Die Agenten schotteten den Papst von allen Seiten ab und eskortierten ihn ruhig und ohne Aufregung zurück in das Heim. “Eine unerwartete Verzögerung, Heiliger Vater.”


  Der Papst nickte.


  Das Ganze geschah so elegant und schnell, dass niemand in der Menge es bemerkte.


  Der Späher fasste das Gebäude in der First Avenue ins Auge, von dem aus man die Straße so gut übersehen konnte, dann fokussierte er seine Aufmerksamkeit auf den fünfundzwanzigsten Stock, auf das nordöstliche Fenster.


  Auf der Straße und auf dem Dach tauchten blitzartig Sicherheitsleute auf.


  Während Walker und die anderen Agenten den Papst aus der Schusslinie und zurück ins Obdachlosenheim brachten, stürmte ein Spezialeinsatzkommando das Gebäude und fuhr mit den Fahrstühlen in den fünfundzwanzigsten Stock.


  Helikopter donnerten über das Haus hinweg. Das alles wurde von der Menge kaum bemerkt. Doch einige Nachrichtenteams ließ die plötzliche Aktivität stutzig werden. Kameras richteten sich auf das Gebäude, und Reporter eilten dorthin.


  Irgendwas ging da vor sich.


  Scharfschützen nahmen das Fenster ins Visier. Im Gebäude rannte das Einsatzkommando von den Fahrstühlen zu dem Zimmer. Schwer bewaffnete Agenten traten die Tür ein und stürmten hinein. Sie stießen auf einen Jungen und seinen Großvater, die den Papst durch das Fernrohr betrachteten.


  Der alte Mann fluchte.


  Sein erschrockener Enkel erstarrte mit den Händen in der Luft und angstgeweiteten Augen.


  “Es tut mir leid. Bitte töten Sie mich nicht. Es tut mir leid.”


  Dann begann der Junge zu weinen.


  Der alte Mann war ein pensionierter Architekt.


  Walkers Team hatte sich energisch dafür ausgesprochen, dass die Fenster und Vorhänge in allen Gebäuden, die einen Blick auf die Prozession boten, geschlossen werden sollten. Doch der Protest der Anwohner hatte Seattles Stadtbeauftragte einen Rückzieher machen lassen.


  Später auf dem Qwest Field fand die Open-Air-Messe des Papstes für die einhunderttausend Menschen ohne weitere Zwischenfälle statt. Ebenso harmlos verlief der abendliche Aufenthalt in der Erzdiözese.


  Noch lange nachdem der Papst zu Bett gegangen war, arbeiteten Walker und die anderen Agenten an Aktualisierungen, Einsatzplänen und Anweisungen für Montana.


  Erst weit nach Mitternacht waren sie endlich damit fertig.


  Doch Walker konnte nicht einschlafen. Noch immer pumpte das Adrenalin durch seinen Körper.


  Er versuchte sich zu beruhigen, indem er sich sagte, dass der nächste Tag in Lone Tree, Montana – mitten im Nirgendwo –, einfacher ablaufen würde als in Seattle. Gerade als ihm allmählich seine Augen zufielen, vibrierte Walkers Blackberry.


  Ein Rancher hatte eine rätselhafte Explosion am nordöstlichen Rand der Malmstrom Air Force Base gemeldet. Das örtliche Sheriffbüro und die Militärbasis untersuchten den Vorfall.


  Die Spezialeinheit aus Indian Head war dorthin unterwegs.


  Walkers Herzschlag würde sich bis zum Abflug des Papstes nach Rom nicht mehr normalisieren.


  60. KAPITEL


  Auf dem Flug nach Montana


  Innerhalb von vier Stunden nach Wandas Anruf hatten Maggie und Graham ihre Flüge abgesagt und eine Chartermaschine ausfindig gemacht, die nach Great Falls in Montana flog.


  “Sie haben Glück”, hatte die Frau am Schalter gesagt. “Ein paar Plätze sind gerade erst frei geworden, und wir möchten sie gern besetzen.”


  Maggie bezahlte ihr Ticket von den sechshunderteinunddreißig Dollar, die sie an dem einarmigen Banditen gewonnen hatte. Graham zahlte es aus eigener Tasche und wollte sich erst um die Erstattung kümmern, wenn er wieder zurück in Calgary war.


  Denn er hatte die Tatsachen akzeptiert.


  Er konnte den Tarver-Fall nicht abschließen.


  Obwohl man ihm die Rückkehr befohlen hatte, konnte er dem einfach nicht nachkommen. Noch nicht. Es gab zu viele offene Fragen. Nun, da das Flugzeug über die Große Salzwüste flog, suchte er in den Wolken nach Antworten.


  Emily Tarvers letzte Worte bereiteten ihm Sorgen. Und er schwor, dass er unter Wasser Noras Stimme gehört hatte. Wenn er dem Tod der Familie nicht nachging, würde sein Versagen ihn den Rest seines Lebens verfolgen – hier ging es um mehr als um einen gewöhnlichen Fall.


  Hier ging es um Nora.


  Vielleicht konnte er mit seiner Schuld leben, wenn er für jemand anderen etwas richtig machte.


  Vielleicht.


  In der Luft hatte sich Graham entschlossen, um seine sofortige Freistellung zu bitten, sodass er den Fall auf eigene Faust und auf eigene Kosten bearbeiten konnte.


  Und wenn das abgelehnt wurde?


  Dann würde er den Dienst quittieren.


  Würde er das?


  Wenn es sein musste.


  Weil er sonst erledigt sein würde.


  Weil sein Schicksal an einem seidenen Faden hing.


  Great Falls lag etwa sieben Autostunden oder einen kurzen Flug von Calgary aus entfernt. Merkwürdig, dachte er, während er auf die schneebedeckten Gipfel unter ihm starrte. Da hatte er nun wieder beinahe den ganzen Weg nach Norden bis zum Faust River zurückgelegt, wo er vor gar nicht langer Zeit mit Noras Asche stand und in Schuldgefühl ertrunken war.


  Er hatte den Kreis fast vollendet.


  Als der Flugkapitän ihren Landeanflug nach Great Falls ankündigte, erwachte Maggie und erhob sich, um sich hinten in die Schlange vor der Toilette einzureihen.


  Auf dem Rückweg begegnete ihr der stechende Blick eines anderen Passagiers, der sich an ihr vorbeidrückte. Ihrem freundlichen Lächeln begegnete er mit kalter Gleichgültigkeit. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter.


  Das konnte nicht sein.


  Er kam ihr irgendwie bekannt vor. Wie dieser Widerling aus dem Buchladen.


  Maggie sah ihm hinterher, doch andere Passagiere verstellten ihr den Blick. Während sie sich wieder setzte, dachte sie, nein, das kann er nicht sein. Sicherlich war es nur Einbildung, nach allem, was sie durchgemacht hatte.


  Die versehentliche Überdosis. Graham, der sie gerettet hatte. Die Fahrt nach Las Vegas, die sie weiter nach Montana führte. Näher zu Logan. Näher zu Jake.


  Näher zu dem, was auf sie wartete.


  Maggie schnallte sich an. Der Landeanflug begann. Als sich das Flugzeug der Landebahn näherte, betete sie, dass sie endlich die Wahrheit erfahren würde.


  Wie immer die auch aussehen mochte.


  61. KAPITEL


  Great Falls, Montana


  Die Sky Road Truck Mall befand sich auf einem zwölf Hektar großen Grundstück neben der Fernstraße, nur wenige Meilen südwestlich des Flughafens von Great Falls.


  Es handelte sich um ein ausgedehntes Areal, auf dem sich Fernfahrer rund um die Uhr erholen und versorgen konnten. Es gab eine Tankstelle, zwei Restaurants, eine Kapelle, eine Massage- und eine Arztpraxis, eine Wäscherei, reichlich Möglichkeit zum Duschen und vieles mehr. Der ganze Komplex war mit beschnittenen Büschen bepflanzt; die Fassade war verglast. Riesige Flaggen des Staates Montana und der USA flatterten an goldenen Masten hoch oben über dem Eingang.


  Während Maggie und Graham ihren gemieteten Wagen parkten, fuhren dutzende Sattelzüge auf den Parkplatz, andere verließen ihn wieder. Die Dieselmotoren dröhnten, die Druckluftbremsen seufzten.


  Bevor sie Las Vegas verließen, hatte sich Graham erneut bei den örtlichen Gesetzeshütern angekündigt. Merkwürdigerweise war er bei einem seiner Anrufe zu einem FBI-Agenten in Billings durchgestellt worden.


  “Danke für den Anruf”, sagte der Agent. “Ich weiß nicht, in welchem Maße wir Ihnen helfen können. Unsere Kapazitäten konzentrieren sich derzeit vor allem auf die Sicherheit des Papstes bei seinem Besuch.”


  Graham rief außerdem Novak an, den Washingtoner Detective, damit der ihm half, bei der Montana Highway Patrol den Namen Jake Conlin über das Verkehrsregister auf eine Adresse oder eine andere Information hin zu überprüfen.


  Es wurde nichts gefunden.


  Novak ließ den Namen auch durch das NCIC, das National Crime Information Center des FBI, überprüfen. Abgesehen von der elterlichen Kindesentziehung, war er nicht registriert.


  Im Verwaltungsbüro der Sky Road Truck Mall drehte die Betriebsleiterin Cheyenne Mills ihren Ehering hin und her, während sie dem Anliegen von Graham und Maggie lauschte. Dann tätigte sie einige Anrufe. Sie bestätigte, dass ein Jake Conlin hier ein Postfach für zwei Monate gemietet und in bar bezahlt hatte. Das ausgefüllte Antragsformular enthielt keine verwertbaren Informationen. Dann nickte sie in Richtung Bürofenster, von dem aus man das geschäftige Treiben auf dem Areal beobachten konnte.


  “Drei-, vielleicht sogar viertausend Menschen kommen hier pro Woche durch. Unsere Kunden sind das Salz der Erde. Sie werden Ihnen helfen, wenn sie können. Falls jemand zögert, berufen Sie sich auf mich.”


  In den nächsten Stunden sprachen Maggie und Graham mit Männern und Frauen in karierten Hemden, Jeans und mit Baseballmützen. Sie zogen durch Restaurants, Lounges, durch die Arkaden und die Läden, während auf den Fernsehschirmen überall die jüngsten Bilder des Papstbesuches zu sehen waren. “… besucht der Papst heute Seattle, weitere Stationen sind Montana und Chicago …“


  Sie zeigten Fotos von Jake und Logan herum und baten um Hilfe, sie ausfindig zu machen.


  Doch auch nach vielen Befragungen ergab sich nichts, was irgendwie vielversprechend klang.


  Frustriert, aber nicht geschlagen, stand Maggie in der Lobby vor einer großen Landkarte. Montana, Idaho, Norddakota, British Columbia, Alberta und Saskatchewan. Darunter hing das übliche schwarze Brett für Trucker, das gepflastert war mit Angeboten und Gesuchen für Fahrerjobs, Sattelschlepper, Anhänger und Ersatzteile. Die Gesichter von vermissten Kindern, Jugendlichen und Frauen sowie Porträts von flüchtigen Sträflingen starrten sie von alten Plakaten her an.


  “Entschuldigen Sie, sind Sie die Dame, die nach einem Trucker und seinem Sohn sucht?”


  Maggie nickte. Eine schlanke Frau in den Sechzigern mit großen Ohrringen und fröhlichen Augen hinter einer Gleitsichtbrille stand vor ihr.


  “Betty Pilcher. Mein Mann Leo und ich betreiben den Frisörladen auf der anderen Seite der Mall. Die Jungs erzählten uns, dass Sie die Fotos herumzeigen. Ich muss los zur Verwaltung, aber kommen Sie doch in ein paar Minuten in unseren Salon, meine Liebe. Leo hat ein gutes Gedächtnis für Gesichter.”


  Fünfzehn Minuten später trat Leo Pilcher, ein ehemaliger Frisör der US-Army, einen knappen Schritt von seinem Kunden zurück und starrte lange und konzentriert auf die Fotos von Jake Conlin, während Maggie und Graham gespannt auf sein Urteil warteten.


  Leo nickte und wandte sich wieder dem Haarschnitt seines Kunden zu.


  “Er war hier. Nur dass er nicht mehr so aussieht, seit ich ihn bedient habe.”


  Graham und Maggie tauschten einen Blick.


  “Sind Sie sicher?”, fragte Maggie.


  Leo trat erneut einen Schritt zurück. Die Spitze seiner Schere berührte Jakes rechten Augenwinkel auf dem Bild.


  “Er hat hier eine kleine Narbe, oder?”


  “Ja”, bestätigte Maggie.


  “Er war es. Ich bin sicher. Er fiel auf wegen der Narbe und der Veränderungen.”


  “Veränderungen?”


  Graham zog sein Notízbuch heraus und bat um Einzelheiten.


  “Er kam hier vor vier oder fünf Monaten rein. Da trug er einen Bart, der offenbar über mehrere Wochen gewachsen war. Ein guter Kopf mit kräftigem, gesundem Haar. Er wollte, dass ich ihm den Kopf rasiere und den Bart zu einem Spitzbart trimme. Also einen Bart ohne Seiten. Ich zeige es Ihnen. Kann ich hier drauf malen?”


  Maggie gab Leo einen Stift aus ihrer Tasche und skizzierte den Bart auf Jakes Gesicht. Dann verdeckte er mit dem Finger sein Haar.


  “Sehen Sie? Wie ein völlig anderer Mensch. Ich fragte ihn: ‘Hey, verstecken Sie sich vor jemandem?’ Und er lachte irgendwie verlegen und sagte: ‘So ähnlich.’“


  “Hat er vielleicht gesagt, wo er wohnt oder für wen er fährt?”


  Leo schüttelte den Kopf.


  “Er war eher der ruhige Typ. Blieb verschlossen. Ich habe ihn seitdem wiederholt in der Mall gesehen, ungefähr zweimal pro Monat. Er könnte also durchaus hier irgendwo wohnen.”


  Graham und Maggie gingen sofort zum Verwaltungsbüro der Mall, wo Graham das veränderte Foto in seinen Laptop einscannte. Er schickte das Bild per E-Mail mit der dringenden Bitte zur Forensischen Abteilung in Alberta, ihm ein via Bildbearbeitung generiertes Bild von Jake Conlin mit geschorenem Kopf und Spitzbart zu schicken.


  Weniger als vier Minuten nach Abschicken der Mail klingelte Grahams Handy.


  “Coporal Graham, Simon Teale von der Forensik. Ich habe ihre Anfrage erhalten. Wir sind überlastet, haben mehrere Fälle in Arbeit, und es sind noch Fälle draußen in Red Deer und Medicine Hat vor Ihnen dran. Wie schnell brauchen Sie die Sache?”


  “Wir brauchten es schon gestern.”


  “Nach der Nummer des Falls zu schließen, geht es um die Tarver-Sache. Die Familie in Banff.”


  “Ja, ist das ein Problem, Simon?”


  “Nein, ich wollte nur einfach sichergehen, Corporal Graham. Ich tue mein Bestes, die Dinge zu beschleunigen. Vielleicht klappt es später am Tag oder morgen.”


  “Es geht nur um die Bearbeitung eines Fotos.”


  “Ich weiß, dass das schnell geht, aber wir sind unterbesetzt. Und Sie wissen, dass ich es absegnen lassen muss. Haben Sie etwas Geduld.”


  “Rufen Sie mich an, sobald Sie das Foto haben.”


  Graham verfluchte murmelnd die Bürokratie und teilte Maggie dann mit, dass sie sich ein Motel suchen mussten.


  62. KAPITEL


  Great Falls, Montana


  Laut der Great Falls Tribune sollte der Besuch des Papstes in Montana – der erste in der Geschichte des Staates – am nächsten Tag stattfinden.


  Die Zeitung klotzte mit großen Fotos und einer riesigen Schlagzeile, die sich über die gesamte Titelseite erstreckte.


  Sie lag ungelesen auf dem Bett in Grahams Motelzimmer.


  Er stand unter der Dusche und wollte die Artikel danach durchgehen. Dann würde er sich mit Maggie zum Dinner treffen und dabei die nächsten Schritte beschließen.


  Maggie saß in der Lobby und nutzte den kostenlosen Internetzugang des Motels, um Kontakt mit der örtlichen Schulbehörde aufzunehmen. Sie hoffte, dass man dort im Register nach Logans Geburtsdatum suchen könnte.


  Es war später Vormittag, doch sie machte keinerlei Fortschritt. Die Zeit arbeitete gegen sie beide, denn Graham glaubte nicht, dass Teale ihn noch heute zurückrufen würde.


  Das heiße Wasser hatte die Verspannungen in Grahams Hals und Schultern fast gelöst, als sein Handy klingelte. Er drehte die Dusche ab, schlang sich ein Handtuch um die Hüften und griff nach dem Telefon auf der Handtuchablage. Er hoffte, dass Teale dran war.


  Er war es nicht.


  “Lassen Sie mich das kurz klarstellen”, sagte Grahams Chef. “Sie sind in Great Falls?”


  “Das ist richtig.”


  “Was machen Sie da? Sich einen Bus nach Hause nehmen?”


  “Mike, ich mache Fortschritte, was die Verbindung zu Tarver angeht.”


  “Verbindung? Da existiert keine Verbindung.”


  “Hören Sie doch …”


  “Dan, Sie müssen damit aufhören. Soweit ich weiß, fahren Sie jetzt mit dieser kalifornischen Dame herum und haben sich auch in ihren Fall eingemischt. Elterlicher Kindesentzug, nicht wahr?”


  “Maggie Conlin. Es steht alles mit Tarver in Verbindung. Name und Adresse der Conlins waren die letzten Informationen, an denen Ray Tarver recherchiert hat.”


  “Sie verrennen sich immer mehr. Es ist vorbei. Wir haben gerade das Autopsie-Ergebnis von Raymond Tarver bekommen.”


  “Und?”


  “Und nichts. Er starb genauso wie seine Frau und die Kinder. Verletzungen des Kopfes, die zu einem derartigen Unglücksfall in der Wildnis passen. Nichts Verdächtiges. Der Fall ist aufgeklärt.”


  “Nein, das stimmt nicht. Ich sagte Ihnen doch, dass Emily Tarver mit mir sprach.”


  “Dan, das waren die Minuten, bevor sie starb. Das kleine Mädchen stand unter Schock.”


  “Es geht darum, was sie sagte, Mike. Sie sprach zu mir, und Nora sprach zu mir.”


  “Nora?”


  “Ich weiß, es klingt verrückt, doch ich schwöre, dass ich sie hörte, als ich mich unter Wasser befand.”


  “Dan.”


  Es vergingen einige Sekunden, in denen Stotter sich klarmachte, dass einer seiner besten Ermittler gerade zugegeben hatte, dass seine tote Frau zu ihm gesprochen hatte. In der folgenden Stille suchte Stotter nach einer Antwort, bevor er langsam durchatmete.


  “Dan, anfangs habe ich Ihr Bauchgefühl, was den Tarver-Fall angeht, respektiert. Ihr Verdacht schien mir begründet zu sein. Ich dachte, Sie den Spuren nachgehen zu lassen würde den Fall voranbringen. Und ich dachte, es würde Ihnen helfen. Sie sind durch die Hölle gegangen, und vielleicht war es zu früh, Sie in das ganze Durcheinander zu werfen. Vielleicht ist die Dame aus Kalifornien eine Art von psychologischer Kompensation für das, was Sie durchgemacht haben.”


  “Mike, Sie müssen mir zuhören.”


  “Dan, Sie sind ein guter Ermittler, aber Sie müssen noch einige Dinge verarbeiten. Das wird Zeit brauchen.”


  “Ich komme nicht eher zurück, bis ich hier fertig bin.”


  “Dan, ich gebe Ihnen hiermit einen Befehl. Wenn Sie nicht in vierundzwanzig Stunden hier sind, schicke ich jemanden, der Sie abholt. Ist das klar?”


  Dan legte den Hörer auf und sah sich im Spiegel an.


  Er hatte gerade einen Befehl missachtet.


  Nun stand alles auf der Kippe.


  63. KAPITEL


  Montana


  Die Zeit wurde knapp für Jake.


  Gegen Mitternacht fuhr er Richtung Nordost in die Region Great Falls, um Lebensmittel nach Shelby zu bringen. In Shelby wollte er Holz aufladen und zurück nach Lewistown transportieren.


  Bei beiden Fuhren würde sein Truck schwer beladen sein. Mit seinen Aufträgen in Butte und Missoula war er gut zurande gekommen. Er hatte gutes Geld verdient.


  Und wenn er mit dem Verkehr Glück hatte, würde er rechtzeitig zurück sein, um vor Logans großem Tag noch ein bisschen zu schlafen.


  Logan.


  Jake fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


  Er umklammerte das Lenkrad, als erneut ein tiefes Gefühl in ihm aufkeimte. Er hatte es bereits vor ein paar Stunden gespürt, in dem Moment, in dem er von zu Hause aus gestartet war.


  Als er Logans winzige Silhouette am Fenster im Rückspiegel sah.


  In jenem Moment erkannte Jake die Wahrheit.


  In jenem Moment begriff Jake, dass er in den letzten fünf oder sechs Monaten seit sie Blue Rose Creek verlassen hatten, ein Narr gewesen war. Er hatte den größten Fehler seines Lebens begangen.


  Was also würde er deswegen unternehmen?


  Jake befand sich etwa zehn Meilen südlich von Great Falls, als sein Handy klingelte.


  “Hallo, hier ist Crocker von der Zentrale. Great Falls, Shelby und Lewistown sind gestrichen.”


  “Kann nicht sein. Alle drei?”


  “Ja. Tut mir leid, Amigo, das kommt vor.”


  “Mensch, ich habe schon mein Geld gezählt.”


  “Fahr nach Hause. Du kriegst das Geld für die bisherigen Trips. Ich habe dich diesen Sonntag für Atlanta eingetragen. Das ist fest.”


  Frustriert lenkte Jake seinen Truck Richtung Osten durch Great Falls, um zurück nach Cold Butte zu fahren und zu der Zwickmühle heimzukehren, in der er steckte.


  Er konnte sich den Fakten nicht länger verschließen.


  Was er im Irak mitansehen musste, hatte ihn in ein Monster verwandelt. Er brauchte nur an jenen Tag im Supermarkt zu denken, der zu der peinlichen Situation am Fußballfeld geführt hatte. Voller Paranoia war er überzeugt davon gewesen, dass Maggie ihn mit Ullman betrogen hatte.


  Doch damit lag er völlig daneben.


  Das war niemals geschehen.


  Er war derjenige, der sie mit Samara betrogen hatte. Und er war derjenige, der alles ruinierte, indem er mit ihr abgehauen war, Logan mitgenommen und ihn angelogen hatte.


  Wie hatte er das tun können?


  Den Jungen aus seinem Leben zu reißen und ihm zu sagen, dass seine Mutter ihn nicht länger liebte.


  Es ist unverzeihlich.


  Überwältigt von Scham, griff Jake das Lenkrad fester, während die Wahrheit weiter auf ihn einhämmerte.


  Samara hatte sein Leben gerettet.


  Sie war ein guter Mensch, hatte ihre eigene Tragödie durchlitten. Sie war gut zu ihm und zu Logan, doch sie verhielt sich distanziert, unnahbar, als würde sie noch immer trauern.


  Jake gehörte nicht zu Samara.


  Er gehörte zu Maggie.


  Seiner Ehefrau. Der einzigen Frau, die er je geliebt hatte. Seit sie damals in der Turnhalle getanzt hatten.


  “Hey, Jude.”


  Der Irak hatte ihnen allen etwas genommen.


  Jake blickte hinauf zu den Sternen und fragte sich, ob es zu spät war, um zu Maggie nach Blue Rose Creek zurückzukehren.


  Der Verkehr vor ihm war an einer Sicherheitskontrolle ins Stocken geraten.


  Checkpoint.


  Jake schüttelte den drohenden Flashback ab.


  Er wusste, was alle Fahrer von großen Trucks, die nach Lone Tree County hineinfahren, derzeit erwartete. Die Standardprozedur rund um VIP-Veranstaltungen. Er und sein Wagen würden durchsucht werden.


  Kein Problem, er hatte keine Ladung.


  Nachdem die Inspektoren ihn knapp vierzig Minuten später entließen, winkte die Montana Highway Patrol Jake nur noch durch.


  Es war nach drei Uhr in der Früh, als er in Cold Butte ankam, die Crystal Road entlangfuhr und in die Auffahrt einbog. Er achtete darauf, etwas weiter entfernt vom Haus zu parken, um Logan und Samara nicht aufzuwecken.


  Hungrig wie er war, machte sich Jake zunächst über ein Stück Apfelkuchen her. Während er aß, grübelte er über seine Probleme nach, bis ihn ein leichtes Pling im Wohnzimmer unterbrach.


  Samaras Laptop war eingeschaltet.


  Das war noch nie vorgekommen. Sie ließ ihren Computer niemals so offen herumstehen. Vermutlich hatte sie ihn noch nicht erwartet. Der Monitor erfüllte den Raum mit einem bläulichen Lichtschimmer.


  Jake hatte eine Idee.


  Nachdem er den Kuchen aufgegessen hatte, ging er in ihr Schlafzimmer, um nach Samara zu sehen. Sie schlief. In dem gedämpften Licht sah er die Umrisse ihres maßgeschneiderten Kostüms, das sie am Schrank aufgehängt hatte.


  Jake trat in Logans Zimmer.


  Der Junge schnarchte leise vor sich hin.


  Eine kleine Bibel und ein Rosenkranz, die der Papst segnen sollte, lagen auf seinem Nachttisch. Logans neuer Anzug hing schon am Türknauf.


  Dann begriff Jake es erstmals richtig.


  Sein Sohn wird für den Papst singen!


  Jakes Brust schwoll vor Stolz, und er musste die Tränen wegblinzeln, als er Logans Tür schloss.


  Dann wandte er sich um in Richtung Wohnzimmer.


  Jake hatte eine Entscheidung getroffen und zog seine Brieftasche heraus. Er blätterte durch ein paar Visitenkarten, bis er die gesuchte fand.


  Stobel & Chadwick.


  Es war Maggies Karte; ihre geschäftliche E-Mail-Adresse stand darauf, die private hatte sie per Hand auf die Rückseite gekritzelt. Er setzte sich an Samaras Laptop und loggte sich in seinen Internet-Account ein. Während er auf die Verbindung wartete, bemerkte er den Bildschirmschoner. Große Fotos von Samaras Mann und ihrem Sohn starrten Jake an, bis der Bildschirm endlich seine E-Mails anzeigte.


  Maggie, begann Jake, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich wage es nicht, dich um Vergebung zu bitten für das, was ich getan habe. Ich kann nur hoffen, dass du es vielleicht verstehst. Zuallererst: Ich werde Logan wieder zu dir nach Hause bringen …


  In der nächsten halben Stunde war das Klackern der Tastatur zu hören, während Jake sich in seinem Brief alles vom Herzen schrieb. Als er fertig war, las er ihn noch einmal durch. Zufrieden klickte er auf “Senden”.


  Die Anzeige unten zeigte, dass die E-Mail verschickte wurde. Doch als neunundneunzig Prozent erreicht waren, schaltete sich der Laptop plötzlich aus.


  Irgendein Defekt?


  Jake überlegte noch, was er tun sollte, als das System wieder hochfuhr. Begleitet von merkwürdigen Geräuschen sausten Bilder über den Bildschirm.


  Was zum Teufel war das? Mit was für einer Sorte Computer hatte er es hier zu tun? So etwas hatte er noch nie gesehen. Vieles auf Arabisch, dann sogar etwas völlig Unverständliches.


  Ein Video poppte auf, daneben mehrere Uhren und etwas in arabischer Schrift. Dann verschiedene kleine Fenster, ein Chat auf Arabisch. Der Computer machte merkwürdige Dinge.


  Das Video begann.


  Jake erstarrte.


  Samara war zu sehen.


  “Was zum Teufel ist das?”


  Sie trug einen weißen Hidschab und saß mit verschränkten Händen an einem hölzernen Tisch. Die gerahmten Bilder ihres Sohnes und ihres Mannes rückten ins Blickfeld.


  “Ich heiße Samara. Ich bin keine Dschihad-Kämpferin.“


  Jake blieb der Mund offen stehen. Eisige Kälte kroch sein Rückgrat hinauf. Eine Mischung aus Unglauben und Begreifen erfasste ihn.


  Während das Video ablief, fügte er die Teile zusammen.


  Jake wusste es.


  Irak.


  Der Besuch des Papstes.


  Die ganze Zeit, die sie an dem Computer verbrachte, ihre Ferngespräche und ihre heimlichen Unterredungen.


  “Und es sind diese Verbrechen, die meinen Witwen-Zorn entfachen. Für diese Verbrechen werdet ihr den Tod spüren.“


  Hierbei handelte es sich um Samaras Videobotschaft.


  Als Angehörige des medizinischen Personals kam sie während des Besuchs ohne Probleme durch die Sicherheitskontrollen. Sie würde dem Papst ganz nah sein.


  Lieber Gott, was habe ich getan! Ich muss Logan hier rausbringen! Das FBI anrufen! Wir müssen diesen Wahnsinn ver…


  Ein Aufblitzen, ein Schatten, der über den Monitor huschte, dann spürte Jake einen leichten Schlag gegen seinen Hals.


  Was?


  Es tat weh.


  Er konnte nicht mehr schlucken.


  Er presste die Hände gegen seinen Hals, und etwas Warmes, Feuchtes sprudelte durch seine Finger. Der Computer und der Raum begannen vor seinen Augen zu verschwimmen. Jakes Hände waren mit Blut bedeckt. Er drehte sich um und fiel zu Boden.


  Samara stand über ihm.


  Sie hielt ein großes gezahntes Messer in der Hand und sah unbewegt zu, wie Jakes Leben erlosch.


  Ruhig schlang sie die Arme unter seine Achseln, verschränkte seine Arme vor dem Körper und zog ihn in ihr Schlafzimmer. Mit viel Anstrengung wuchtete sie die Leiche auf eine Seite des Betts und bedeckte sie mit Laken.


  Bemüht, Logan nicht zu wecken, holte sie kaltes Wasser, Spülmittel und einen Eimer. Dann wusch sie das Blut fort.


  Sie blickte in die Gesichter von Muhammad und Ahmed, bevor sie ihren Computer ausschaltete.


  Nichts würde sie davon abhalten, ihren Schwur zu erfüllen.


  Jetzt waren es nur noch Stunden.


  64. KAPITEL


  Faust’s Fork, in der Nähe von Banff, Alberta, Kanada


  Zeltplatz 131.


  Der Platz der Tarvers.


  Noch immer mit gelbem Band abgesperrt.


  Als er von seinem Wagen zurücktrat, um sich zu recken, sog Royal Canadian Mountain Police Corporal Arnie Danton den Duft der Pinienwälder ein und genoss den Ausblick auf die majestätische Nine Bear Range und den wilden Faust River. Dann begann er mit den Vorbereitungen.


  Er nutzte das späte Tageslicht zum Aufbau seiner Gerätschaften. Holte seine Lampen aus dem Wagen, die Overalls, die Handschuhe, die Kameras.


  Dann setzte er sich auf die Ladeklappe und aß sein Abendbrot: ein Sandwich, Kartoffelchips, eine Flasche Wasser und ein Stück Erdnussbutterkuchen. Zufrieden kaute er vor sich hin, während er auf die Nacht wartete.


  Er brauchte die Dunkelheit.


  Allein, nur mit dem Rauschen des Flusses im Hintergrund, dachte er an Graham. Er tat ihm leid und er bedauerte, was seiner Frau zugestoßen war. Aus diesem Grund war Danton in seiner Freizeit hierhergekommen – um ihm einen Gefallen zu tun. Eine Menge Kollegen hatten Graham kürzlich diverse Gefallen erwiesen.


  In den Bergen brach die Dunkelheit rasch herein.


  Danton knüllte die Verpackungen seiner Mahlzeit zusammen und verstaute sie sorgfältig in einer Tasche. Dann machte er sich daran zu überprüfen, ob sich auf oder rund um den Zeltplatz Blutspuren befanden.


  Als jemand, der fünfzehn Jahre im Dienst war, an der RCMP-Akademie, verschiedenen Universitäten und in Kriminallaboren in Deutschland, Schweden, Japan und den USA gearbeitet hatte, galt Danton in Kanada und den USA als Experte für Blutspuren an Tatorten. Er hatte ein ausgeprägtes Interesse für die Methode der Chemolumineszenz-Reaktion.


  Für das bloße Auge unsichtbare Blutspuren wurden dabei sichtbar gemacht, indem man eine Lösung aus Wasser, Natriumperborat, Natriumkarbonat und Luminol auf eine bestimmte Fläche auftrug. Wenn die Lösung mit Blut in Berührung kam, auch nur mit minimalen Rückständen, reagierte sie, indem sie unter ultraviolettem Licht hellblau leuchtete.


  Danton zog einen Schutzanzug mit Kapuze an, setzte eine Atemmaske auf und streifte sich die Latexhandschuhe über. An seinem Kopf befestigte er eine spezielle Chirurgen-Stirnlampe, die über LED-Beleuchtung und eine Lupe verfügte. Er bereitete eine große Menge der Lösung zu und schüttete sie dann in einen Zylinder, der einer Sauerstoffflasche ähnelte. Er verband den Zylinder mit einem Schlauch und einer Sprühvorrichtung und schnallte ihn sich auf den Rücken.


  In der schwarzen, mondlosen Nacht machte sich Danton an die Arbeit.


  Abschnitt für Abschnitt.


  Erst sprühte er, dann leuchtete er alles mit der UV-Lampe aus.


  Sprühen. Ausleuchten.


  Er hatte jede Studie zur Verwendung von Luminol im Freien verschlungen.


  Die russischen, schwedischen und isländischen Studien zeigten, dass auch Monate oder gar Jahre die Blutspuren nicht endgültig auslöschten, egal ob in der Zwischenzeit Regen und Schnee gefallen war. Von besonderem Interesse war die Studie, die menschliches Blut auf einem jahrhundertealten Stein der Wikinger nachwies, der für feierliche Rituale benutzt worden war.


  Jeder, der zufällig auf Danton gestoßen wäre, hätte ein surreales Ballett verfolgt, als er sich wie ein Künstler geduldig Stück für Stück voranarbeitete.


  Zuerst den Lagerplatz. Dann den Boden, den Picknicktisch, die Bäume.


  Alles blieb so dunkel wie der Himmel.


  Alles negativ.


  Danton folgte dem kurzen Pfad bis zum Flussufer und arbeitete sich von dort langsam wieder zurück.


  Sprühen. Ausleuchten.


  Wenige Schritte vom Wasser entfernt blieb er stehen.


  Zwei kleine Kreise leuchteten blau.


  Das Blut deines Bruders schreit zu mir von der Erde.


  Wie die meisten Experten für Blutspuren kannte Danton diese Passage aus dem Buch Genesis nur zu gut.


  Er machte weiter, arbeitete sich vom Flussufer in Richtung Zeltplatz hoch.


  Sprühen. Ausleuchten.


  Immer mehr blaue Tröpfchen leuchteten auf, bis sie eine Art Milchstraße aus Blut bildeten.


  In der nächsten halben Stunde bearbeitete Danton akribisch das Areal rund um den Zeltplatz.


  Sprühen. Ausleuchten.


  Die Lösung drohte ihm auszugehen, und er wollte schon fast einpacken, als zwischen den Büschen etwas aufleuchtete.


  Wie ein entfernter Stern.


  Ein Stein von der Größe einer Grapefruit mit bläulichen Schmierspuren.


  Danton untersuchte ihn.


  Nun, dies dürfte wohl deine Mordwaffe sein.
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  In dieser Nacht öffnete sich ein Spalt zwischen den geschlossenen Vorhängen des ruhigen Zimmers, das unweit des Swimming Pools und jenseits des gepflegten Innenhofs des Motels lag.


  Ein Fernglas richtete sich auf die Zimmer, die Graham und Maggie bewohnten. Die Stille war trügerisch. Der Atem des Spähers beschleunigte sich.


  Entspann dich, versuchte Sid sich zu beruhigen.


  Grillen zirpten, während er an einem Rädchen des Zielfernrohrs drehte.


  Sid und Faker hatten Schichten bei ihrer Dauerüberwachung eingeführt, weil ein kritischer Punkt der Operation erreicht war. Das bezeugten die Schlagzeilen auf den Titelseiten der Zeitungen, die säuberlich auf dem Schreibtisch aufgereiht lagen.


  Der Papst würde am Morgen in Montana eintreffen. Die Operation des Netzwerks war weit fortgeschritten und lief wie vorgesehen. Seit jedoch Graham, der RCMP Officer aus Alberta, in den USA aufgetaucht war, drängten Sid und Faker auf Gegenmaßnahmen. Sie wussten, dass es ihrerseits schon operative Aktivitäten in Kanada gegeben hatte.


  Sie konnten nicht zulassen, dass eine viel wichtigere Mission dadurch in Gefahr geriet.


  Als Sid und Faker vor ein paar Tagen den Abschuss forderten, hatte man ihnen befohlen, sich ruhig zu verhalten, die Zielobjekte nur zu beobachten und regelmäßig darüber zu berichten.


  Doch nun stand mehr auf dem Spiel. Die Gefahr nahm stetig zu. Die Zeit wurde knapp, und sie drängten weiterhin auf eine endgültige Lösung.


  Faker sprach leise in das Satellitentelefon. Seine Stimme war so gedämpft, dass Sid Mühe hatte, ihn zu verstehen. Immer wieder nahm Faker den Hörer kurz vom Ohr, um ihm aktuelle Meldungen zuzuflüstern.


  “Einige von ihnen werden nervös”, sagte er zu Sid. “Weil die Gefahr für den Kurier immer mehr zunimmt.”


  Natürlich, nickte Sid. Das Risiko, die ganze Mission abblasen zu müssen, war riesengroß.


  “Einige wollen, dass wir uns jetzt um die Bedrohung kümmern. Andere sagen, es gefährde die Operation, weil es Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Es würde zu einem Reiseabbruch, strengeren Sicherheitsmaßnahmen oder sogar zu einer Aufdeckung ihres Netzwerks führen.”


  Sid konnte die Diskussion nicht mehr ertragen.


  Seit dem Tag, an dem ihn seine minderjährige Mutter auf einer Kirchenbank in Brooklyn aussetzte, hatte er sich sein ganzes Leben lang danach gesehnt, Teil von etwas Größerem zu sein. Er brannte darauf, Geschichte zu schreiben.


  Als Faker sich wieder dem Telefon widmete, dachte Sid an all die Arbeit, die sie bereits in die Operation investiert hatten. Sie hatten Risikofaktoren ausgeschaltet, um überhaupt dieses Stadium erreichen zu können. Die finalen Maßnahmen in Virginia und Kanada bewiesen, dass alle Bedrohungen der Mission effizient beseitigt werden konnten.


  “Das ist alles.” Faker beendete das Gespräch. “Unser Befehl lautet, nicht einzugreifen. Wir sollen observieren und berichten.”


  Sid schüttelte den Kopf.


  “Begreifen sie denn nicht, wie gefährlich der kanadische Cop ist?”, sagte er. “Sie machen einen gravierenden Fehler.”


  “Ich stimme dir zu.” Faker stellte sich mit seinem eigenen Fernglas neben Sid ans Fenster. “Ich habe dem Portier erzählt, dass wir in einem Fall von Ehebruch ermitteln. Ich gab ihm Schmiergeld, damit er uns sofort benachrichtigt, wenn die beiden etwas unternehmen.”


  “Gut, dann werden wir auch etwas unternehmen, nötigenfalls entgegen dem Befehl.”


  “Wir werden tun, was notwendig ist, um den Erfolg sicherzustellen, mein Bruder.”


  Sid starrte weiter durch sein Fernglas.
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  Knapp zwei Stunden vor Sonnenaufgang klingelte neben Grahams Bett das Telefon.


  Im Halbschlaf griff er nach dem Hörer.


  “Corporal Graham, hier ist Teale von der Forensik. Ich haben Ihnen gerade die Fotos rübergeschickt.”


  “Okay, bleiben Sie dran.” Graham ging an seinen Laptop, öffnete seinen E-Mail-Account, fand den Anhang und öffnete ihn ebenfalls. Jake Conlin schaute ihm entgegen, glatzköpfig und mit einem Spitzbart. Die anderen Fotos zeigten ihn im linken und rechten Profil. “Ich habe sie. Großartig. Danke, Simon. Ich muss los.”


  Graham rief in Maggies Zimmer an.


  Etwa vierzig Minuten später befanden sie sich wieder in der Sky Road Truck Mall.


  In dem rund um die Uhr geöffneten Verwaltungsbüro machte Graham Kopien der Fotos. Sie begannen die Ermittlungen in dem großen Restaurant.


  Country-Musik, der Duft von starkem Kaffee, gebratenem Speck und das Klirren von Besteck erfüllten die Luft, während sie den Gästen Jakes aktualisiertes Foto zeigten und sie um Hilfe baten.


  Sie befragten Fernfahrer mit blutunterlaufenen Augen, die bereits die ganze Nacht gefahren waren, und Frühaufsteher, die sich gerade bereit für die Straße machten. Sie gingen von Tisch zu Tisch, ernteten mal ein Kopfschütteln oder ein Achselzucken, mal ein “Kommt mir bekannt vor”, ein “Kann sein, ich erinnere mich nicht”, ein “Ich bin nicht sicher”, ein “Viel Glück” oder “Ich werde für Sie beten”.


  Maggie wurde immer unruhiger, als sie das Restaurant in Richtung Kaufhaus verließen. An der Kasse trafen sie als Erstes einen großen Mann mit einem abgegriffenen Cowboyhut, der Zahnpasta und Shampoo bezahlte. Maggie bat ihn um Hilfe.


  “Sicher, Darling.” Sein Lächeln verblasste, als er begriff, dass Graham zu ihr gehörte. “Bin gerade erst aus Denver gekommen. Ich bin völlig erschlagen, aber los, zeigen Sie mir Ihre Bilder.”


  Der Cowboy betrachtete die Fotos und strich sich über die Bartstoppeln.


  “Und jetzt erklären Sie mir das bitte noch mal. Wer fragt mich, und worum geht es überhaupt?”


  “Ich bin seine Frau, und er hat unseren Sohn bei sich. Ich muss mit ihm sprechen.”


  “Oh. Ich möchte in keinen Familienstreit verwickelt werden, verstehen Sie.”


  “Sir”, schaltete sich Graham ein, “das verlangt auch niemand. Bitte, haben Sie ihn gesehen?”


  “Und wer sind Sie?”


  Graham sagte es ihm.


  “Polizei?” Der Mann gab die Bilder zurück. “Ich bin nicht sicher.”


  “Sir, diese Dame versucht nur, ihren kleinen Sohn zu finden.”


  “Ich habe den Mann auf Ihrem Bild gesehen”, sagte eine fremde Stimme.


  Maggie, Graham und der Cowboy wandten sich der Kassiererin zu, einem Mädchen in den Zwanzigern mit einem kleinen Diamantpiercing in ihrem rechten Nasenflügel.


  “Tut mir leid”, sagte sie. “Ich habe mitgehört und dabei auf das Foto geguckt.”


  “Sie haben Jake Conlin gesehen?” Maggie war voller Hoffnung.


  “Er heißt nicht Jake. Sein Name ist Burt Russell.”


  “Woher wissen Sie das?” Graham notierte sich den Namen.


  “Das auf dem Bild ist er. Ich habe ein paarmal Trucker-Zeitschriften für ihn aufgehoben. Er sagte, sein Name wäre Burt Russell. Er kommt alle paar Wochen herein.”


  “Haben Sie irgendwas mit seinem Namen darauf, einen Kreditkartenbeleg, einen Scheck, eine Bestellung, irgendwas mit der richtigen Schreibweise oder einer Adresse?”


  “Nein, er bezahlt immer bar.”


  “Irgendeine Ahnung, wo er wohnt?”


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  Ermutigt von der Spur, rief Graham von einem öffentlichen Telefon aus Reg Novak, seinen Kollegen in Washington, an. Er bat ihn, bei der Montana Highway Patrol und dem National Crime Information Center des FBI anzufragen.


  “Können Sie den Namen Burt Russell in allen Schreibweisen beim Kraftfahrzeug-Zentralregister überprüfen? Er könnte als Fahrer eines großen Trucks registriert sein.”


  “Geben Sie mir ein bisschen Zeit für die Anfrage”, sagte Novak. “Ihre Rechnung bei mir wird immer länger. Das wird Sie Tickets für die Flames kosten, wenn ich in Ihre Gegend komme.”


  “Das ist ein Deal, Reg.”


  Graham und Maggie fanden im Restaurant zwei Nischenplätze und setzten sich.


  Nachdem sie sich Frühstück bestellt hatten, ging Maggie zu den Toiletten. Während er auf sie wartete, registrierte Graham die morgendlichen Schlagzeilen zum Papstbesuch in Montana.


  Als die Sonne aufging, keimte eine neue Sorge in ihm auf.


  Was, wenn Ray Tarvers Verschwörungstheorie auch nur ansatzweise begründet war?


  Was, wenn Jake Conlin und der Papstbesuch in Montana miteinander zusammenhängen?


  Graham blätterte die Notizen von seinem Gespräch mit Tarvers Reporterkollegin Kate Morrow durch. Bevor er starb, hatte Tarvers ehemalige CIA-Quelle ihm von Geheimdienst-Aktivitäten und von Plänen für einen groß angelegten Anschlag auf ein wichtiges Ziel erzählt.


  Doch die Information blieb vage, ebenso wie viele andere Verdachtsmomente.


  Walker, der Agent vom Secret Service, der den Papst beschützte, kannte ja Tarvers Theorien. Graham blätterte weiter. Walker sagte, dass Tarver sich gemeinsam mit anderen Verschwörungsfanatikern in einer Fantasiewelt bewegte. Walker war Tarvers Spuren nachgegangen, die sich jedoch sämtlich als Hirngespinste erwiesen hatten.


  Schon, aber sollte er in Anbetracht der Ereignisse seine Info nicht lieber an Walker weitergeben? Walkers Karte lag in Grahams Notizbuch. Er spielte damit und fragte sich, ob Arnie Danton den Zeltplatz der Tarvers bereits auf Blutspuren untersucht hatte. Graham musste das Ergebnis erfahren.


  Wenn der Tod der Tarvers tatsächlich ein Unglücksfall war, dann hatte sein Chef Stotter recht.


  Dann war er völlig umsonst durch die USA gereist.


  Graham fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und rief Walker auf dessen Handy an.


  Er erreichte nur die Mailbox und hinterließ ihm eine Nachricht.


  Als sie die Toiletten verließ, fiel Maggie etwas auf, was sie vorher nicht bemerkt hatte. Gegenüber, vor Barney’s, einem anderen Restaurant, war eine Maler-Abdeckplane von der Eingangswand entfernt worden, sodass man eine Tafel mit Fotos sehen konnte.


  Fotos von Männern, Frauen und Kindern hingen an einer Korkwand, über der “Geburtstagsspaß bei Barney’s” stand. Maggie betrachtete die Gesichter, bis ein Augenpaar sie förmlich durchbohrte.


  Logan.


  Sie keuchte leise und rannte hinüber. Sie berührte auf dem Bild sein Gesicht.


  Auf demselben Bild erkannte sie Jake. So verändert. Mit geschorenem Kopf. Bart. Ein halbherziges Lächeln. Auf dem Tisch vor ihnen ein Kuchen mit dem Schriftzug Happy Birthday, Samara.


  Wer war das?


  Eine Frau war ebenfalls auf dem Bild zu sehen, sie saß neben Jake und Logan. Mitte dreißig, dunkles Haar, hübsch. Maggie hielt den Atem an.


  Die andere Frau.


  Maggie musterte sie, betrachtete ihre Augen. Sie wirkten tief und intelligent – und eine grimmige Entschlossenheit glomm in ihnen.


  Maggie beugte sich weiter vor, beinahe so, als wolle sie zum Angriff übergehen.
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  Graham war besorgt, als Maggie in ihre Nische zurückkehrte.


  “Sie sehen blass aus”, sagte er. “Was ist passiert?”


  “Wir sind so nah dran.”


  Maggie reichte ihm den Schnappschuss von der Geburtstagsfeier, den sie von der Wand abgerissen hatte. Er musterte ihn, während die Kellnerin das Frühstück servierte. Sie hatten fast aufgegessen, als Grahams Handy klingelte.


  “Hier ist Novak mit der Info. Haben Sie meine Hockey-Tickets?”


  “Oh Mann, die bin ich Ihnen wirklich schuldig.”


  In Montanas Verkehrsregister war Burt Russells Adresse mit 10230 Chrystal Creek Road, Cold Butte, Montana, angegeben. Graham schlug die Straßenkarte auf und markierte den Ort, der östlich von Great Falls lag, mit einem X.


  “Ungefähr zweieinhalb Stunden Fahrt. Lassen Sie uns aus dem Motel auschecken und losfahren.”


  Auf dem Parkplatz duckte sich ein Fremder gerade zwischen ihrem Mietwagen und dem Auto daneben, einer weißen Limousine. Es sah beinahe so aus, als ob der Mann an Grahams Wagen herumgebastelt hatte.


  “Entschuldigung. Kann ich Ihnen helfen?” Graham blinzelte in die Morgensonne.


  Der Mann erhob sich. Sein Blick wanderte von Graham zu Maggie und wieder zurück. Er hielt einen Drehmomentschlüssel in der rechten Hand, den er langsam rotieren ließ. Der Fremde war in etwa so groß wie Graham, aber deutlich schmaler, glatt rasiert, mit kurzem dunklen Haar, dunklen Augen und einem kantigen Gesicht, das fast bedrohlich wirkte, bis er lächelte.


  “Nein danke. Ich bin fast fertig. Ein Plattfuß.” Sein Akzent ließ darauf schließen, dass er aus England oder jedenfalls Europa kam. Als Maggie und Graham einstiegen, bemerkte Graham in dem offenen Kofferraum des anderen Wagens vier Benzinkanister. Merkwürdig, dachte er.


  Als sie losfuhren, wandte sich Graham an Maggie.


  “Schreiben Sie das auf.” Er diktierte ihr das Montana-Kennzeichen des Fremden, die Marke und Farbe seines Wagens sowie eine Beschreibung des Mannes nebst Uhrzeit und Ort.


  “Warum?”


  “Alte Polizistengewohnheit.”


  “Gute Sache. Ich glaube, ich habe den Kerl auf unserem Hinflug gesehen. Die Welt ist eben ein Dorf, nicht wahr?”


  Graham sah ihr nervöses Lächeln, erwiderte es aber nicht.


  “Vielleicht etwas zu dörflich, für meinen Geschmack.”


  Im Motel erwarteten ihn keine Nachrichten, was Graham verwunderte. Nichts von Arnie, und auch nichts von Stotter. Bevor er das Zimmer verließ, ging er mit seinem Laptop online. Maggie benutzte den Computer des Motels, um alles über Cold Butte in Lone Tree County auszudrucken. Nachdem beide ihre Zimmer bezahlt hatten, erkundigten sie sich beim Portier nach dem Weg.


  “Cold Butte? Wollen Sie auch den Papst sehen?”


  Maggie warf Graham einen Blick zu. Keiner von ihnen hatte es geschafft, Details über den Papstbesuch in Montana zu lesen.


  “Ich dachte, er besucht Great Falls?”, sagte Graham.


  “Er landet hier, aber dann wird er einen Schrein in der Nähe von Cold Butte segnen. Viel Glück auf dem Weg dorthin. Ich schätze, der Verkehr ist die Hölle, und die Sicherheitsmaßnahmen sind extrem streng.”


  Unterschwellige Spannung baute sich im Inneren des Wagens auf, als sie die 10th Avenue Bridge überquerten und Richtung Osten die Stadt verließen. Sie kamen auf dem Highway 87 gut voran. Maggie las die Artikel der Tribune, die sich mit dem Papstbesuch befassten.


  “Wollen Sie mir verraten, was hier eigentlich vor sich geht, Graham? Ich bekomme allmählich Angst.”


  “Wir haben erst vor vierundzwanzig Stunden von Jakes Verbindung nach Montana erfahren.”


  “Sie haben mich angelogen. Tarver war hinter einer Story über eine Verschwörung oder einen Anschlag her, oder?”


  “Ich habe Sie nicht angelogen. Ich kann nicht jeden Aspekt des Falles mit Ihnen diskutieren.”


  “Ich habe ein Recht, alles zu wissen. Jake fuhr im Irak. Irgendwas ist dort mit ihm geschehen. Jetzt lebt er in Cold Butte, wo prompt der Papst einen Besuch abstattet. Ich weiß, dass große Laster, Tankwagen und Anhänger als Waffen benutzt werden können. Wenn irgendjemand ihn entführen oder hereinlegen will, ist er … Oh nein, mein Gott, er hat Logan bei sich!”


  “Maggie! Hören Sie auf, sich das Schlimmste auszumalen, und hören Sie mir zu.”


  “Ich weiß, dass mein Mann labil … dass er seit seiner Rückkehr nicht er selbst war.”


  “Maggie, hören Sie auf.”


  “Aber vielleicht können Sie diesen Aspekt Ihres Falles diskutieren?” Sie hielt den Schnappschuss von dem Geburtstag hoch. “Wer ist diese Frau?”


  “Ich weiß es nicht. Hören Sie, Maggie, Ray Tarver stellte Theorien auf, die nur zu einem geringen Teil auf der Wahrheit beruhten. Er konnte sie nie belegen, und er hatte immer unrecht. Einige Leute glauben, dass er sich die Dinge ausgedacht hat.”


  “Warum sind Sie dann hier?”


  Sie hatte ihn voll erwischt.


  “Sie haben gelogen. Hier geht es nicht um eine Versicherung”, sagte sie. “Sie glauben, dass Tarver ermordet wurde, nicht wahr?”


  Graham blickte zum Himmel und in die Weite hinaus.


  “Maggie, das Einzige, was ich weiß, ist, dass wir beide diese Sache zu Ende bringen müssen.”


  Etwa zwanzig Minuten vor Lewistown geriet der Verkehr ins Stocken. Maggie suchte in ihren Ausdrucken nach der Telefonnummer der einzigen Schule von Cold Butte. Ihr Einzugsbereich war groß und umfasste ganz Lone Tree County. Die Chancen standen gut, dass Logan hier eingeschrieben war. Laut der Tribune stand die Schule auf dem Programm des Papstbesuchs.


  Die Zeitung hatte einen genauen Ablauf veröffentlicht.


  Maggie rief die Schule an.


  Nach viermaligem Klingeln meldete sich jemand. Maggie brachte rasch ihr Anliegen vor, bat um Hilfe, um Logan ausfindig zu machen. Die genervte Sekretärin am anderen Ende hatte Mühe, sie überhaupt zu verstehen, weil um sie herum Leute durcheinanderredeten und Anweisungen riefen. Es knackte in der Leitung, die Verbindung war schlecht.


  “Ich habe gesagt, dass er als Logan Russell eingetragen sein könnte. Hier ist sein Geburtsdatum.”


  “Es tut mir leid, ich kann Sie kaum verstehen.”


  “Bitte, vielleicht könnte ich mit einem Lehrer sprechen und es erklären. Die Verbindung könnte unterbrochen werden, bitte notieren Sie sich meine Nummer. Ist ein Lehrer in der Nähe?”


  “Es tut mir leid, ich kann Ihnen heute wegen des Papstbesuchs unmöglich helfen. Vielleicht morgen …”


  “Nein, warten Sie!”


  Die Leitung war tot. Tränen stiegen Maggie in die Augen, der Verkehr kam zum Erliegen.


  “Versuchen Sie es noch mal”, sagte Graham.


  Bevor sie das tun konnte, klingelte ihr Handy. Ruft die Schule etwa zurück?


  “Maggie Conlin”, meldete sie sich.


  “Mom?”


  Maggies Gesicht wurde weiß.


  “Logan! Bist du das?!”


  “Ich vermisse dich, Mom.” Die Leitung knisterte, und seine Stimme war weit weg. So schwach und entfernt, dass es ihr fast das Herz zerriss. “Mom, Dad sagt, dass er dich auch vermisst.”


  “Oh, Logan, ich liebe dich! Und ich liebe Daddy! Er ist nur durcheinander.”


  “Mom, ich möchte nach Hause, ich …” Die Leitung summte nur noch.


  “Wo bist du? Ich komme so schnell, wie ich kann! Liebling, sag es mir!”


  Die Leitung knackte. Die Verbindung war unterbrochen.


  Maggie schrie ihre Enttäuschung in den Himmel hinauf.
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  Logan erwachte mit klopfendem Herzen.


  Er fühlte sich ein wenig beklommen wegen etwas, dass Billy Canton erwähnt hatte. Dass ihnen heute die ganze Welt zusehen würde.


  Die ganze Welt. Mann, oh Mann.


  Doch dass er den Papst treffen sollte, war nicht der einzige Grund für Logans Nervosität. Er musste seinen Plan ausführen, wenn die Zeit reif dafür war. Okay, die wichtigsten Dinge zuerst. Er blickte aus dem Fenster und fragte sich, ob sein Dad wohl …


  Ja!


  Logan sah den roten Truck seines Vaters. Er war rechtzeitig zurückgekommen, genau so, wie er es versprochen hatte.


  Aus Logans Beklemmung wurde Vorfreude, als er zum Schlafzimmer seines Dads lief. Die Tür war leicht geöffnet, und er erblickte einen Arm, der über die Seite hing. Logan wollte gerade hineingehen, als er plötzlich zurückgezogen wurde.


  “Lass ihn schlafen”, flüsterte Samara und schloss die Tür. “Er ist erst spät zurückgekommen.”


  “Aber er kommt doch rechtzeitig, oder?”, flüsterte er.


  Samara drängte in sanft in Richtung Küche.


  “Auf jeden Fall. Er wird uns später in der Schule treffen.”


  “Wird uns auch genug Zeit bleiben?”


  “Ja. Mach dir keine Gedanken. Einer der anderen Väter wird ihn abholen. Komm, ich habe dir dein Lieblingsfrühstück gemacht, Spiegeleier und Speck. Wenn du fertig bist, wasch dich und zieh deinen Anzug an. Wir müssen bald los. Ich mache mich inzwischen fertig.”


  Während er aß, bemerkte Logan, dass sich ein Seifengeruch in den Duft des gebratenen Specks mengte. Als ob der Fußboden frisch gewischt worden wäre. Merkwürdig. Als er die Dusche hörte, blickte er den Flur hinunter zur geschlossenen Badezimmertür.


  Gut.


  Er sah zum Fernseher, der ohne Ton lief.


  Die lokalen Sender draußen bei Billings begleiteten den Papstbesuch live. Sie zeigten Bilder von Logans Schule, den Menschenmengen; vom Papst in überfüllten Stadien, die er bereits besucht hatte.


  Auf dem Fernseher bemerkte Logan Samaras Tasche. Und in ihr fand er das Handy.


  Die Zeit war gekommen.


  Wenn er seine Mom von dem normalen Telefon aus nicht erreichten konnte, klappte es vielleicht von Samaras Handy? Nur ein Anruf. Während er die Badezimmertür immer im Auge behielt, nahm Logan das Handy aus Samaras Tasche. Er wählte die Vorwahl und die Nummer von zu Hause. Er wartete auf die Verbindung, betete, dass er gleich die Stimme seiner Mutter hören würde.


  Er platzte fast vor Anspannung, bevor ihn die Zuversicht verließ.


  Sein Anruf kam nicht durch. Er versuchte es erneut. Es funktionierte nicht. Aufgeladen war das Telefon. Er versuchte es noch einmal. Nichts. Was machte er falsch? Sollte er seinen Dad wecken und um Hilfe bitten? Nach ihrem letzten Gespräch würde er ihn sicher anrufen lassen, oder? Die Dinge wurden besser. Oder nicht?


  Logan blickte zur Schlafzimmertür.


  Warte.


  Er hatte vergessen, zuvor eine Eins zu wählen. Die Eins für ein Ferngespräch.


  Logan versuchte es erneut. Gut. Diesmal funktionierte es. In der Leitung knisterte und surrte es wie bei einem Gewitter, doch er hörte es klingeln. Dann ein Klicken, und Logan hielt den Atem an.


  “Maggie Conlin”, hörte er.


  “Mom?”


  “Logan! Bist du das?!”


  “Ich vermisse dich, Mom.” Die Leitung knisterte. “Mom, Dad sagt, dass er dich auch vermisst.”


  “Oh, Logan, ich liebe dich! Und ich liebe Daddy! Er ist nur durcheinander.”


  “Mom, ich möchte nach Hause, ich …” Die Störgeräusche nahmen zu.


  “Wo bist du? Ich komme so schnell, wie ich kann! Liebling, sag es mir!”


  Die Leitung war tot.


  Das Rauschen des Wassers aus der Dusche hörte auf.


  Logan schaltete das Telefon aus, legte es wieder in Samaras Tasche. Seine ganzer Körper vibrierte.


  Er hatte mit seiner Mom gesprochen!


  Er musste einen Weg finden, es später noch einmal zu probieren, dachte er, während er sich die Zähne putzte, sich wusch und dann seinen Anzug anzog. Sein Dad hatte bereits den Krawattenknoten für ihn gebunden. Während er sich vor dem Spiegel kämmte, hoffte Logan, dass sein Dad bald aufwachen würde.


  Der Anzug war bequem. Und er sah ziemlich cool aus.


  “Oh, du siehst so adrett aus”, sagte Samara, als Logan ins Wohnzimmer trat, wo sie an ihrem Computer arbeitete. “Komm schnell.” Sie stand auf und griff nach ihrer Kamera. Sie sah gut aus in ihrem neuen Kostüm. Fast wie ein Model. “Hier. Lass mich ein paar Bilder machen, um sie meinen Freunden zu schicken.” Sie stellte ihn vor eine leere Wand, nahm ein paar Einstellungen vor und knipste ein paar Aufnahmen. “Sie werden alle so stolz sein. Beweg dich nicht. Warte ein paar Sekunden.”


  Sie warteten.


  “Hübsch”, sagte sie. “Und jetzt ein paar von uns zusammen.”


  Zufrieden befestigte Samara die Kamera auf einem Stativ, kontrollierte die Einstellungen und stellte sich dann zu Logan. Sie sah nicht nur gut aus, sie roch auch gut. Nach Blumen, dachte Logan, als das Blitzlicht mehrmals auslöste.


  “Schön.”


  Samara setzte sich, um die Bilder auf ihren Computer zu laden.


  “Was ist mit Dad?”


  “Was soll mit ihm sein. Er schläft noch.” Samara tippte auf der Tastatur. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Computer.


  “Wollen wir nicht auch Bilder mit ihm?”


  “Tut mir leid.” Sie blickte zu den Fernsehbildern und dann wieder auf ihren Computer, als wäre sie in Eile. “Tut mir leid. Nein, wir knipsen in der Schule noch welche mit ihm und dem Papst.”


  Logan ging zu ihr, um zu sehen, was auf dem Computer so Wichtiges war. Sie hatte nichts dagegen, dass er ihr über die Schulter blickte. Samara studierte noch einmal das offizielle Programm für den Papstbesuch – es sah aus, als sei jede Minute genauestens geplant. Er bemerkte, dass sie ein Kabel vom Fernseher zum Laptop gelegt hatte, sodass die TV-Übertragung auch auf ihrem Monitor lief. Dann sah er Bilder von Samara mit ihrem Sohn und ihrem Mann unter einer Palme im Irak. Kurz darauf erschienen die Bilder, die sie gerade von sich und Logan in seinem neuen Anzug gemacht hatte.


  “Was bedeutet das alles? Was machst du da?”


  Samara blickte ihn eindringlich an und lächelte.


  “Logan, uns wird eine Ehre zuteil, die man nur einmal im Leben erfährt. Ich möchte das über das Internet mit meinen Freunden in der ganzen Welt teilen. Ich bin gleich fertig.”


  Samara gab Codes und merkwürdige Befehle ein.


  Eine kleine Uhr poppte auf und fing an, rückwärts zu zählen.


  “Okay. Fertig.”


  Samara ließ ihren Computer mit all den Programmen, Bildern, Timern und Fernsehbildern einfach laufen.


  “Lass uns gehen. In der Gemeindehalle erwarten uns noch Anweisungen und Sicherheitsüberprüfungen, bevor man uns zur Schule bringt.”


  Sie holte eine weitere Kamera aus ihrer Tasche.


  “Ist die neu?”, fragte Logan.


  “Ja, das ist eine besondere Kamera, die ich in der Schule benutzen möchte.” Samara hockt sich vor Logan und lächelte. “Wer hätte das jemals gedacht? Sehr bald schon werden wie einen der mächtigsten Menschen der Welt kennenlernen. Du und ich werden einen Platz in der Geschichte einnehmen, Logan. Bald wird jeder in der Welt unsere Gesichter sehen und unseren Namen sagen.”


  “Sie werden unsere Namen sagen? Warum das denn?”


  “Weil wir Teil der Geschichte sein werden.”


  69. KAPITEL


  Highway 200, auf dem Weg nach Cold Butte, Montana


  “Wurde die Nummer angezeigt? Dann rufen Sie zurück”, sagte Graham.


  Maggie sah nach. Keine Nummernanzeige. Sie drückte auf Rückruf und erhielt ein Besetztzeichen. Graham reichte ihr sein Notizbuch und deutete auf die Informationen des Verkehrsregisters über Burt Russell. “Versuchen Sie diese Nummer.”


  Es klingelte, dann eine automatische Ansage. Die Nummer war derzeit nicht in Betrieb. Maggie versuchte es bei der Schule. Die Leitung war besetzt.


  “Verdammt, verdammt, verdammt!”, rief sie.


  Der Motor jaulte auf, als Graham scharf nach rechts auf den Seitenstreifen lenkte. Die zusammengedrängten Autos, Vans, Busse und Kleinlaster neben ihnen verschwammen, als sie fast eine Meile lang weiterrasten, bevor eine Sirene ertönte.


  Ein Wagen der Montana Highway Patrol mit eingeschaltetem Blaulicht erschien im Rückspiegel. In der Ferne dahinter bemerkte Graham einen weißen Sedan, der dem Polizeiwagen folgte. Die Verkehrspolizei hatte nichts übrig für Fahrer, die aus der Spur ausscherten und dadurch Nachahmer inspirierten.


  An einer Kreuzung kurz vor ihnen bildeten mehrere Polizeiwagen einen künstlichen Engpass, an dem Verkehrspolizisten den Verkehr auch auf Nebenstraßen umleiten wollten. Einer von ihnen sprach in sein Schultermikrofon, trat Graham in den Weg und deutete mit dem Finger auf ihn.


  Graham hielt an.


  Als sie sich dem Wagen näherten, öffneten drei Polizisten ihre Pistolenholster und wiesen Graham und Maggie an, ihre Hände gut sichtbar auf das Armaturenbrett zu legen. Der weiße Sedan hinter ihnen scherte unbemerkt wieder in den Verkehr ein.


  Graham verhielt sich kooperativ, als sie seine Marke musterten und Maggies kalifornischen Führerschein überprüften.


  Moe Holman, der älteste der Polizisten und chronischer Kaugummikauer, erkannte Graham aus der Zeit, als er an der Grenze zwischen dem kanadischen Coutts und Sweetgrass in Montana gearbeitet hatte. Er sagte seinem Kollegen, dass er sich um die Sache kümmern würde, und winkte Graham zur Seite.


  “Hallo, Moe.”


  Die Männer begrüßten sich mit einem Händedruck.


  “Herrje, Daniel, was zum Teufel tust du? Deine Beifahrerin ist weit weg von zu Hause, und du hast nicht das Recht, hier wie ein Verrückter zu rasen. Der Papst wird dich nicht vor meinem Ticket bewahren.”


  Graham erklärte, dass Maggie dringend zu einer Adresse in Cold Butte müsse, um nach ihrem Jungen zu sehen. Es handele sich um eine häusliche Angelegenheit, die mit Grahams Fall einer toten Familie zusammenhänge, und er habe schon das FBI in Billings alarmiert.


  Kaugummi kauend nickte Holman, während er zugleich dem Verkehrsfunk lauschte. Als Allerletztes konnte sein Team jetzt noch mehr Arbeit gebrauchen. Die Sache mit dem Papst hatte sie genug strapaziert. Er ließ Graham mit einer Verwarnung weiterfahren und funkte den Beamten an der Absperrung sein Einverständnis.


  “Fahr vorsichtig, Daniel. Hier sind heute viele komplett vergeistigte Menschen unterwegs.”


  Der Verkehr kam wieder etwas in Fluss, als Graham und Maggie nach links abbogen und auf dem zweispurigen Highway, der Montanas Mittelpunkt durchschnitt, in Richtung Osten nach Lone Tree weiterfuhren.


  Maggie kämpfte gegen die Tränen an, während sie verzweifelt versuchte, eine Verbindung zu Logan oder der Schule wiederherzustellen. Ihre Finger zitterten, als sie die Nummer eingab. Oft bekam sie gar kein Freizeichen, weil das Netz durch die vielen Gespräche während des Ereignisses völlig überlastet war.


  Kein Glück.


  Sie versuchte es weiter.


  Graham kam gut voran, indem er die Gegenspur zum Überholen nutzte, sobald sie frei war. Vor einer weiten Kurve reihte er sich gerade zwischen mehreren langsam fahrenden Lastwagen ein, als ein Auto mit Hochgeschwindigkeit an ihnen vorbeiraste.


  Ein weißer Sedan.


  “Dieser Idiot fährt viel zu schnell.” Graham schüttelte den Kopf. “Wir sind fast da.”


  Er reichte Maggie eine Karte von Cold Butte und begann, seinen Plan zu erläutern. Maggie markierte mit einem Finger die Schule, mit dem anderen die Chrystal Creek Road, als das Hupen des Lasters vor ihnen sie zusammenzucken ließ.


  “Oh Gott!”


  Die Bremslichter vor ihnen glühten rot auf, der Anhänger geriet auf den Seitenstreifen, wodurch Kieselsteine gegen ihren Wagen geschleudert wurden. Der Laster hielt abrupt, und irgendwas schoss mit hoher Geschwindigkeit aus dem Qualm der qualmenden Reifen.


  Etwas, das direkt auf Graham und Maggie zuraste.


  Maggie schlug die Hände vors Gesicht, um sich bei dem drohenden Einschlag zu schützen, als Grahams geschulter Instinkt übernahm. Er trat auf die Bremse, scherte auf den Seitenstreifen aus. Ein entgegenkommendes Fahrzeug raste nur wenige Zentimeter an ihnen und dem Laster hinter ihnen vorbei.


  Im Rückspiegel erhaschte Graham einen Blick auf den weißen Sedan, der sich wie eine Rakete von ihnen entfernte. Er schoss zwanzig, dreißig Meter durch die Luft, bevor er neben dem Highway auf dem Feld aufschlug. Dort überschlug er sich mehrmals in einer Metall und Glas spuckenden Staubwolke, die mit einem Donnerknall in einen Feuerball aufging, bis zuletzt nur noch eine schwarze Rauchsäule zum Himmel stieg.


  Der Fahrer im Laster vor ihnen griff seinen Feuerlöscher und rannte zu dem brennenden Wrack. Graham und der Fahrer aus dem Laster hinter ihnen folgten ihm. Sie waren noch knapp zwanzig Meter von dem Wagen entfernt, als grelle Explosionen die Luft zerrissen, deren Druckwellen die Männer zu Boden warfen.


  Die Luft stank nach Benzin und geschmolzenem Plastik. Flammen und Hitze umgaben den auf dem Dach liegenden Wagen und machten es den Männern unmöglich zu helfen.


  “Allmächtiger, da sind zwei Leute drin!”, rief einer der Trucker. “Die können das unmöglich überleben!”


  Während der Wagen langsam ausbrannte, jaulten Sirenen auf. Kurz darauf trafen Fahrzeuge der Montana Highway Patrol ein, dazu zwei Löschzüge, ein Wagen des Sheriffs und eine Ambulanz.


  Wasser verdampfte zischend, als die Feuerwehrmänner den Brand löschten.


  Moe Holman schüttelte angesichts des Chaos ungläubig den Kopf. “Wir müssen diesen Straßenabschnitt für unsere Untersuchungen sperren. Wer hinten im Stau steht, wird den Papst wohl nicht zu sehen bekommen. Heute kommt es ja wirklich immer besser.” Während es in seinem Funkgerät knisterte, betrachtete Holman den Verkehrsstau, den seine Leute unter Kontrolle zu bringen suchten.


  “Glauben Sie wirklich, dass er es auf Sie abgesehen hatte?”, fragte er Graham und die Fernfahrer, wobei er sich Notizen machte. “Das klingt verrückt. Vielleicht hatte er einen Schlaganfall?”


  “Anfall, von wegen.” Einer der Fahrer spuckte aus und nickte in Richtung Graham. “Für mich sah es so aus, als ob er ihn gezielt ins Visier genommen hätte, wie so ein verdammter Kamikaze-Pilot.”


  Graham bemerkte Maggie, die im Gras kniete, und ging zu ihr. Sie betrachtete einen verbogenen Gegenstand aus Metall.


  “Was ist das?”


  Ohne es zu berühren, deutete sie auf ein verkrümmtes Stück abgeschmolzenes Metall, die Überreste eines Autokennzeichens aus Montana mit dem Logo der Mietwagenfirma.


  “Das ist der Kerl, den wir gerade auf dem Parkplatz gesehen haben.” Sie blätterte in ihrem Notizbuch. “Vielleicht der gleiche Typ wie im Flugzeug. Und ich meine mich zu erinnern, dass er uns auch im Restaurant in Las Vegas beobachtet hat.” Sie blickte Graham an. “Was geht hier vor?”


  “Gehen Sie zurück zum Wagen. Versuchen Sie es weiter mit Ihren Anrufen.”


  Graham zog Moe Holman zur Seite, um allein mit ihm sprechen zu können.


  “Moe, möglicherweise gibt es eine Verbindung zwischen den Todesopfern in diesem Wagen und meinem Fall, und vielleicht stellt sich uns hier eine noch unerkannte Bedrohung dar.”


  Holman fiel beinahe der Kaugummi aus dem Mund.


  “Hier? Gegen den Papst?”


  “Könnte sein.”


  “Durch wen und wie?”


  “Ich weiß es nicht.”


  “Beim Briefing heute Morgen haben wir nichts davon gehört. Keine Warnungen oder Ähnliches. Vielleicht bringst du das mit der Seattle-Sache von gestern durcheinander.”


  “Was für einer Seattle-Sache?”


  “Ich habe nur gehört, dass da eine Art Sicherheitslücke in Seattle gewesen ist. Sie haben sich offenbar darum gekümmert, halten die Details aber unter dem Deckel. Ich glaube nicht, dass darüber überhaupt etwas in der Presse steht. Uns sagen sie sowieso nichts, wir sind nur die Verkehrspolizei.”


  Graham dachte über Holmans Worte nach.


  “Was verschweigst du mir über deinen Fall, Daniel?”


  “Mein Fall könnte mit unbestätigten Geheimdienstinformationen aus Afrika in Zusammenhang stehen.”


  “Afrika? Was zur Hölle weißt du noch?”


  “Ein Reporter aus Washington, D. C., der dieser Story nachging, kam kürzlich beim Camping in der Nähe von Banff mitsamt seiner Familie ums Leben. Es sah nach einem Unglücksfall aus, aber wir sind nicht wirklich sicher.”


  “Was bedeutet das? Kennst du die Leute aus dem Wagen?”


  “Nein. Wenn du das Kennzeichen überprüfst und einen Namen erhältst, alarmiere bitte das FBI und die Leute vom Sicherheitsteam des Papstes. Frag nach Secret Service Agent Blake Walker. Gib ihm meine Handynummer.”


  “Da kannst du dich drauf verlassen. Aber ich verwette meinen linken Fuß, dass das FBI mich wegen dieses Unfalls zuerst anruft. Ich erzähle ihnen, was du gesagt hast.” Holman nickte in Richtung eines Militärhubschraubers, der über der Unglücksstelle kreiste. “Sie sperren den Luftraum von Great Falls nach Cold Butte für den Papst ab. Die Show geht bald los.”


  “Ich muss weiter”, sagte Graham. “Du hast ja alles, was du von mir brauchst.”


  “Kannst du so lange warten, bis ich dir jemanden mitgeben kann? Dann wäre mir wohler.”


  “Wie lange?”


  “Bis wir die Dinge hier unter Kontrolle haben. Im Moment können wir niemanden erübrigen.”


  “Ich möchte jetzt los, Moe.”


  Holmans Funkgerät knackte, die nächste Unfallmeldung. Ein Bus mit Pilgern aus South Dakota war in der Nähe von Sand Springs auf ein Wohnmobil aufgefahren. Keine ernsthaft verletzten Insassen, nur ein weiteres Verkehrsproblem.


  “Das passiert eben, wenn sich die Bevölkerung eines Staates plötzlich verdreifacht und sich jeder entschließt, an diesem Tag vor deinem Haus zu parken.”


  Holman kaute weiter und winkte Graham zum Abschied zu, bevor er wieder in sein Funkgerät sprach.


  Um die verlorene Zeit aufzuholen, fuhr Graham so schnell, wie es ihm der dichte Verkehr erlaubte.


  Er nutzte jede Lücke, um einzuscheren, und winkte den Fahrern, die er schnitt, entschuldigend zu. Er versuchte Walker zu erreichen, doch sein Handy bekam keine Netzverbindung. Maggie studierte die Karte und versuchte ebenfalls vergeblich, ihre Nummern anzurufen.


  Als Cold Butte vor ihnen lag, klingelte Grahams Telefon.


  “Dan, hier ist Stotter. Wo sind Sie?” Es rauschte in der Leitung. “Graham? Können Sie mich hören?”


  “Noch in Montana. Kurz vor Cold Butte. Bevor Sie mich in der Luft zerreißen …”


  “Cold Butte? In Ordnung. Hören Sie, da ist etwas aufgetaucht. Arnie Danton hat am Tatort einen Luminoltest gemacht und in der Nähe des Flusses Blut gefunden. Ich weiß, wir hätten das vorher machen sollen. Arnie sagt, es wäre uns entgangen, wenn Sie nicht so eine Ahnung gehabt hätten.”


  “Hat er eine Waffe gefunden?”


  “Könnte ein Stein gewesen sein. Der Täter hat ihnen anscheinend den Schädel eingeschlagen und sie dann ins Kanu gelegt. Um einen Unglücksfall im Fluss vorzutäuschen. Fast perfekt.” Bei Stotter klingelte ein Telefon. “Wir haben noch einiges an Laborarbeit vor uns, also bleiben Sie auf Empfang!”


  “Warten Sie! Mike, ich brauche Hilfe. Sie müssen Special Agent Blake Walker erreichen. Er ist vom Secret Service und hier unten für die Sicherheit des Papstes zuständig. Machen Sie ihn auf Jake Conlin alias Burt Russell aufmerksam. Das Straßenverkehrsamt von Montana hat ihn in seinen Akten. Er könnte mit einer nicht identifizierten Frau und einem männlichen Kind zusammen sein. Wenn Tarver ermordet wurde, wird seine Verschwörungstheorie schon plausibler.”


  “Wir kümmern uns drum.”


  Als Maggie und Graham der Stadt näher kamen, verlangsamte sich der Verkehr allmählich, bis er endgültig ins Stocken geriet. Einige Leute hatten ihre Wagen neben dem Highway im Gras geparkt. Sie öffneten Türen und Kofferraum, holten Klappstühle, Kühltaschen, Decken, Transparente und Plakate heraus.


  Willkommen, Heiliger Vater. Montana liebt den Papst.


  In einigen Fällen kümmerten sich Männer und engagierte Jugendliche um ältere Menschen in Rollstühlen.


  Alle zwanzig oder dreißig Meter standen ein Freiwilliger oder ein uniformierter Beamter, die den stetigen friedlichen Menschenstrom Richtung Schule und Buffalo Breaks dirigierten, wo sich der Schrein befand und wo der Papst eine Messe vor Tausenden von Zuschauern halten wollte.


  “Wir müssen uns aufteilen”, sagte Graham. “Sie gehen zur Schule, fragen dort nach Special Agent Blake Walker. Ich kümmere mich um das Haus in der Chrystal Creek Road.”


  Bevor sich Maggie von ihm trennte, nahm sie Grahams Hand, drückte sie und sah ihm in die Augen. Sie wollte ihm so vieles sagen, doch die Zeit drängte.


  “Gehen Sie schon – und finden Sie Ihren Sohn”, sagte er.


  Ihr Kinn bebte. Sie nickte und schloss sich dann der Menge an, während über ihnen die Hubschrauber über den wolkenlosen Präriehimmel donnerten.


  Die Zeit lief ab.


  Buch sechs


  Todessignal


  70. KAPITEL


  Montana


  Neuntausend Meter über den schneebedeckten Bitterroot Mountains schlossen Kampfjets der Air National Guard von Montana zum Flugzeug des Papstes auf.


  Special Agent Walker unterbrach seine Arbeit am Computer, um von seinem Fenster aus zuzusehen, wie die vier F-16 die gleiche Anzahl Begleitjets der Washingtoner Air National Guard ablösten.


  Der Düsenjäger in Führung kippte zur Begrüßung abwechselnd seine Tragflächen, und kurz darauf begann die Formation den Sinkflug zum Flugplatz von Great Falls.


  Sie waren weniger als fünfundzwanzig Minuten unterwegs gewesen, als Walker und seine Kollegen an Bord der Papstmaschine gleichzeitig eine E-Mail mit den aktualisierten Statusberichten erhielten.


  Walker scrollte durch die Texte. Die Untersuchung der Grenzverletzung an der Juan-de-Fuca-Meerenge deutete auf die Mitwirkung eines Schiffes aus dem Jemen hin: Die vorläufige Analyse der angeschwemmten verdächtigen Gegenstände ergibt, dass sie eine “potenziell flüchtige”, aber noch nicht identifizierte Substanz enthalten. Nicht konkret genug, um auf eine nationale Bedrohung oder auf eine Verbindung zu anderen Fällen schließen zu lassen. Eine weitergehende Analyse ist in Arbeit und wird von einer Spezialeinheit geleitet, die mit der Chemisch-biologischen Notfalleinheit zusammenarbeitet.


  Aktualisierung des Berichts über die rätselhafte Explosion in der Nähe der Malmstrom Air Force Base, bei der drei Weißwedelhirsche – jedenfalls nach der Zahl der gefunden Hufe zu schließen – ums Leben kamen: Die Spezialeinheit hat reagiert. Der laufenden Ermittlung wurde höchste Priorität eingeräumt. Eine versehentliche Explosion wurde ausgeschlossen. “Die benutzte Substanz muss noch identifiziert werden.” Ermittler der Einheit äußern Besorgnis, da der Schauplatz auf einen “geplanten Test” hinweist.


  Internationaler Statusbericht in Sachen Terror: Amerikanische und ausländische Geheimdienste berichten, dass die Kommunikation ausländischer Terrororganisationen “außergewöhnlich lebhaft” ist.


  Als sich das Flugzeug des Papstes Great Falls näherte, rief der befehlshabende Special Agent Hank Colby Walker und die anderen Kollegen zu einem kurzen Briefing ins Heck der Maschine.


  “Eine Warnung. Das Weiße Haus spricht davon, den Montana-Besuch abzubrechen, vielleicht auch Chicago abzusagen.”


  “Jetzt? In diesem Stadium? Wissen Sie etwas, wovon wir nichts wissen?”


  “Sie fühlen sich zur jetzigen Situation extrem unbehaglich. Vor allem wegen des Umstands, dass keiner der angesprochenen Vorfälle mit den Informationen übereinstimmt, die wir von Issa al-Issa erhalten haben. Die Hinweise auf in den USA stationierte Terrorzellen, die einen größeren Anschlag während des Papstbesuchs planen, machen den Beraterstab nervös.”


  “Ist denn so etwas bestätigt worden?”, fragte Walker.


  “Unseres Wissens nicht. Könnte sein, dass die NSA oder Staatssicherheit etwas Brisantes aufgeschnappt haben”, sagte Colby. “Die hohen Tiere vom Secret Service wurden ins Oval Office bestellt. Das weiße Haus bearbeitet die CIA, den Heimatschutz und die Intelligence Division sich jetzt auf ein paar Antworten festzulegen, um den Vatikan zur Zustimmung zu bewegen. Wenn es politisch wird, haben wir keinen Einfluss mehr.”


  Der Pilot meldete sich über den Lautsprecher und bat alle, zu den Sitzen zurückzukehren und sich für die Landung anzuschnallen.


  “Bis wir etwas anderes hören”, sagte Colby, “verläuft der Besuch wie geplant.”


  Ähnlich wie bei der Landung des Präsidenten hatte man über dem Flughafen von Great Falls ein vorübergehendes Flugverbot verhängt. Abgesehen von der Maschine des Papstes war er für den gesamten Luftverkehr geschlossen.


  Ein Helikopter der Montana Highway Patrol kreiste dicht über der Landebahn. Am Boden warteten diverse Limousinen und Einsatzwagen. Sämtliche Straßen zum Flughafen hatte man gesperrt, der Airport selbst war verwaist.


  Wenige Minuten bevor das Flugzeug des Papstes ankam, donnerten zwei Kampfjets im Tiefflug über die Landebahn hinweg.


  Nach der Landung folgte eine lange Reihe von Fahrzeugen des Secret Service und der US Army, der Regierung und der örtlichen Ambulanz dem Flugzeug, das auf eine entfernte Rampe zusteuerte.


  Walker sah die Ansammlung örtlicher Würdenträger, die darauf warteten, den Heiligen Vater willkommen zu heißen. Knapp fünfzig Meter dahinter standen hinter einem durch Polizisten abgeschirmten Bereich Tausende von Menschen.


  Sie jubelten, als vor ihren Augen Geschichte geschrieben wurde. Der Papst stieg aus seinem Flugzeug, der erste Papst, der den Boden von Montana betrat.


  Der Heilige Vater lächelte und winkte, als er vom Erzbischof, dem Gouverneur und dem Bürgermeister begrüßt wurde. Nach einer kurzen Ansprache vor Ort wurde der Papst zu einem Militärhubschrauber eskortiert.


  Dieser startete innerhalb weniger Minuten, begleitet von vier weiteren Helikoptern mit dem Sicherheitsteam, dem Stab vom Vatikan, einer Journalisten-Delegation aus aller Welt und einem Verwaltungsstab des Lone Tree County. Die Entourage würde die Vorab-Teams und das weitere Personal treffen, die sich bereits vor Ort befanden.


  Walker vergewisserte sich, dass er angeschnallt war.


  Der heutige Tag entwickelte sich zum längsten seines Lebens.


  71. KAPITEL


  Indian Head, Maryland


  Ungefähr zwanzig Meilen südlich von Washington, D. C., arbeitete das Team von Tony Takayasu gegen die Zeit.


  Ihr Labor war in einem roten Ziegelbau eingerichtet, der versteckt in einer bewaldeten Ecke der Militärbasis stand. Dort erörterten die Wissenschaftler Takayasus Theorien.


  Was, wenn die rätselhafte Flüssigkeit, die man an die Westküste geschmuggelt hatte, mit der Explosion in Montana in Verbindung stand? Und was, wenn die Substanz aus den Flaschen eine Komponente des unbekannten Sprengstoffs war, mit dem man das Wild getötet hatte? Die Flüssigkeit schien aus Nigeria zu stammen. Der Stoff der Flagge war ein Gewebe, wie man es aus Ostafrika kannte.


  Diese Überlegungen hatte Takayasu seinen Kollegen während des Rückflugs von Malmstrom mitgeteilt. Direkt nach der Landung in Indian Head machten sie sich an die Untersuchung.


  Sie gingen einen Test nach dem anderen durch. Es dauerte Stunden, doch sie fanden heraus, dass die Flagge nicht aus einem gewöhnlichen Baumwollmaterial bestand, wie man es im ägyptischen Hochland herstellte. Es war mit molekularer Nanotechnologie behandelt worden und durchsetzt mit einer neuartigen explosiven Substanz, die mittels Millionen Nano-Funkrezeptoren gezündet wurde.


  Die Substanz war mit bloßem Auge nicht zu erkennen und konnte weder mit Hunden, Oszilloskopen oder Scannern entdeckt werden. Sie verlieh dem Stoff eine enorme Sprengkraft; die Explosion wurde durch ein kodiertes niederfrequentes Signal ausgelöst. Theoretisch konnte dieses Signal aus ein paar Metern Entfernung gesendet werden, aber auch durch drahtlose Übertragung von jedem beliebigen Ort auf der Welt.


  Es handelte sich um die perfekte Waffe.


  Um die Ergebnisse zu überprüfen, versuchte das Team, die Explosion mit den verbliebenen Komponenten nachzustellen. Sie starteten den Versuch auf einem abgelegenen Gelände des Kampfmittel-Räumdienstes. Sie befestigten ein Stück des sichergestellten Stoffs an einer Wassermelone, die in einem Netz vom Baum hing. Jemand hatte einen Smiley auf die Melone gemalt.


  Mit mehreren Laptops, die verschiedene mathematische Berechnungen und chemische Formeln anzeigten, hatte das Team eine digitale Kamera programmiert. Hinter einem Schutzschild mit einem kleinen Beobachtungsfenster löste Takayasu den Autofokus aus und machte ein Foto aus knapp vierzig Metern Entfernung.


  Sekunden verstrichen ohne Reaktion – zwanzig, dreißig, vierzig, dann eine ganze Minute.


  Nichts geschah.


  “Tony, ich glaube, dass das Stück Stoff nicht im Autofokusstrahl liegt”, sagte Karen Dyer. “Ich werde es anders platzieren.”


  Während sie den Platz hinter dem Schutzschild verließ und zu der Melone ging, zuckte Ron Addison, einer der Wissenschaftler im Team, mit den Achseln. “Vielleicht liegt es an der Kamera, Tony. Lass mich nachsehen.”


  Während Addison die Kamera untersuchte, überprüfte Takayasu die Angaben auf einem der Laptops. Als Karen gerade die Melone berühren wollte und Addison die Kamera erhob, um sie zu fotografieren, wurde Takayasu auf eine Anzeige aufmerksam.


  “Ron, nicht!” Takayasu griff nach der Kamera. “Karen! Komm weg da! Fass nichts an!”


  Karen kehrte hinter den Schutzschild zurück.


  “Seht euch mal diese Daten an.”


  Das Team drängte sich um den Laptop. “Okay, lasst es uns jetzt probieren.” Mit seinem Team hinter dem Schild in Sicherheit drückte Takayasu ein zweites Mal auf den Auslöser – krack! –, die Luft erzitterte, und das Schild bebte, als Melonenstücke dagegen prasselten.


  Einige Sekunden standen alle in verblüffter Stille da.


  “Mein Gott.” Karens Gesicht war weiß.


  “Wir müssen eine Menge Anrufe tätigen. Und zwar sofort!”, sagte Takayasu.


  72. KAPITEL


  Messeplatz von Lone Tree County, Montana


  Samara fuhr etwa zwei Meilen bis zum Messeplatz, der außerhalb der Stadt lag.


  Auf einer riesigen Grasfläche gelegen, bestand das Areal aus einer Gruppe Pavillons aus Holz oder Metall, die für Pferde- und Viehauktionen und für Näh- und Backmessen benutzt wurden. Der sumpfige, schmutzige Acker daneben diente als Austragungsort für Rodeos und Stock-Car-Rennen, die lokale Zuschauer massenweise auf die dort errichtete Tribüne zogen.


  Heute sollte das Gelände nun als eine Station auf dem Papstbesuch in den USA Geschichte schreiben.


  Jede Menge Polizei- und Einsatzwagen drängten sich hier, aus den Funksprechgeräten drangen fortwährend Anweisungen. In wenigen Minuten würde der Hubschrauber des Heiligen Vaters auf dem Rodeofeld landen.


  “Sieh nur!”


  Logan erhaschte einen Blick auf das bereitstehende Papamobil, das von dunklen Vans flankiert wurde.


  “Wow.”


  Nachdem man ihre Pässe sorgfältig geprüft hatte, durften Samara und Logan das Gelände betreten. Sie folgten den eigens aufgestellten Schildern quer über den Platz bis zur großen Veranstaltungshalle. Dort wurden alle diejenigen eingewiesen, die am Schulprogramm des Besuches teilnahmen.


  Lautes Gebell begrüßte sie, als sie die Halle betraten.


  Drei Polizeihunde standen bei den zwölf bewaffneten Beamten, die am anderen Ende an einer Sicherheitsschleuse warteten. Das Gebell der Hunde und der knarzende Funkverkehr hallten gespenstisch von den metallenen Wänden wider.


  Samara beobachtete die Hunde und schluckte.


  “Die werden uns am Hintern schnüffeln”, flüsterte Billy Canton zu Logan.


  Einige andere Jungen aus dem Chor kicherten.


  Samara nickte den anderen Eltern und Lehrern zu, die lächelnd mit ihren Fotoapparaten abwarteten. Sie schätzte, dass sich etwa dreihundert Menschen in der Halle versammelt hatten. Auf der Bühne standen Pater Stone, der Chorleiter und der Schuldirektor; einige erwartungsfrohe Geistliche und ein paar Männer in dunklen Anzügen, die wohl vom Secret Service sein mussten.


  “Wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte!”, rief Pater Stone über das allgemeine Geraune hinweg. “Ganz schön aufregend, nicht wahr, Jungs?”


  Gelächter.


  “Ja, ein gesegneter Tag.” Pater Stone lächelte. “Neben mir steht Pater Rosselli vom Vatikan, er assistiert dem Heiligen Vater. Bevor ich an ihn übergebe, gibt es ein paar Dinge, die wir rasch durchgehen sollten. Für Sie alle wurde ein Bereich reserviert, um an der Messe und dem Segen des Papstes in Buffalo Breaks teilzunehmen. Wir gehen nach dem Programm in der Schule alle dorthin. Wenn wir hier fertig sind, muss jeder durch die Sicherheitsschleuse und dann in einen der Schulbusse, die uns – ja, genau – zur Schule bringen werden, wo uns noch mehr Sicherheitskontrollen erwarten.”


  Er lächelte angesichts des allgemeinen Aufstöhnens.


  “Ohne Sicherheitskontrolle kommt man nun einmal nicht in den Himmel. Wir kennen die Tagesordnung. Eine kurze Begrüßung des Papstes, dann singen wir zwei Lieder. Der Heilige Vater spricht und wird die Schule segnen. Wir singen ein Abschlusslied. Pater Nico Rosselli wird Ihnen noch einige wichtige Informationen seitens des Vatikans geben.”


  “Danke, Pater Stone.” Den meisten Eltern gefiel sein italienischer Akzent. “Wenn sich der Chor versammelt hat, kommt der Heilige Vater vielleicht zu euch und sagt ein paar Worte, um euch die Anspannung zu nehmen.”


  Ein paar Eltern lachten.


  “Wenn ihr fertig seid, wird er jedem von euch persönlich danken und euch auffordern, zu seinem Sitz zu kommen, wo er euch der Reihe nach ein kleines Geschenk überreichen wird. Um Zeit zu sparen, öffnet es bitte nicht dort. Dankt seiner Heiligkeit und geht weiter. Bei dem Geschenk handelt es sich um einen gesegneten Rosenkranz. Unsere Mitarbeiter werden beim Ablauf behilflich sein, damit es zügig vorangeht. Denkt daran, dass in Buffalo Breaks etwa hundertzwanzigtausend Menschen darauf warten, dass Schwester Beatrice gewürdigt wird. Von der persönlichen Begrüßung bis zum Abschied mit dem Geschenk habt ihr sechs Sekunden mit dem Heiligen Vater. Liebe Eltern, liebe Freunde. Was die Fotos angeht, betonen wir noch einmal: sechs Sekunden für eine Gelegenheit, die vermutlich einmalig ist im Leben. Ich bin sicher, Sie werden Ihre Kameras bereithalten.”


  Er hob die Hände und lächelte.


  “Haben Sie vielen Dank und Gott schütze Sie.”


  Nachdem er seine Rede beendet hatte, übernahmen die Sicherheitsleute das Kommando.


  Rasch teilten sie die Versammelten in ordentliche Reihen ein; ähnlich wie im Flughafen musste jeder durch die Sicherheitsprozedur. Gürtel, Jacken, Schuhe, Kameras und ähnliche Dinge wurden in Plastikwannen gesammelt und über ein Band durch eine Röntgenmaschine geschleust. Die Menschen indessen mussten durch die Sicherheitsschleuse mit Metalldetektor treten, des Weiteren wurden sie noch mit einem Handscanner überprüft, genauso wie ihre Habseligkeiten, die in der Wanne lagen.


  Die Bombenspürhunde liefen an jeder Reihe auf und ab.


  “Passt auf euern Hintern auf”, flüsterte Billy Canton seinen Freunden zu.


  Samara bemühte sich, die Hunde nicht anzustarren, als sie ihr und Logan näher kamen, und lächelte, als der erste zu ihr trat, erst an ihrer Jacke schnupperte und dann an ihrer Hand. Samara blickte den Hundeführer an. Secret Service prangte auf seiner Weste, das Funkgerät knisterte. Seine Augen musterten sie gleichgültig, als der Hund weiterging.


  Dann waren sie bei der Sicherheitsschleuse an der Reihe.


  Samara und Logan zogen ihre Jacken und ihre Schuhe aus. Ihre Kamera legte Samara in die Wanne.


  “Sie zuerst, Ma’am.” Ein Sicherheitsmann winkte sie zu sich durch.


  Nichts piepte. Eine Frau fuhr mit dem Handscanner über ihren Körper. Nichts.


  Samara bemerkte den aufmerksamen Blick des Mannes an der Röntgenmaschine, als ihre Kamera auf dem Bildschirm erschien. Als sie wieder herauskam, wurde sie mit einem Tupfer abgewischt. Samara zog Jacke und Schuhe wieder an und beobachtete, wie der Tupfer auf ein Instrument zur chemischen Analyse gelegt wurde.


  Auf dem Bildschirm des daran angeschlossenen Computers zeigte sich ein Spektrum an Farben.


  “Alles in Ordnung”, sagte die Sicherheitsbeamtin.


  Hinter sich hörte Samara den Alarm losgehen.


  “Bleib genau da stehen, Kleiner!”


  Zwei Männer mit den Buchstaben FBI auf ihren Westen nahmen Logan zur Seite.


  “Heb bitte die Arme.”


  Verwirrt blickte Logan zu Samara.


  “Aber er gehört zu mir.”


  Die Männer fuhren mit dem Handscanner über Logan. Im Bereich seiner Hose fiepte das Gerät.


  “Hast du deine Taschen geleert?”


  Logan nickte.


  Der Scanner fiepte bei seiner rechten Hosentasche.


  “Schau noch einmal nach.”


  Logan griff in die Tasche und holte den Rosenkranz, den seine Mutter ihm geschenkt hatte, hervor.


  “Das ist der Übeltäter”, sagte einer der Männer. “Du hättest ihn mit in die Wanne legen sollen.”


  Logan atmete auf.


  “Nimm deine Sachen und steig in den Bus.”


  73. KAPITEL


  Cold Butte, Montana


  Maggie bahnte sich rasch einen Weg durch die Menge vor der Schule.


  Sie überflog Gesichter und Figuren und musterte all jene länger, die Logan oder Jake ähnelten, bis alles vor ihren Augen verschwamm. Mit jeder Sekunde wuchs ihre Angst, dass etwas Schreckliches geschehen würde, und die Bilder in ihrem Kopf drehten sich immer schneller.


  Jake nach dem Irak, Fatimas furchtbare Visionen, der Reporter und seine Familie, Samara, die Fremden, der Unfall, Logans Anruf.


  Irgendetwas Schreckliches nimmt Gestalt an.


  Irgendetwas Schreckliches wird geschehen.


  Maggie kämpfte sich weiter vor, doch es wurde immer schwieriger.


  Die Luft über ihr erzitterte, als ein weiterer Hubschrauber über die Menge donnerte.


  Sie kam nicht mehr weiter. Die Straße zur Schule war für den Verkehr gesperrt und zu beiden Seiten mit Barrikaden versehen, hinter denen sich die Menschen mittlerweile in fünf und mehr Reihen drängten. Diejenigen, die am weitesten hinten standen, kämpften um einen Platz, von dem aus sie die Straße sehen konnten.


  Der Papst würde in nur wenigen Meter Entfernung vorbeifahren.


  Fieberhafte Erwartung stand in den Gesichtern der Kinder, Teenager, Männer und Frauen. Einige ältere Menschen beteten mit geschlossenen Augen und einem Rosenkranz zwischen den Fingern; ihre Mienen waren heiter.


  Eine lächelnde Frau mit einem silbernen Kreuz um den Hals und einem Sicherheitsanstecker, der sie als Nonne auswies, ging an der Innenseite der Barrikade entlang und verteilte Programme.


  Eines erhielt Maggie. Sie studierte den Tagesplan, die Zeiten, Namen, Bilder, bis ihr Blick auf ein Foto des Kinderchors fiel, der in der Schule für den Papst singen sollte.


  Der zweite Junge von rechts in der zweiten Reihe.


  Logan.


  Aufgeführt als Logan Russell.


  Maggie starrte ungläubig auf das Bild. Tränen stiegen ihr in die Augen, sie schluchzte auf.


  “Entschuldigung!” Sie winkte wie wild mit dem Programm und bat die Umstehenden, ihr dabei zu helfen, die Aufmerksamkeit der Nonne zu erringen. “Schwester! Entschuldigen Sie! Bitte, ich habe einen Notfall!”


  Die Worte machten die Runde, und innerhalb von Sekunden kehrte die Nonne zurück und beugte sich zu Maggie, während die Leute zurückwichen, damit die beiden Frauen miteinander sprechen konnten.


  “Ja, wie kann ich Ihnen helfen?”


  Maggies einziger Gedanke war, ihren Sohn zu finden. Das überlagerte Grahams Anweisung, Blake Walker ausfindig zu machen, und zwang sie, sich näher an ihren Sohn heranzulügen.


  “Mein Neffe ist in dem Chor.” Maggie tippte mit dem Finger auf das Programm. “Ich bin gerade erst angekommen und kann seine Eltern nicht per Telefon erreichen. Wissen Sie, wo die Kinder jetzt gerade sind?”


  Die Nonne blickte die Straße zur Schule hinunter, die ungefähr einen halben Block entfernt lag.


  “Sehen Sie den Parkplatz an der Schule?”


  Maggie folgte ihrem Blick und sah den Platz, an dem noch mehr Barrikaden aufgebaut waren und sich Unmengen an Polizeiwagen, Beamten, Polizeihunden, Metalldetektoren, Übertragungswagen und Kamerateams befanden.


  “Man bringt sie per Schulbus gemeinsam mit den Eltern zum Parkplatz.” Die Nonne sah auf ihre Uhr. “Sie müssten gleich jede Minute da sein. Sie gehen dann durch die Sicherheitssperre, sehen Sie? Danach in die Schule. Aber ich glaube nicht, dass Sie es rechtzeitig durch die Menge schaffen … Ma’am?”


  Maggie war nicht mehr da.


  Sie war in der Menge verschwunden.


  Nachdem Maggie losgelaufen war, erblickte Graham in der Nähe einen geparkten Wagen des Sheriffbüros und fragte den Deputy hinter dem Steuer nach dem Weg.


  “Der schnellste Weg zur Chrystal Creek Road?” Der Deputy verzog das Gesicht. “Warten Sie eine Sekunde.” Er beendete ein Gespräch, wendete sich vom Verkehr und der Menschenmenge ab und deutete auf ein riesiges grasbewachsenes Gelände in der entgegengesetzten Richtung.


  “Das hier ist Pioneer Field. Ihr Wagen sollte das schaffen. Fahren Sie quer durch, immer südlich in die Richtung, und Sie kommen an einer Straße und einem verfallenen Bauernhof raus. Dort fahren Sie ungefähr eine Meile links, an der nächsten Abzweigung wieder links. Das ist die Chrystal Creek Road. Ungefähr sechs bis acht Meilen entfernt. Verkehr sollte dort keiner sein.”


  Eine tief liegende Staubwolke folgte Grahams Wagen, als er durch das weiche, windgetrocknete Gras fuhr. Er kam zu dem Bauernhof, bog links ein bis zur nächsten Abzweigung, dann wieder links an einem von der Sonne ausgeblichenen Holzschild, auf dem Chrystal Creek Road stand.


  Graham beschleunigte und raste die leere Straße entlang, an der ungefähr jede Viertelmeile ein einsamer Briefkasten mit Namen wie Smith, Clark oder Peterson oder ein kunstvoll verziertes Eingangstor auftauchte, das zu einem schmalen Haus oder einer weiter entfernten Ranch führte.


  Schotter prasselte gegen seinen Unterboden, während er zwei Meilen dahinfuhr, dann drei, dann vier. Fünf. Kein Briefkasten mit Russell oder Conlin. Er hielt bei jedem Haus, an dem er vorbeikam, nach einem Sattelschlepper oder Anhänger Ausschau.


  Kein Glück.


  Am rückwärtigen Horizont sah er die Hubschrauber über dem Gelände des Papstbesuchs kreisen.


  Der Tachometer zeigte ihm, dass er acht Meilen gefahren war.


  Vergeudete er Zeit?


  Was, wenn Maggie ihn an der Schule brauchte? Die Chancen, dass sein Handy hier draußen funktionierte, waren gering. Mit feuchten Händen nahm er eine Biegung, hinter der sich ein Tal vor ihm erstreckte. Graham fuhr hinein, an einer Gruppe Pappeln an einem Fluss vorbei, dann kreuzte er eine Eisenbahnlinie.


  Als die Straße zu einer Felskante führte, von der aus man das Tal und die Stadt überblicken konnte, nahm er sich vor, nach einer weiteren Meile umzukehren.


  Da sah er ihn in der Ferne.


  Einen hellroten Sattelschlepper, der unter dem ausladenden Geäst einer Pappel parkte. Daneben stand ein kleiner Bungalow. Das Haus erhob sich wie eine kleine Insel aus der windgepeitschten Ebene.


  Auf dem Briefkasten neben der Auffahrt hing ein ausgeblichener Zettel mit einem Namen. Er steckte in einer Plastikhülle, die mit Klebeband angebracht war.


  B. Russell.


  Die lange, von dichtem Gras bewachsene Auffahrt führte einige hundert Meter zum Haus, sodass man von dort immer bemerken konnte, wenn sich jemand dem Anwesen näherte. Graham ging auf jeden Fall davon aus, dass angesichts des Weltereignisses, das nur ein paar wenige Meilen von hier entfernt stattfand, er nicht zu Hause sein würde.


  Doch er konnte nicht sicher sein, wenn er nicht nachschaute.


  Er fuhr die Auffahrt hinauf, wobei ihn sein Instinkt förmlich anschrie, dass er alles hier völlig falsch anpackte.


  74. KAPITEL


  An Bord des Papst-Hubschraubers, über Montana


  Als der Papst-Hubschrauber und die drei Begleitmaschinen in östlicher Richtung über die Great Plains hinwegflogen, zog sich Walkers Magen ob seiner Vorahnungen zusammen.


  Er fürchtete, dass ihm im Strom der jüngsten Statusberichte eine Schlüsselinformation entgangen war, irgendein Detail, das eine Verbindung herstellte zwischen den Informationsfragmenten, die im Wesißen Haus wachsende Besorgnis erzeugten.


  Gab es tatsächlich eine Bedrohung?


  Während die Welt unter ihm in Form eines Puzzles aus Farmgelände, Landstraßen, Weizen- und Gerstenfeldern näher kam, marterte Walker sein Gehirn.


  Doch es war vergeblich.


  Die Antwort, die er suchte, lag dort draußen in dem endlosen Grasland.


  Als sie sich Cold Butte näherten, blickte er zum Papst und seinen Beratern, die alle aus dem Fenster schauten.


  Meile um Meile staute sich der Verkehr auf den Straßen.


  Walker erhaschte einen Blick auf Rauch, der von einem Feuer aufstieg, und auf die blinkenden Lichter von Einsatzwagen. Sah nach einem ernsten Unfall westlich der Stadt aus, ungefähr zwanzig Meilen entfernt.


  Walker kontrollierte seinen Blackberry. Die Montana Highway Patrol hatte gerade einen vorläufigen Bericht geschickt. Zwei Todesopfer. Keine bestätigten Identitäten. Ein Mietwagen. Die Ermittlung lief. Außerdem ein Zusammenstoß eines Reisebusses mit einem Wohnmobil. Keine Verletzten. Walker hatte den Blackberry gerade eingepackt, als er vibrierte und eine neue Nachricht anzeigte. Ein Anhang zu dem Unfall mit den zwei Todesopfern, der nur an Walker gerichtet war.


  Die Nachricht von der Montana Highway Patrol war dringend und besagte, dass Corporal Graham von der RCMP mit Walker sprechen musste.


  Graham?


  Walker brauchte eine Sekunde, um sich an ihr Treffen in seinem Büro zu erinnern.


  Die Nachricht lautete, dass Graham über seinen Fall sprechen musste.


  Das war die Ray-Tarver-Geschichte, erinnerte sich Walker. Wenn auch widerwillig hatte er die Informationsabteilung darauf angesetzt. Sie hatten nichts gefunden, das Tarvers Verschwörungstheorie stützte.


  Walker hatte Graham in Washington nicht gut behandelt, deswegen würde er ihn zurückrufen. Ihm eine Minute seiner Zeit schenken.


  Er griff nach dem Telefon und wählte Grahams Nummer, kam aber nicht durch.


  Er würde es später versuchen.


  75. KAPITEL


  Cold Butte, Montana


  Graham fuhr zu dem Haus, ohne zu wissen, was ihn dort erwartete.


  Angesichts der Tatsache, dass die Tarvers ermordet worden waren und dass Maggie und er bei dem merkwürdigen Autounfall hätten sterben können, riet ihm jede Faser seines Körpers, sich von diesem Ort fernzuhalten.


  Er hatte keine Rückendeckung, keine Waffe, keinen Funk, keine Befugnis – und keine andere Wahl, als weiterzumachen.


  Außerdem kümmerte ihn die eigene Sicherheit nicht allzu sehr.


  Als er vor dem Haus parkte, hielt er nach Hunden Ausschau und lauschte, ob er das verräterische Klingeln eines Halsbandes oder das Rasseln einer Kette hören konnte, bevor er ausstieg.


  “Hallo!”


  Nichts. Er pfiff. Noch immer kein Hund in Sicht.


  Das Gras unter seinen Füßen war zu einem erdigen Pfad getrampelt, der zu einem gelben Bungalow mit weißem Gebälk führte. An den Fenstern waren Blumenkästen angebracht. Die rot karierten Vorhänge bewegten sich nicht, als er zur Seitentür ging und klopfte.


  Keine Antwort. Nichts, außer dem Wind, der über das Grasland strich.


  Er klopfte erneut und lauschte auf Geräusche. Presste sein Ohr gegen die Tür. Jetzt konnte er ein leichtes Brummen hören.


  Das Gemurmel einer Unterhaltung.


  Er klopfte weiter, bekam aber keine Antwort. Das wunderte ihn, denn er hörte deutlich Menschen sprechen.


  “Hallo!”


  Er ging um das Haus herum, wo Flügeltüren auf eine Terrasse führten. Sie standen offen und erlaubten bei jedem Windstoß, der die Vorhänge zur Seite wehte, einen Blick in das, was Graham für das Wohnzimmer hielt.


  Er hörte Menschen, die sich in dem Haus unterhielten.


  Graham presste sein Gesicht an das Fliegengitter und rief ins Haus hinein.


  Keine Antwort.


  Der Präriewind trug das entfernte Dröhnen der Hubschrauber über die Ebene, während er in das Haus lugte. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Dämmerlicht innen zu gewöhnen. Durch das Wohnzimmer konnte er im Flur eine Tür erkennen.


  Sie stand halb offen.


  Weit genug, um einen Arm zu erkennen, der über eine Bettkante hing.


  “Hallo! Ich bin Corporal Graham von der Royal Canadian Mounted Police. Ich möchte das Wohlergehen von Logan Conlin oder Logan Russel überprüfen. Jake, Burt? Können Sie mich hören? Kann mich irgendjemand hören?”


  Der Arm bewegte sich nicht.


  Jemand, der schläft? Ohnmächtig ist? Verletzt?


  Ein neues Geräusch.


  Irgendwo im Haus klingelte ein Telefon. Sechs Mal, dann hörte es auf. Die Person im Bett bewegte sich nicht.


  Unter diesen Umständen musste Graham davon ausgehen, dass es um Leben und Tod ging. Er trat das Fliegengitter ein und betrat das Haus durch die Terrassentür. Weil er wusste, dass man ihn leicht für einen Einbrecher halten konnte, identifizierte er sich laut, während er mit geschärften Sinnen voranging.


  Der erste Raum war ein Wohnzimmer, in dem sich niemand aufhielt.


  Daneben befand sich die Küche.


  Grahams Blick überflog rasch die Situation. Der Küchentisch war aufgeräumt und sauber. Ebenso die Arbeitsfläche. Er sah Briefe, Rechnungen, alles adressiert an Burt Russell. Graham ging an dem leeren Wohnzimmer vorbei, ein Schreibtisch, ein Laptop, der Fernseher – die Quelle der Geräusche. Die Live-Übertragung vom Papstbesuch. Bevor er das Schlafzimmer betrat, verschaffte er sich einen raschen Überblick über die anderen Zimmer, wobei er sich wieder laut identifizierte.


  Auch im Badezimmer hielt sich niemand auf.


  Das nächstgelegene Schlafzimmer war, bis auf Pappkartons und eine an die Wand gelehnte Matratze, ebenfalls leer.


  Im Schlafzimmer dahinter befand sich ebenfalls niemand, und doch hielt er hier inne.


  Überall lag Kleidung verstreut, kleine Jeans, ein T-Shirt. Neben dem Bett stand ein gerahmtes Foto von Jake und Logan Conlin vor einem Sattelschlepper, mit den Rockies im Hintergrund. Jake war glatzköpfig und trug einen Bart – er war Burt Russell.


  Als Graham zu dem anderen Schlafzimmer ging, ertönte eine weibliche Stimme aus dem Fernseher. Graham war völlig auf das Schlafzimmer konzentriert, sodass er den entfernten Monolog gar nicht erfasste: “… Ich heiße Samara. Ich bin keine Dschihad-Kämpferin …“


  76. KAPITEL


  Messeplatz von Lone Tree County, Montana


  Als der Helikopter des Papstes zur Landung ansetzte, rückte Cold Butte ins Blickfeld der Passagiere.


  Unter ihnen hatte der Verkehr die Gemeinde quasi überschwemmt. Walker und die anderen bestaunten den Schauplatz der bevorstehenden Messe in den Buffalo Breaks hinter der Schule.


  Man hatte ein dreißig Meter hohes Kreuz über der Bühne errichtet, das direkt hinter dem Altar stand. Die Bühne war in eine Talsenke gebaut, die eine Art natürliche Schale bildete. Walker hatte den Ort mehrere Male besucht, als er noch menschenleer gewesen war, um Aussichtspunkte und Erhebungen zu kontrollieren.


  Nun waren dort über hunderttausend Menschen versammelt, die auf den Papst warteten. Ihm wurde flau im Magen, als der Hubschrauber an Höhe verlor und zur Landung auf dem Veranstaltungsgelände von Lone Tree County ansetzte.


  Nach der Landung auf dem Rodeofeld, wurden der Papst und die Vertreter des Vatikans von einer Abordnung lokaler Würdenträger begrüßt. Danach versammelten sich die Sicherheitsverantwortlichen im Hauptpavillon hinter verschlossenen Türen.


  Walker ging davon aus, dass sie ein letztes Mal den Tagesplan des Papstes, Arbeitseinsätze, Übergaben und spezielle Zuständigkeiten durchgehen würden.


  Dem war nicht so.


  Colby telefonierte mit seinem Handy. Er erhielt einen Anruf nach dem anderen aus Washington. Die Dramatik der jüngsten Entwicklungen war auf seiner Miene abzulesen, als er Walker zu sich winkte, um die Lage mit einer kleinen Gruppe von Sicherheitsbeamten und Vertretern des Vatikans zu erörtern.


  Die Debatte wurde immer hitziger.


  Monsignore Paulo Guerelli, einer der wichtigsten Männer aus dem engsten Kreis des Papstes, schüttelte den Kopf.


  “Was Washington da vorschlägt, ist unmöglich, Agent Colby.”


  “Ich übermittele Ihnen nur die Besorgnis des Weißen Hauses, Monsignore. Bitte verstehen Sie, dass es im Lichte der letzten Geheimdienstberichte für den Vatikan bedauerlicherweise strengstens geboten scheint, die heutigen Ereignisse abzusagen.”


  “Gibt es eindeutige Anzeichen, dass die Menschen um den Heiligen Vater Schaden nehmen werden?”


  “Nein, mit absoluter Gewissheit können wir das nicht sagen.”


  “Haben Sie konkrete Hinweise oder irgendwelche Aussagen?”


  “Nein, Monsignore, bislang nichts Schlüssiges. Noch läuft die Analyse verschiedenster Vorkommnisse, die das Weiße Haus stark beunruhigen.”


  “Hat das Weiße Haus kein Vertrauen in den Secret Service?”


  Colby ließ ihm das durchgehen. Er befand sich mitten im politischen Kreuzfeuer.


  “Ja”, fuhr Guerelli fort, “diese Vorkommnisse. Sie meinen die merkwürdigen Substanzen in Washington und hier in Montana. Und den angeblichen Anschlagsplan, herausgepresst aus diesem Issa al-Issa.”


  “Genau.”


  “Gibt es eine Verbindung zwischen diesen Vorkommnissen?”


  “Nein, noch nicht, doch wir gehen davon aus, dass das Risiko groß ist.”


  Guerelli dachte eine paar Sekunden nach.


  “Agent Colby, wenn der Papst der Öffentlichkeit begegnet, geht er immer ein Risiko ein”, sagte er schließlich. “In Seattle gab es zwei Vorfälle, die potenziell gefährlich zu sein schienen, aber letztlich keinerlei Auswirkung auf die Mission des Heiligen Vaters hatten.”


  “Ja.”


  “Der Heilige Vater ist durch die Welt gereist und hat vielen Bedrohungen getrotzt. Seit zweitausend Jahren ist das Papsttum mit Kriegen, Angriffen und Anschlägen konfrontiert. Der päpstliche Stuhl ist keine schwache Institution, die man leicht einschüchtern kann.”


  Colby fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


  “Aber Monsignore …”


  “Ihre Arbeit ist es, den Papst zu beschützen. Ihr Team macht das gut. Wir bitten Sie, das auch weiterhin für den Papst zu tun, damit er seine ökumenische Arbeit vollenden kann. Sagen Sie dem Weißen Haus, dass wir nun fortfahren im Plan. Wir sind bereits spät dran, und der Heilige Vater möchte gerne die Kinder aus dem Chor kennenlernen.”


  Guerelli und die anderen Vertreter des Vatikans verließen den Raum, um dem Papst in einem Privatzimmer Gesellschaft zu leisten, wo dieser seine Rede über die heilige Beatrice überarbeitete.


  “Mir gefällt das nicht.” Lloyd Taylor, einer der dienstältesten Agenten, schüttelte den Kopf. “Denkt an Dallas und wie Kennedy das Wagenverdeck ablehnte. Können wir ihm eine Weste anlegen?”


  Colby schüttelte den Kopf.


  “Haben wir versucht. Er will es nicht.”


  “Jetzt alles abzusagen”, sagte Taylor, “würde nicht nur der Moral im Secret Service schaden, sondern die ganze Nation beschämen.”


  Colby nickte.


  “Es liegt nicht in unserer Macht. Unsere Regierung ist besorgt. Sie würde den Papst lieber wütend zurück nach Rom schicken als in einem Sarg.”


  Colby setzte ein schnelles Last-Minute-Briefing für alle hochrangigen Sicherheitsbeamten an. Sie gingen den Programmablauf des Papstbesuches und jedermanns Zuständigkeit dabei durch.


  Danach begleiteten sie den Papst zum Papamobil und bestiegen die Wagen der Security.


  Der ständige Funkkontakt zwischen Secret Service, FBI, dem örtlichen Sheriffbüro und der Montana Highway Patrol begleitete die Autokolonne, die den Messeplatz verließ.


  Walker saß in der zweiten Limousine hinter dem Kommandowagen.


  Während der Korso durch die von Menschen gesäumten Straßen fuhr, schlug sein Herz immer schneller.


  77. KAPITEL


  Cold Butte, Montana


  In dem Bemühen, die Schule zu erreichen, trat Maggie mal auf einen Fuß oder stieß gegen eine Schulter, während sie sich unaufhaltsam durch die Menschenmenge kämpfte.


  Sie war ganz nah an Logan. Sie spürte es. Nichts konnte sie aufhalten.


  Ein Hubschrauber donnerte von Osten nach Westen über die Menge hinweg. Dann ein zweiter. Die allgemeine Aufregung nahm zu. Während Maggie sich weiter voran arbeitete, hörte sie aus den zahlreichen Radios Geräuschfetzen der Live-Übertragungen.


  “…wir erwarten die Landung des Papst-Hubschraubers jeden Augenblick auf dem Messeplatz von Lone Tree County draußen vor der Stadt … der Autokorso mit dem Papamobil wird vom Messeplatz durch Cold Butte zur Schule führen … nach dem Besuch der Schule wird der Pontifex sich direkt in das weite Tal begeben, das auch Buffalo Breaks genannt wird. Dort wird er eine Messe halten für geschätzte fünfundsiebzigtausend Besucher, nein, wir hören gerade, es sind bereits hunderttausend Besucher … zum Programm in der Schule gehört der Auftritt eines Kinderchors, der drei Lieder für den Papst singen wird …“


  Maggie drängelte sich bis zum Rand des Schulgeländes vor. Als sie durch die Menschen vor ihr zum Parkplatz spähte, erblickte sie etwas Gelbes.


  Ein Schulbus, beladen mit Eltern und Kindern, war am Kontrollpunkt angekommen. Polizisten und mit M16-Gewehren bewaffnete Soldaten im Kampfanzug geleiteten ihn langsam zur näheren Untersuchung auf den Parkplatz.


  Zwei Teams mit Suchhunden umkreisten den Bus, während Soldaten mit ausziehbaren Spiegeln den Unterboden überprüften und die Motorhaube öffneten. Ihre ernste Arbeit stand ganz im Gegensatz zu den aufgeregten Gesichtern der Kinder am Busfenster, die sich freuten und der Menge zuwinkten.


  Der Bus befand sich knapp zwanzig Meter von Maggie entfernt auf der anderen Straßenseite.


  Sie schob sich näher an die Barrikade und ignorierte die Proteste von Menschen, die ihren Platz schon seit Sonnenaufgang eingenommen hatten.


  Es war ihr egal.


  Sie richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf die Fenster des Busses.


  Sie keuchte auf.


  Maggie schrie schon Logans Namen, bevor sie es wirklich begriffen hatte.


  Er befindet sich in dem Bus!


  Er winkte und lächelte durch das Fenster, wie er es vor ewiger Zeit getan hatte an dem Tag, an dem sie zum letzten Mal zusammen gewesen waren. Nur hatte Logan Maggie bis jetzt noch nicht erkannt.


  “Logan!”


  Maggie drängelte sich durch die Menge bis zur Barrikade.


  “Hey, Lady!”


  “Was zum …”


  “Ich muss zu meinem Sohn, bitte, lassen Sie mich durch! Logan!”


  “Wo geht sie hin? Rufen Sie die Polizei! Sie ist verrückt!”


  Die Passagiere verließen den Bus für eine weitere Sicherheitskontrolle. Sie stellten sich in einer Reihe an, bevor sie die Schule betraten. Die Eltern waren alle festlich gekleidet, die Kinder trugen Sonntagsstaat – die Jungens Blazer, weißes Hemd und Krawatte; die Mädchen weiße Kleidchen.


  Soldaten mit unbewegtem Gesicht und Polizeibeamte führten sie durch die Sicherheitsschleuse. Die Jungens und Mädchen streckten ihre Arme aus, zogen Schuhe und Jacke aus, während die Sicherheitsleute sie mit dem Scanner abtasteten und Hundeführer in der Nähe patrouillierten.


  Nachdem man ihn kontrolliert hatte, bewegte sich Logan mit der Schlange in Richtung Schuleingang.


  Maggie stand kurz davor, ihn zu verlieren.


  “Logan!”


  Er drehte sich um, nahm aber Maggie nicht wahr, die über die metallene Barrikade kletterte, auf die Straße stolperte und auf ihn zu lief, wobei sie immer wieder seinen Namen rief.


  Die Menschen in der Menge riefen laut nach der Polizei und deuteten auf sie.


  Im selben Moment liefen Polizisten und Soldaten auf Maggie zu, griffen nach ihren Waffen. Aus den Funksprechgeräten drangen Eilmeldungen. Sicherheitslücke in Sektor 27! Wir haben eine Sicherheitslücke in 27! Ein Hubschrauber der Montana Highway Patrol kehrte sofort um und flog zum Ort des Geschehens. TV-Kameras suchten und fanden den Anlass der Aufregung, filmten live eine hysterische Frau, die über die leere Straße zur Schule lief. Ein Kameramann sagte gelassen in sein Headset: “Gebt New York Bescheid, dass wir hier etwas haben.” Scharfschützen des FBI auf dem Schuldach meldeten, dass sie “das Ziel” im Fadenkreuz hätten und jederzeit ausschalten könnten.


  “Warte auf grünes Licht”, flüsterte einer der Schützen in sein Headset und legte den Finger auf den Abzug seines Gewehrs.


  Ein junger Polizist erwischte Maggie zuerst. Er warf sie mit seinen einen Meter neunzig hart zu Boden und legte mit flüssiger Bewegung eine Handschelle um ihr rechtes Handgelenk.


  Der Hubschrauber kreiste jetzt über ihnen.


  Andere Beamte liefen auf sie zu.


  Wie er da in seinem neuen Blazer stand, hatte Logan die Szene mit angesehen, ohne jedoch zu erkennen, dass es sich bei der Frau um seine Mutter handelte.


  Maggie rief nach ihm und reichte mit ihrer noch freien linken Hand durch einen Wald von Beinen und Stiefeln, so als ob sie nach ihm greifen wollte. Doch seine Augen fanden nicht die ihren. Der Lärm des Hubschraubers war ohrenbetäubend, doch Maggie sah die Frage in seinem Gesicht, als sich just in dem Moment eine Hand auf seine Schulter legte, ihn von ihr fortdrehte und Richtung Schule schob.


  Die Hand gehörte zu der Person auf dem Bild in dem Fernfahrer-Restaurant.


  Samara.


  Über das Chaos hinweg sahen sich die beiden Frauen in die Augen.


  Schmerzgeplagte Mütter aus unterschiedlichen Welten, deren Herz durch Ereignisse gebrochen wurden, auf die sie keinen Einfluss hatten, und die bereit waren, jeden Preis für das Wohlergehen ihrer Familien zu zahlen. In Samaras Augen brannte die Entschlossenheit, in Maggies ein Höllenfeuer unwandelbarer Liebe.


  “Diese Frau hat meinen Sohn entführt!”, rief Maggie. “Sie könnte eine Bedrohung für den Papst darstellen! Sie müssen sie festnehmen! Sie müssen Special Agent Blake Walker Bescheid geben! Sofort! Logan!”


  Keiner der Deputies, Polizisten oder Agenten verstand bei dem Lärm des Helikopters auch nur ein Wort von dem, was Maggie rief, geschweige denn, was es für die aktuelle Situation bedeutete.


  Für die Sicherheitsbeamten war sie die Bedrohung.


  Maggie leistete wenig Widerstand, als man sie auf die Füße zog, ihr ihre Rechte vorlas und beide Hände vor dem Körper in Handschellen legte.


  “Sie haben das Recht zu schweigen …”


  “Logan!”


  Als Samara mit Logan die Schule betrat, zog sie einen Deputy und einen Secret-Service-Beamten zur Seite und zeigte ihnen verschiedene Marken zur Identifizierung.


  “Ich bin eine Krankenschwester der Gemeinde, die hier aushilft”, sagte Samara und nickte dann in Richtung Maggie. “Diese Frau dort ist geistig verwirrt. Letzte Woche kam sie in die Schule und gab an, dass sie den ‘Papst beseitigen’ werde, sollte er je hier auftauchen.”


  Der Deputy und der Agent nickten. Sie machten sich eine Kopie von Samaras Dokumenten, schrieben etwas auf und griffen dann zum Funksprechgerät.


  78. KAPITEL


  Indian Head, Maryland


  Sofort nach dem Test beauftragte Takayasu die Mitglieder seines Teams, verschiedenste Spezialisten bei den Sicherheits- und Geheimdiensten zu alarmieren.


  Anrufe von Takayasus Einheit waren selten, doch wenn sie kamen, räumte man ihnen oberste Priorität ein. Heute galten sie als “extrem dringliche Angelegenheit der nationalen Sicherheit”. Es wurden keine Mühen gescheut, die Experten zu benachrichtigen, egal ob sie nun im Büro, zu Hause, im Labor, auf dem Flughafen, bei einer Beerdigung oder im Urlaub waren.


  Verschlüsselte und mit Passwort gesicherte Dateien mit Berechnungen, Formeln und Berichten zu den Ereignissen in Pysht, Malmstrom und dem Test in Indian Head wurden sofort per E-Mail weitergeleitet. Außerdem berief man eine Telefonkonferenz im Tagungsraum des Labors ein.


  Ein rasche Vorstellungsrunde ergab, dass die technischen Experten sämtlich von den höchsten Instanzen der nationalen Sicherheit stammten, von der National Security Agency, dem Central Security Service, der Army Intelligence, NASA Security, der Naval Security Group, dem Computer Network Defense Red Team und vom Fleet Information Warfare Center.


  Bevor Takayasu die Konferenz eröffnete, stellte man ihm eine Frage.


  “Ist das wirklich Ihr Ernst?”, fragte ein Mann von der NSA.


  “Das ist mein voller Ernst, und wir müssen rasch reagieren. Wir müssen das Signal knacken oder es mit einem Sperrprotokoll blockieren. Ist das möglich?”


  “Wir könnten es mit SDI-Technologie probieren, oder mit Satelliten der NSA oder NASA”, sagte ein anderer.


  “Wo liegt die Zielzone?”


  “Wir glauben, dass es sich bei der Zielzone um Lone Tree County, Montana, handelt”, sagte Takayasu.


  “Dort, wo der Papst gerade gelandet ist. Es läuft gerade die Live-Übertragung”, warf einer der Experten ein. “Haben sie nicht schon eine hysterische Frau verhaftet, die ein paar Sicherheitsabsperrungen überwunden hat?”


  “Wir können das abkürzen. Sagen Sie die Veranstaltung einfach ab”, riet der Vertreter des militärischen Geheimdienstes.


  “Wir haben es versucht. Der Vatikan lehnte ab”, erwiderte ein Abteilungsleiter der Secret Service Intelligence Division. “Die Bedrohung ist nicht bestätigt. Und gestern hatten wir in Seattle zwei Vorfälle, die wir für Mordversuche hielten. Beide Male war es falscher Alarm. Der Vatikan sagt praktisch nie eine Veranstaltung ab, selbst wenn eine Bedrohung auftaucht. In diesem Moment, während wir miteinander sprechen, warten hunderttausend Menschen in Montana auf ihn.”


  “Gehen wir tatsächlich davon aus, dass diese neue Waffe in diesem Moment gegen den Papst in Montana zum Einsatz kommt?”, fragte der Vertreter des Central Security Service.


  “Oder spätestens bei seiner nächsten Station in Chicago”, sagte der Mann vom Secret Service. “Wir sind besorgt über die diversen Anhaltspunkte: die Information von Issa al-Issa, die Meldungen über ein verdächtiges Schiff – und das an der Küste und in Malmstrom gefundene Material. Wir können das nicht riskieren. Es geht um Minuten.”


  Jeder hörte das Klicken einer Computertastatur.


  “Lone Tree County liegt zweitausendzweihundert Meter über dem Meeresspiegel. Die Längen- und Breitenposition ist – bleiben Sie dran.” Einer der Satellitenexperten in der Leitung rechnete offenbar. “Unsere beste Chance besteht momentan in einem gezielten Störimpuls. Aber wir müssen erst den nächsten Satelliten programmieren.”


  “Wie lange wird es dauern?”, fragte Takayasu.


  “Ich bin nicht sicher. Zwanzig Minuten mindestens.”


  “Das wird eng.”


  “Ja, und es könnte vielleicht auch gar nicht funktionieren. Und wenn wir es schaffen, dann ist ein großes Risiko damit verbunden”, erwiderte der Satellitenexperte.


  79. KAPITEL


  Cold Butte, Montana


  Sirenen jaulten, und die Blaulichter der Einsatzwagen flackerten, als der Autokorso mit dem Papst durch Cold Butte fuhr.


  Wieder alles in Alarmbereitschaft.


  Walker saß in einem der ersten Wagen, die dem Papamobil voran fuhren. Er überflog die Gesichter der Menschen an den Barrikaden und war froh, dass der Papst nicht an der Absperrung entlangging, sondern von seinem Papamobil aus winkte.


  Das war sicherer.


  Nach Seattle hatten sie die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt.


  Die ganze Route war siebenmal abgesucht worden. Hundestaffeln hatten Gebäude untersucht. Brücken, Aussichtspunkte und Straßen wurden von Deputies aus fünf Staaten überprüft. Officer von Great Falls, Lewistown, Billings und der Montana Highway Patrol unterstützten die Bundesagenten.


  Alle wurden angewiesen, “alles noch einmal zu checken und jede Unregelmäßigkeit zu melden! Jede!”


  Über ihnen kreisten vier Hubschrauber. Drei waren von der Security, aus dem vierten schossen Vertreter der Medien ihre Luftaufnahmen.


  Scharfschützen und Späher mit Ferngläsern wurden auf allen Dächern eingesetzt, um die Prozession zu beobachten. Walker war dankbar, dass keines der Gebäude höher war als drei Stockwerke. Wolkenkratzer waren der Traum eines jeden Attentäters.


  Riesige Banner wehten im Wind und kräuselten sich gemeinsam mit amerikanischen Fahnen und der Flagge des Vatikans in allen Größen an den Straßenseiten. Jeder hatte seine Kameras dabei. Die Menschen lächelten, riefen dem Papst etwas zu. Manche jubelten, andere beteten, während die Nachrichtenteams alles aufzeichneten.


  Als sich die Parade der Schule näherte, vibrierte Walkers Handy in seiner Brusttasche.


  “Blake, hier ist Jackson.” Der Agent war außer Atem. “Wir hatten hier gerade einen Durchbruch an der Straße zur Schule. Keinerlei Waffen.”


  “Was war los?”


  “Eine einzelne hysterische Frau sprang über die Barrikade und rannte Richtung Schule, als die Chorkinder eintrafen. Sie schrie wirres Zeug von einem entführten Kind. Wir haben sie neutralisiert. Laut einer Krankenschwester, die an der Schule arbeitet, ist die Frau schon vor ein paar Tagen dort aufgetaucht und hat Drohungen gegen den Papst geäußert.”


  “Sie haben das unter Kontrolle?”


  “Ja, aber das Merkwürdige ist, dass die Frau nach Ihnen fragt. Namentlich.”


  “Nach mir? Woher kennt sie mich? Wissen Sie, wer sie ist?”


  “Margaret Conlin, Anfang dreißig, aus Blue Rose Creek, Kalifornien.”


  Blue Rose Creek, Kalifornien.


  Irgendetwas kam Walker daran bekannt vor, aber der Groschen wollte nicht fallen.


  “Sagt sie, warum sie nach mir fragt?”


  “Keine Ahnung, sie redet irgendwie zusammenhanglos.”


  “Halten Sie die Person im Kommandowagen fest. Ich kümmere mich darum, wenn wir das hier hinter uns haben.”


  80. KAPITEL


  Cold Butte, Montana


  In Jake Conlins Haus betrat Graham das Schlafzimmer.


  Gedämpftes Licht drang durch die Jalousien, die das Zimmer verdunkelten.


  Ein Mann lag auf dem Bett; sein Gesicht war von Graham abgewandt.


  “Jake Conlin?”


  Graham berührte den Mann an der Schulter und berührte etwas Klebriges, Feuchtes. Nichts bewegte sich. Bei den dunklen Schatten handelte es sich bei näherer Betrachtung um blutgetränktes Bettzeug.


  Jemand hatte Jake Conlin die Kehle durchgeschnitten.


  Graham verließ das Zimmer und entdeckte ein schnurloses Telefon. Vorsichtig fasste er es nur am Rahmen an und benutzte einen Stift, um 911 zu wählen.


  “Hier ist der Notruf von Lone Tree County, möchten Sie Polizei, Feuerwehr oder Sanitäter anfordern?”


  “Polizei und Sanitäter in die 10230 Chrystal Creek Road.”


  “Sind auf dem Weg. Was für eine Art Notfall liegt vor?”


  “Männlicher Weißer, etwa fünfunddreißig Jahre alt. Offenbar ermordet.”


  “Mord? Da draußen in der Chrystal Creek Road?”


  “Ja. Beeilen Sie sich?”


  “Sir, es dauert ein bisschen, um dort hinzukommen. Bleiben Sie dran. Ich brauche Ihre Personalien, Sir.”


  Graham identifizierte sich mit seiner Registrierungsnummer und sagte dann: “Bitte hören Sie genau zu. Ich möchte, dass Sie sofort die für die Sicherheit des Papstes zuständige Abordnung des Secret Service alarmieren. Und das FBI. Dieser Mord könnte in Zusammenhang stehen mit zwei Verkehrsopfern auf dem Highway 87 östlich von Lewistown und einem drohenden Anschlag auf den Papst in Cold Butte.”


  “Wiederholen Sie das, Sir.”


  Graham tat es. Dann holte er sein Handy aus der Tasche und versuchte Blake Walker zu erreichen, während er ins Wohnzimmer zurückkehrte.


  Unterbewusst hatte er hier etwas registriert. Was war es gewesen? Etwas, das sich wiederholte …


  Er konnte Walker nicht erreichen.


  Mit dem Handy am Ohr streifte er durchs Wohnzimmer, schaute die Live-Übertragung auf dem Fernseher an und bemerkte schließlich den Laptop auf dem Schreibtisch. Der Computer war mit einer Webcam verbunden.


  Der Monitor war eingeschaltet.


  Eine Reihe von Programmen wurde automatisch ausgeführt.


  Graham sah Bilder von Samara, derselben Frau, die mit Jake und Logan auf Maggies Restaurantfoto abgebildet war.


  Doch diese Aufnahmen waren anders.


  Sie zeigten sie mit einem anderen Mann und einem anderen Jungen. Alle drei waren glücklich, lächelten voller Freude. Sie standen vor einer Palme auf einem öffentlichen Platz.


  Der Mittlere Osten? Vielleicht Bagdad?


  Als er näher an den Computer trat, überkam Graham allmählich die schreckliche Erkenntnis.


  In einer Ecke des Monitors lief ein Video in Endlosschleife.


  Es zeigte Samara.


  Sie trug einen weißen Hidschab. Ihre Augen glühten.


  “…Ich bin keine Dschihad-Kämpferin …“


  Innerhalb von Sekunden, in denen Samara von ihrem Schmerz und ihrem Racheplan berichtete, erkannte Graham, was er da sah.


  Das Märtyrer-Video einer Selbstmordattentäterin.


  Nein!


  Dann bemerkte Graham mehrere Kabel, die vom Laptop zu einem Fenster liefen. Draußen führten die Kabel zu einer Satellitenschüssel auf einem Stativ. Drinnen war an den Kabeln direkt hinter dem Laptop ein kleines Kästchen mit einer Antenne angeschlossen. An dem Kästchen blinkten verschiedene rote und grüne Lichter, und ein Display zeigte rot aufblitzende Ziffern.


  Grahams Knie wurden weich, als ihm die Bedeutung der Anlage bewusst wurde.


  Sein Mund wurde trocken, und sein Magen drehte sich um.


  Von diesem Laptop aus würde etwas aktiviert werden!


  Das kleine Kästchen war eine Zeitschaltuhr.


  Und sie zählte die Minuten in einem Countdown herunter!


  81. KAPITEL


  Cold Butte, Montana


  Der Papst und sein Gefolge erreichten das Schulgelände.


  Sie betraten die Eingangshalle, wo er zuerst Pater Andrew Stone umarmte.


  “Gott segne dich, mein Bruder.” Der Pontifex lächelte.


  Ein Blitzlichtgewitter ging auf sie nieder, als Journalisten aus aller Welt die Begegnung festhielten.


  “Willkommen, Eminenz.” Stone stellte dem Papst eine Reihe örtlicher Vertreter und Schuloffizieller vor, hinter denen Hunderte erwartungsfroher Schüler standen.


  Nach kleinen Präsentationen und einem kurzen Rundgang betrat der Papst die Sporthalle, wo er mit Applaus und einem weiteren Blitzlichtgewitter empfangen wurde.


  Die Sporthalle, in der die Basketballmeisterschaften ausgetragen worden waren, war die größte in der Gegend. Doch heute erschien sie fast zu klein. Beinahe achthundert Leute in Sonntagskleidung füllten die Stuhlreihen und die Tribüne – und drängelten sich auf der Galerie.


  Während der Beifallsbekundungen legte Walker die Hand über seinen Ohrempfänger, um dem aktuellen Statusbericht zu lauschen und die Örtlichkeit genauer in Augenschein zu nehmen.


  Die Chorkinder hatten ihren Platz auf der Bühne eingenommen.


  Uniformierte Polizisten und gespannte Journalisten reihten sich an den Wänden auf. Schützen des FBI und des Secret Service waren an strategischen Punkten der Sporthalle in Stellung. Bundesagenten in Zivil hatten sich unter das Publikum gemischt.


  Ein spezielles Videoüberwachungssystem beobachtete die Menge. Die Monitore wurden im Kommandoposten observiert, einem großen Lastwagen, der zwischen den vielen anderen Einsatzwagen vor dem Gebäude parkte.


  Walker und seine Kollegen nahmen ihre Plätze rechts und links der Bühne ein.


  In deren Mitte stand der Papst vor seinem Stuhl, breitete die Arme aus und lächelte dem Publikum zu.


  Als Nächstes folgten die Willkommensreden von noch mehr Offiziellen, während die Agenten und die Sicherheitskameras weiter das Publikum überwachten.


  Sie waren so einsatzbereit, wie sie nur sein konnten, dachte Walker, und schickte das Stoßgebet jedes Polizisten gen Himmel.


  Herr, lass in meiner Schicht bitte nichts passieren.


  82. KAPITEL


  Cold Butte, Montana


  Während der Chor sich bereit machte, schossen Walker verschiedene Dinge durch den Kopf.


  Die beiden blinden Alarmfälle gestern, die unbestätigte Information von Issa über einen geplanten Anschlag, die Explosion in Malmstrom.


  Passen die einzelnen Teile zusammen?


  Die Verkehrstoten, der Anruf von Graham, dem Mountie, der noch immer diesem Tarver nachspürte – warum ruft er jetzt an? –, die Sicherheitslücke mit der verstörten Frau. Irgendwas kam ihm dabei bekannt vor.


  Aus Blue Rose Creek, Kalifornien.


  Sie kennt meinen Namen. Wie kann das sein?


  Walkers Ohrempfänger knackte.


  “Agent Walker, hier ist Baker von der Kommandozentrale. Sir, bitte gehen Sie an Ihr Handy für einen Anruf von der Notrufzentrale Lone Tree.”


  “Was? Nein, den kann ich jetzt nicht annehmen, bitte leiten Sie ihn …”


  Seine Antwort wurde ignoriert, sein Handy vibrierte. Er fluchte und meldete sich dann.


  “Agent Walker, hier ist Corporal Graham von der RCMP.”


  In ihrem neuen Kostüm saß Samara in der ersten Reihe in der Sporthalle und hielt die Kamera fest in ihren Händen.


  Ihre Finger fuhren über den Auslöser, während sie versuchte, ihren Puls zu beruhigen. Ihr Herz raste noch immer wegen des Zusammentreffens mit Logans Mutter. Glücklicherweise hatte Samara sie von Jakes Fotos her erkannt.


  Wie hatte sie ihre Spur bis nach Cold Butte verfolgen können? Das bedeutet, dass sie etwas weiß.


  Samara sah sich um.


  Was wissen dann die anderen?


  Gott sei Dank hatte sie Logan rechtzeitig wegdrehen können, bevor er seine Mutter erkannte. Das bestätigte nur, dass ihre Mission vom Schicksal bestimmt war … denn sie hatte anscheinend einen Schutzengel.


  Bald. Sehr bald.


  Drei Lieder und sechs Sekunden. Eine Minute bis zu Aktivierung, dann konnte sie explodieren. Sie fuhr über den Auslöser und gab sich einem Kaleidoskop von Erinnerungen hin, die ihr das Gefühl vermittelten zu schweben.


  Sie war nur wenige Meter vom Papst entfernt.


  Bevor irgendjemand sie aufhalten konnte, war es schon vollbracht.


  Als der Applaus verklang, schlug die Chorleiterin Sobil Mounce-Bazley mit dem Taktstock an den Notenständer.


  Das Geraschel von Programmen und ihr ständiges Räuspern zeigte die Nervosität der Kinder, denen die Bedeutung des Ereignisses nun richtig bewusst wurde.


  Die Hubschrauber, die Polizei, die vielen Fernsehkameras. Die Blitzlichter und all die Menschen.


  Das war schon eine große Sache.


  Der Mann, der dort saß, war der Papst.


  Dies war ein Moment, den man im Leben nur einmal erlebte.


  Sobil forderte die volle Aufmerksamkeit ihrer Sänger, doch Logan konnte einfach nicht aufhören, an seine Mutter zu denken.


  Er musste eine Möglichkeit finden, sie noch einmal anzurufen. Und dieser Vorfall mit dieser verrückten Frau vor ein paar Minuten beschäftigte ihn. Sie hatte ein bisschen wie seine Mom geklungen.


  Und wo war sein Dad?


  Logan suchte das Publikum nach seinem Vater und sogar nach seiner Mutter ab, als Sobil noch einmal den Taktstock gegen den Notenständer tippte und ihm einen warnenden Blick zuwarf.


  Zeit, zu beginnen.


  Als er Grahams Anruf entgegennahm, trat Walker ein paar Schritte zur Seite.


  Die Stimmen der Kinder erfüllten die Sporthalle mit dem ersten Lied, als Graham rasch die Verbindungen erklärte: der Mord an Jake Conlin, Samaras Märtyrer-Video, die Morde an den Tarvers, die beiden Verkehrstoten … Maggie.


  Alles.


  Die Teile fügten sich lückenlos zusammen.


  “Sie müssen etwas tun, Walker!”


  “Geben Sie mir noch einmal ihren Namen! Sie könnte auf der Liste stehen.”


  “Samara. Der Nachname ist Russell oder Ingram. Ich beobachte gerade, wie dieses Programm auf ihrem Computer zu Hause läuft.” Graham hatte Akten und Rechnungen in dem Haus durchstöbert. Er gab gerade Samaras Beschreibung durch, als in der Live-Übertragung vom Papst weg geschnitten wurde und die Kamera über den Chor, das Publikum und zurück zum Papst schwenke. “Walker, sie muss da sein. Ich sehe es live – da! Das ist sie! Dort! Das ist sie!”


  “Wo?”


  “Schnappen Sie sie!”


  “Wo!”


  “Erste Reihe. Graues Kostüm, dunkle Haare. Sie will gerade ein Foto machen.”


  Während Walker mit Graham sprach, erhielt sein Vorgesetzter Hank Colby ein paar Meter weiter einen Anruf von Tony Takayasu aus Indian Head in Maryland.


  Andere Offizielle, eingeschlossen Colbys Abteilungsleiter, befanden sich ebenfalls in der Konferenzschaltung.


  “Agent Colby, dieses ist ein dringender Statusbericht zu den Substanzen, die in Malmstrom und Washington State gefunden wurden”, sagte Takayasu. “Wir haben eine potenzielle Bedrohung festgestellt. Die Substanzen sind Komponenten eines komplizierten Funksprengstoffs.”


  “Haben Sie eine Bestätigung, dass das Zeug hier ist? Wir haben alles geröntgt und gescannt.”


  “Nein. Es ist ein neuartiges Material, eingearbeitet in Stoff. Unauffindbar. Wir dürfen kein Risiko eingehen.”


  “In Stoff?” Stoff war überall – Vorhänge, Flaggen, Banner, Kleidung, Sitzbezüge. “Geben Sie uns Einzelheiten.”


  “Wir haben noch keine”, erklärte ein Vertreter der NSA. “Aber wir haben uns in den entsprechenden Frequenzbereich eingeschaltet. Unsere Satelliten benachrichtigen uns über jede Funkaktivität.”


  “Wird es dann nicht zu spät sein?”, fragte Colbys Vorgesetzter.


  “Sollten wir ein Signal aufspüren, haben Sie Zeit zum Handeln”, erwiderte der Vertreter des NSA. “Und als Gegenmaßnahme verbreiten wir über die Satelliten einen Funkimpuls, der das Auslösesignal blockieren soll. Doch der Impuls ist die letzte Lösung wegen der Nachteile.”


  “Die Nachteile?”


  “Er wird für eine oder zwei Minuten sämtliche Elektrizität und drahtlosen Übertragungen lahmlegen”, sagte der NSA-Mann. “In der Zwischenzeit sollte Ihr Team daran arbeiten, ihren Schützling so bald wie möglich in Sicherheit zu bringen.”


  “Wird der Vatikan das zulassen?”, fragte Colbys Vorgesetzter.


  “Nicht ohne eine Bestätigung”, sagte Colby.


  “Sie haben meine Erlaubnis, den Papst nach Ihrem Dafürhalten in Sicherheit zu bringen, Hank”, sagte Colbys Vorgesetzer.


  Colbys Magen brannte.


  Er blickte zu Walker und sah ihn hinter einem Vorhang, wo er vor einer Tafel den Gebäudegrundriss studierte und über Funk mit seinen Kollegen sprach.


  83. KAPITEL


  Cold Butte, Montana


  Das erste Lied des Chors endete, und der Papst klatschte voll Begeisterung in die Hände.


  Das Publikum applaudierte, und Samara hob die Kamera. Ihr Finger fuhr über den Auslöser.


  In einer Minute würde sie die Geschichte neu schreiben.


  In einer Minute würde die Welt von ihrem Schmerz erfahren.


  In einer Minute würde sie bei ihrem Mann und ihrem Kind sein.


  Sie würde das Signal auslösen, eine Minute warten, mit der Kamera zu dem Papst laufen und dann explodieren. Ihr Finger streichelte den leicht erhabenen Knopf. Dann nahm sie ihr Ziel eines letztes Mal ins Visier, bevor …


  Jemand stieß sie an.


  Eine Hand legte sich auf ihre Kamera und entriss sie ihr, während man sie am Arm griff und vom Stuhl zog.


  Zwei große Männer in Anzügen.


  “Ein medizinischer Notfall, Samara. Kommen Sie mit uns”, sagte ihr einer der Männer direkt ins Ohr, um den Beifall zu übertönen.


  Die Menschen sahen zu, wie sie Samara wegführten. Fernsehkameras verfolgten ihren Weg aus der Sporthalle. Achselzuckend wandten sich die meisten wieder dem Papst zu.


  Die Kinder begannen ihr zweites Lied.


  Von einem stählernen Stuhl im Kommandoposten aus, Hände und Knöchel in Plastikhandschellen, sah Maggie zu, wie das Ereignis seinen Lauf nahm.


  Der Kommandoposten befand sich in einem umgebauten Wohnmobil, das mit einer Reihe von Funkgeräten, Computern, Kameras und Bildschirmen ausgestattet war, um den Papstbesuch zu überwachen. Maggie hatte Samaras Verhaftung verfolgt.


  “Oh, Gott sei Dank, sie haben sie!”


  Die Agenten in dem Wagen waren wenig erfreut, dass Walker Maggie zu ihnen gesetzt hatte statt in einen Streifenwagen. Einige nahmen an, dass er sie von der Presse fernhalten wollte.


  “Bitte, Sie müssen mich mit Agent Walker sprechen lassen!”


  “Ma’am”, wandte sich ihr ein genervter Agent zu, “Sie müssen sich ruhig verhalten, sonst übergeben wir Sie einem Streifenbeamten.”


  In einem leeren Schulflur legten die Agenten Samara Handschellen an. Dann kam Walker zu ihnen, um sie aus der Schule zu führen und in einen mit stählernen Müllcontainern umgebenen Sicherheitsbereich zu bringen. Sprengstoffexperten in Schutzkleidung untersuchten sie sofort.


  Nachrichtenteams mussten zurückgehalten werden. Sie verfolgten aus größerer Entfernung die merkwürdigen Ereignisse, die dort vor sich gingen.


  Colby rief Walker an und unterrichtete ihn, dass die Waffe möglicherweise in den Stoff eingearbeitet wäre. Walker gab das an die Bombenexperten weiter, doch die Kontrolle von Samara blieb ergebnislos.


  Sie konnten nichts entdecken.


  Mitglieder der Bombeneinheit führten Samara danach zu einem abgesperrten Areal in einer entfernten Ecke des Schulparkplatzes, wo die Bombeneinsatzkommandos des FBI und der ATF zusammen mit der Montana Highway Patrol warteten.


  Ein eigens angefertigter Bunker, der zur Hälfte eingegraben und mit Matten gegen die Druckwellen bedeckt worden war, stand weit ab vom Schuss. Dort würde man Samara bis auf Weiteres unterbringen.


  Doch er lag ein ganzes Stück entfernt.


  Walker ging nicht mit. Er eilte zurück in die Schule und rief Graham an, dass er das Haus nach neu gekauftem Stoff durchsuchen solle.


  “Eine Flagge, ein Stoffballen, irgendwas?”


  Während er zur Bühne zurückkehrte, befürchtete Walker, dass Samara nicht allein arbeitete.


  Am anderen Ende der Welt, auf dem Markt von Addis Abeba, verfolgten auch Amir und seine Männer in dem verborgenen Bunker unter seinem Stoffgeschäft die Ereignisse.


  Sie hockten vor einer Reihe von Laptops und Fernsehern und studierten gleichzeitig die Live-Übertragung des Papstbesuches, eine Wiederholung des grausigen Flaggentests und eine Luftaufnahme der Schule.


  Andere Bilder zeigten Samaras Märtyrer-Video, das an alle Nachrichtenredaktionen weltweit geschickt werden sollte, sobald ihre Mission beendet war.


  “Irgendetwas stimmt nicht”, sagte einer der Männer. “Sie sollte die Bombe jetzt eigentlich aktiviert haben. Und wir erreichen unsere Sicherheitszelle nicht.”


  “Sie wurde verhaftet, seht.” Ein anderer zeigte auf den Fernsehschirm, auf dem man sah, wie Samara aus der Sporthalle geführt wurde.


  “Wir müssen abbrechen”, sagte der Commander. “Das gefährdet alles, unser ganzes Netzwerk. Es könnte sie zu uns führen. Seid ihr einverstanden?”


  Amir dachte nach und tippte dann etwas in seine Computertastatur. Er überflog Samaras Bericht und ihre Notizen zum Ablauf des Chorprogramms.


  Sie würden drei Lieder singen.


  Dann würde der Papst den Kindern danken.


  Persönlich.


  “Geduld. Wir steuern die Detonation von hier aus.”


  Im Haus verfolgte Graham Samaras Verhaftung mit sinkendem Mut.


  Wo war Logan?


  Graham suchte erst im Publikum und dann im Chor, der gerade sein letztes Lied anstimmte.


  Er rief Walker an.


  “Walker, hier ist Graham. Ich habe noch mehr Informationen.”


  “Wir haben Samara neutralisiert.” Walker war zur Bühne zurückgekehrt. “Wir haben die Bedrohung entfernt.”


  “Sie sollte einen Jungen bei sich haben, einen neunjährigen Jungen namens Logan Conlin oder Logan Russell.”


  “Logan.”


  “Ihn sollten Sie ebenfalls aus dem Gebäude bringen.”


  Im gleichen Moment nickte Amir in Addis Abeba und gab einen Code in seinen Laptop ein.


  Die Minute bis zur Aktivierung der Waffe begann.


  Die Sekunden verstrichen.


  In Jake Conlins Haus in Lone Tree County blinkte ein rotes Licht auf Samaras Laptop und eine digitale Stoppuhr zählte eine Minute herunter.


  Grahams Magen verknotete sich.


  “Walker”, rief er ins Telefon, “es hat angefangen. Hier läuft ein Countdown!”


  Wo war Logan?


  Maggie!


  Graham hatte Maggie vergessen. Vielleicht hatte sie Logan gefunden.


  Graham griff nach dem anderen Telefon.


  Walker alarmierte den Kommandoposten und wies einen Kollegen an, den Namen Logan über die Datenbank der registrierten Teilnehmer zu suchen.


  Sein Name tauchte auf.


  “Logan ist im Chor”, sagte der Agent im Wohnmobil und lenkte damit Maggies Aufmerksamkeit auf den Bildschirm. Dort war das Schulfoto von Logan parallel zu Live-Bildern von ihm zu sehen.


  “Das ist mein Sohn! Das ist Logan!”


  Als das letzte Lied mit Beifall bedacht wurde, machte Walker den Kommandanten des SWAT-Einsatzkommandos auf Logans Position aufmerksam: der Dritte von rechts, zweite Reihe, dunkler Anzug, blau-silberne Krawatte.


  “Was wollen Sie mit meinem Sohn?”, fragte Maggie.


  Verborgen in der Decke im Lüftungssystem der Sporthalle, meldete einer der FBI-Scharfschützen, dass er ‘das Ziel’ im Visier habe.


  Colby war per Handy gerade von Takayasu alarmiert worden.


  “Wir haben Aktivität registriert und senden nun den Impuls!”


  Colby und Walker zogen Monsignore Paulo Guerelli zur Seite.


  “Monsignore, wir müssen den Papst sofort aus dem Gebäude schaffen! Es liegt eine ernsthafte Bedrohung vor!”


  Guerellis Lächeln in Richtung Chor verblasste, Enttäuschung trat in sein Gesicht.


  “Eine Bedrohung? So wie in Seattle?”


  Blitzlichter flackerten, als die Kinder sich, eins nach dem anderen, dem Papst näherten. Er umarmte jedes von ihnen und gab jedem ein Geschenk.


  Sechs Sekunden für jedes Kind.


  “Monsignore”, drängte Colby. “Wir müssen ihn rausschaffen!”


  Guerelli nickte und sprach dann auf Latein kurz mit den anderen Vertretern des Vatikans, bevor er antwortete. “Wir werden gehen, wenn der Heilige Vater allen Kindern ihr Geschenk gegeben hat.”


  Walker hatte noch immer Graham in der Leitung.


  “Walker, ich habe eine Rechnung gefunden. Samara und Logan haben sich vor ein paar Tagen in Seattle Kleidung schneidern lassen!”


  Logan trat gerade auf den Papst zu.


  Walker alarmierte Colby und den SWAT-Einsatzleiter. “Es ist das Kind, Logan! Logan ist die Waffe, schaltet ihn aus!”


  Maggie hörte den Befehl, ihren Sohn zu erschießen.


  “Nein!”


  Logan tauchte im Visier des Scharfschützen auf. Das Gesicht des Jungen strahlte, als der Papst die Arme öffnete.


  Das Fadenkreuz befand sich genau zwischen Logans Augen.


  “Ich habe das Ziel”, sagte der Scharfschütze.


  Maggie schrie.


  In Addis Abeba verließ Amirs Detonationscode mit Lichtgeschwindigkeit den Bunker, wurde über Satellit weitergeleitet und erreichte Montana zur gleichen Zeit, als Takayasus Impuls Richtung Erde schoss.


  “Ich habe ihn.” Der Finger des Scharfschützen krümmte sich.


  Die Zeit war um.


  Walker und seine Kollegen liefen zum Papst.


  Im Haus blieb die Anzeige auf dem Laptop bei 00.00 stehen, das rote Licht wurde zu einem blinkenden grünen Licht. Graham griff den Laptop und warf ihn zu Boden.


  In der Schule wurde Logans Anzug plötzlich merkwürdig heiß. Er verschwand aus dem Visier des Scharfschützen, als der Papst ihn umarmte und im gleichen Moment das Signal ankam.


  Die Lichter in der Sporthalle gingen aus.


  Sämtliche Live-Übertragungen brachen ab.


  Im Kommandozentrum fluchten die Agenten, als Bildschirme und Monitore schwarz wurden, sämtliche Funk- und Telefonleitungen zusammenbrachen.


  “Verdammt!” Ein brasilianisches Fernsehteam hatte vor der Schule Samaras Festnahme gefilmt und war ihr und ihren Bewachern gefolgt, als die Live-Übertragung nach Sao Paulo unterbrochen wurde.


  Der plötzliche Fluch lenkte die beiden Agenten kurz ab, die Samara von der Schule wegbrachten. Als sie sich zu dem Fernsehteam umdrehten, riss Samara sich los und lief in Richtung Schule. Sie war etwa zehn Meter weit gekommen, als Amirs Satellitensignal ihr Kostüm explodieren ließ.


  In einem grellen, glühenden Blitz traf Samara ihren Sohn, ihren Mann, ihre Mutter, ihren Vater und lächelte, als der Strudel des Todes sie zu ihnen ins Paradies zog.


  Die Druckwelle schleuderte die beiden Agenten und die brasilianische Crew über die geparkten Autos hinweg.


  Ein schrecklicher Schlag erschütterte die Sporthalle.


  Der Scharfschütze hatte sein Ziel verfehlt.


  Die Schüsse ließen die Leute kreischen.


  Das Todessignal hatte Samara erreicht, doch der Impuls der NSA hatte es von Logan ferngehalten. Walker hatte ihn gepackt, vom Papst weggezogen und sich selbst über den Jungen geworfen.


  Benommen lag der Papst auf dem Boden und starrte sie an. Agenten mit gezogener Waffe brachten ihn rasch aus der Schule und in einen kugelsicheren SUV.


  Walker riss Logan den Anzug vom Körper, seine Kollegen und andere Officer eilten herbei, um ihm dabei zu helfen.


  Kinder weinten in dem Chaos, in dem die Alarmsirene der Schule losjaulte und sämtliche Türen der Sporthalle aufgerissen wurden.


  “Alle raus!”, schrie Walker und deutete dann auf die Sandsäcke hinter der Bühne. “Nehmt so viele davon wie möglich!”


  Sie vergruben Logans Anzug unter Sandsäcken und eilten dann mit ihm und den anderen hinaus. Die Evakuierung dauerte weniger als eine Minute.


  In der Kommandozentrale war Maggie hysterisch geworden.


  “Was ist passiert! Jemand muss es mir sagen!”


  Die Agenten versuchten fieberhaft, wieder Strom zu bekommen, und schalteten einen Generator ein. Die Steuerkonsole flackerte auf. Die Männer ignorierten Maggies Flehen und machten sich daran, wieder Ordnung in das Chaos nach dem Anschlag zu bringen.


  Die päpstliche Wagenkolonne wirbelte eine dichte Staubwolke auf, als die Autos einen Fluchtweg entlangrasten, der über leere Felder zum Veranstaltungsgelände von Lone Tree County führte. Dort wurde der Papst eilig in einen Hubschrauber gebracht, der, eskortiert von Kampfjets, zu einem unbekannten Ziel startete.


  Der Strom war wieder da.


  Am Ort der Explosion brannte ein Feuer, von dem aus eine kleine Wolke aufstieg. Sanitäter versorgten die verwundeten Agenten und Journalisten. Wie durch ein Wunder waren sie ohne lebensgefährliche Verletzungen davongekommen.


  Bundesagenten liefen überall hektisch herum, um das Ausmaß des Anschlags einzuschätzen, während Polizeibeamte den Menschen halfen, das Schulgelände zu verlassen.


  Colby ordnete eine kontrollierte Evakuierung der Menschenansammlung bei Buffalo Breaks an.


  “Versetzt sie nicht in Panik. Macht es Abschnitt für Abschnitt, beginnend mit dem Areal um die Bühne!”


  Nachrichtenteams meldeten sich bei ihren Sendern, die mehrfach versucht hatten, sie zu erreichen.


  Zwei Minuten und siebenundvierzig Sekunden nach dem Vorfall lieferte eine New Yorker Nachrichtenagentur die erste Meldung: EXPLOSION BEIM PAPSTBESUCH IN DEN USA – TOTE UND VERLETZTE.


  Im Nu lief die Meldung rund um den Globus. Über das Fernsehen, auf Websites und öffentlichen Nachrichtenbändern auf dem Times Square, in Tokio, London, Toronto, Hongkong, Berlin, Shanghai.


  Innerhalb von Minuten erfuhr die ganze Welt von dem Anschlag.


  Mitten im Chaos warf Walker Logan die Jacke eines Deputys über. Während sie über den Parkplatz liefen, rief Graham an. Nachdem sie die jüngsten Ereignisse besprochen hatten, gab Walker Anweisung, dass man Maggie Conlin freilassen solle, und nahm Logan direkt mit zur Kommandozentrale.


  Als Maggie aus dem Wohnmobil trat, erblickte sie sofort ihren Sohn. Sie fiel auf die Knie und öffnete die Arme.


  Logan rannte zu ihr.


  Vor der gespenstischen Wolke von Samaras Explosion hielten Maggie und Logan einander umarmt.


  EPILOG


  Am Tag des Anschlags zeigte sich der Vatikan fest entschlossen, sich der terroristischen Bedrohung nicht zu beugen. Einige Stunden, nachdem das Ausmaß des Vorfalls deutlich geworden war, bestand der Vatikan darauf, dass man alle Menschen, die von der Open-Air-Messe in Buffalo Breaks evakuiert worden waren, wieder einlud.


  Fast alle kamen zurück. An jenem Abend ehrte der Papst das Wirken der Schwester Beatrice Drapeau in einer Zeremonie, die von hunderttausend Kerzen erleuchtet wurde. Er rief zu Frieden, Toleranz, Verständnis und Liebe zwischen allen Menschen auf dieser Erde auf. Und verglich diese Tugenden mit dem Leuchten der Sterne, das die Menschheit durch ihre Nacht der Furcht geleitete.


  Eine Untersuchung durch die amerikanischen und internationalen Geheimdienste führte zu einem Söldner, der sich in Algier versteckte. Der Soldat, dessen Nationalität nie aufgeklärt wurde, gab zu, an dem Überfall auf Samaras Familie beteiligt gewesen zu sein. Sein Geständnis führte zu anderen Verdächtigen, und sie wurden vor einem irakischen Gericht angeklagt.


  Alle wurden gehängt.


  Andere internationale Ermittlungen führten zu der Zerstörung eines großen Teils von Amirs Netzwerk, der Gefangennahme mehrerer Terroristen und Agenten in den einzelnen Zellen der Organisation in Äthiopien, Marokko, Südafrika, Spanien, Italien, Malaysia, Indien, Pakistan, Afghanistan, Kanada, Australien, Neuseeland und den Vereinigten Staaten.


  Trotz aller Bemühungen gelang es nicht, den Gläubigen festzunehmen. Man ging davon aus, dass er irgendwo im Niemandsland zwischen dem Jemen und Saudi-Arabien untergetaucht war.


  Die Royal Canadian Mounted Police, die mit dem kanadischen Geheimdienst, der CIA, dem FBI, den britischen, deutschen, französischen, italienischen und ägyptischen Geheimdiensten zusammenarbeitete, kam zu dem Schluss, dass Ray Tarver, seine Frau und seine zwei Kinder von Agenten aus Amirs Netzwerk umgebracht worden waren.


  Verhöre von gefangenen Agenten in Berlin, Kairo, Rom und Paris halfen ihnen, die Puzzleteile zusammenzufügen: Als das Netzwerk entdeckte, dass Tarver, ein Reporter aus Washington, der Geschichte mit dem Anschlag nachging, entwickelte Amir die Strategie, Tarver mit der Aussicht auf eine Enthüllungsstory in die Rockies zu locken. Dort wurden Ray Tarver und seine Familie ermordet und man ließ es wie einen Unglücksfall aussehen.


  Kate Morrow, Tarvers frühere Redaktionskollegin, schrieb ein Buch über den Fall und über den Preis, den er und seine Familie bezahlt hatten. Ein Teil des Erlöses ging an eine Journalistenschule, die Rays frühere Nachrichtenagentur in seinem Namen mit aufbaute.


  Der Buchumschlag zeigte das hochemotionale Bild jenes Moments, als Maggie und Logan nach dem Anschlag wieder vereint waren. Es war an jenem Tag von Luke Rappel aufgenommen worden, einem Journalistikstudenten. Das Foto wurde weltweit zum Symbol dieser Tragödie und gewann viele Preise.


  Graham für seinen Teil brauchte Zeit für sich allein in den Alberta Rockies, wo er ganze Tage damit verbrachte, am Faust River nach Antworten zu suchen. Wäre er ursprünglich nicht dort gewesen, um Nora zu betrauern, hätte er weder Emily Tarver gefunden noch die Spur, die zu den Conlins und der Verschwörung führte.


  War alles also aus gutem Grund geschehen?


  Er wusste es nicht.


  Hatte er ein gewisses Maß an Erlösung gefunden?


  Er wusste es nicht.


  Man sagte Graham, dass er für seinen Einsatz vom Faust River bis zu Cold Butte eine Tapferkeitsmedaille erhalten würde. Es ging außerdem das Gerücht, dass Graham, Walker und Takayasus Team vom Präsidenten ausgezeichnet werden sollten. Und all diejenigen, die an der Vereitelung des Anschlags beteiligt waren, wurden in den Vatikan eingeladen, wo ihnen der Papst persönlich dankte.


  Weil Maggies Informationen zu der Gefangennahme von Schlüsselagenten in Amirs weltweitem Netzwerk geführt hatten, bot eine Kanzlei aus Manhattan ihr die kostenlose Rechtsvertretung an. Man wolle sicherstellen, dass sie einen gerechten Anteil von der Belohnung erhielt, die internationale Geheimdienste ausgesetzt hatten. Bei der veranschlagten Summe handelte es sich um eine halbe Million Dollar.


  Jake Conlin wurde auf einem kleinen Friedhof in Nordkalifornien begraben, seine Eltern hatten in der Nähe jeden Sommer ihren Urlaub verbracht. Als kleiner Junge hatte Jake das Abenteuer der langen Autofahrt die Küste entlang geliebt. So war seine Liebe zur Straße entstanden.


  Nach der Beerdigung fand Maggie Trost in Jakes letzter E-Mail an sie. Sie sprach mit Logan in einigen Therapiestunden darüber.


  “Am Ende kam er zu uns zurück, Liebling, denk immer daran.”


  Samara lebte durch ihr Video weiter.


  In der Analyse des Ereignisses, das bald nur noch als der ‘Montana-Anschlag’ bezeichnet wurde, spielte man es wieder und wieder ab, sodass sie weltweit bekannt wurde. Das Video entfachte Diskussionen und Reflexionen über ausländische Polizei, Sicherheit, Religion und globalen Terrorismus.


  In den Wochen und Monaten danach studierte Maggie Samaras Video, spielte es endlose Male in der Nacht ab und hasste sie als die Frau, die ihre Familie zerstört hatte. Doch als Maggie auch die erschütternden Berichte über Samaras Leben zur Kenntnis nahm, in denen die Schrecken beschworen wurden, die zum Anschlag geführt hatten, änderte sich ihre Sichtweise.


  Wieder und wieder wanderten Maggies Gedanken zu dem Augenblick an der Schule, als ihre Blicke sich getroffen hatten. Ihr Abscheu verwandelte sich in Akzeptanz, und sie verstand, dass sie und Samara niemals Feindinnen gewesen waren. Sie waren Frauen aus unterschiedlichen Welten. Sie waren Mütter, geeint durch Tragödien, die jenseits ihrer Kontrolle lagen.


  Und spätabends, wenn sie nicht schlafen konnte, ertappte sich Maggie dabei, dass sie alles mit einer Frage zusammenfasste, die – auch wenn sie das niemals erfahren sollte – sich Samara ebenfalls gestellt hatte, als sie auf der Straße in Bagdad den abgetrennten Fuß eines Kindes hatte liegen sehen.


  Es war eine uralte Frage, auf die niemand eine Antwort hatte.


  Was tun wir einander an?


  Und in der Zeit danach sollte Graham ab und zu Maggie und Logan anrufen, um zu erfahren, wie es ihnen ging.


  Ungefähr sechs Monate später kehrte er nach Kalifornien zurück, um an einer Tagung über Sicherheitsmaßnahmen teilzunehmen.


  Maggie lud ihn ein, sie zu besuchen.


  Sie gingen an den Strand, wo Logan einen Drachen steigen ließ, den Graham ihm mitgebracht hatte.


  Maggie und Graham sahen zu, wie er aufstieg und sich im Wind stabilisierte.


  – ENDE –
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